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Ver ein Buch herausgegeben, muß fich von feinen Genforen ein 
peinliches Berhör gefallen laſſen, wobei ihm feine Frage des „quis, quid 
ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando“ erſpart bleibt. Er tut daher 
Hug, durch eine offene Vorrede ſich üble Nachrede zu eriparen. 

So fei denn erzählt, daß der Entſchluß zu dieſem Buch bereit3 im 
Sabre 1896 gefaßt wurde. Im Herbfi dieſes Jahres hatte die bühnen- 
biftorifche Uusftellung des Baterländifhen Muſeums gezeigt, welch’ reiche 
Schäbe an Duellenmaterial zur Braunſchweigiſchen Theatergefchichte vor: 
handen feien und nur ihrer wifjenfchaftliden Hebung harrten. Herr 
Bankdirektor Walter, der emfige Sammler wie aller braunſchweigiſchen 
Altertümer überhaupt, fo auch noch aller Erinnerungen einftiger hiefigen 
Theaterherrlichkeit im Beſonderen, munterte mich auf, mich dieſer Auf- 
gabe zu widmen und wußte alle Bedenken mit gemanbter Zunge zu 
zerftreuen, ſodaß ich jchließlich zufagte. Er ift ber geiftige Water diejes 
Buches. 

Die braunfchweigiiche Theatergejhichte ift jo reich und feffelnd, daß 
es Wunder nehmen müßte, wenn fie nicht Schon früher Bearbeiter an- 
gezogen hätte. Leider fügte e3 ein Unftern, daB faft alle ihre Arbeiten 
in den Anfängen ſtecken blieben. Schon Klingemann bat fich mit dem 
Gedanken einer Hiftorischen Überſicht des hiefigen Bühnenweſens getragen 
und dazu Stoff gefammelt. Allein eine knappe Skizze auf zwanzig Seiten 
des zweiten Bandes feines Reifewerls „Kunft und Natur” ift der einzige 
Niederfchlag diefer Abſicht. Später trug der Regiftrator Sad mit be- 
währtem Spirfinn zufammen, was fih nur an Baufteinen zu einer 
brannſchweigiſchen Thentergeichichte finden wollte. Er hoffte feine Arbeit 
bis zur Einweihung des neuen Hoftheatergebäubes am 1. Oltober 1861 
fertig fellen zu können. Allein er war mehr Sammelgenie als kritiſcher 
Forſcher und ſchöpferiſcher Schriftfteller. Die Ausarbeitung ftodte und 
nır einige Kapitel zur Baugeichichte der Opernbühne am Hagenmarkt 
gediehen zum Abdruck im „Magazin“. 

Fertig geworden ift dagegen die 1861 erichienene Theatergeſchichte 
Adolf Glaſers. Sie ift längſt veraltet und Hätte auch zur Zeit ihres 
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Erfcheinens von Sad mühelos überholt werben können, da fie als &e- 
legenheitsſchrift von 96 Oftavfeitchen gar nicht die Abficht einer quellen- 
mäßigen Darftellung hatte. Überdies ift fie von dem Standpunkt ge- 
fhrieben, daß keine Vorgänge von „nur rein lofaler oder temporärer 
Bedeutung” angehäuft werden dürften, jondern allein das Rückſicht ver- 
diene, wa3 mit der Entwidlung der allgemeinen beutichen Theaterge- 
jchichte in Verbindung ftehe. Das hieß aber Lolalgeichichte ſchreiben von 
der hohen Warie des Univerjalhiftorifers; das hieß ein von Röntgen- 
ftrahlen erzeugtes Stelettbild ſchenken, wo man eine Photographie von 
phyfiognomifcher Ähnlichkeit erwarten konnte. Mir dagegen war von 
Anfang an bewußt, daß eine echte Monographie nur möglich ſei bei 
liebevoller Berjenlung in die Einzelheiten und Iebhafter Yarbengebung. 
Le superflu c’est le necessaire dachte ich Daher und handelte auch danach, 
jelbft auf die Gefahr Hin, von trockenen Büchermenichen einer unzünftigen 
Schreibweile geziehen zu werden. Ich Halte es für weientlich, daß die 
Theatergeichichte fi) nicht auf den engen Zirkel ber Fachgelehrtenſchaft 
beichräntt, jondern fi den großen Kreis der Theaterfreunde erobert. 
Das kann fie aber nur durch Iebensvolle Darftellung. Die Kritik mag 
beurteilen, wie weit mir foldhe gelungen. Vorwürfen über „feuilletoniftiiche“ 
Tonart jehe ich entgegen, wappne mich aber gegen fie mit den Worten 
Macaulays, die ich mir mutatis mutandis zu eigen mache: „Ich werde 
freudig den Vorwurf auf mich nehmen, daß ich die Würde der Geſchicht⸗ 
ſchreibung aus den Augen verloren, wenn es mir gelingt, den Eng⸗ 
ländern des neungehnten Jahrhunderts ein treues Bild von dem Leben 
ihrer Vorfahren zu geben.” 

Damit ift nicht gejagt, dab dies Buch nur für die Enge beitinmt 
ſei. Es blickt ebenjo wohl in die Weite hinaus. Sein doppelter Zweck 
ift, einmal dem deutſchen Kunftfreund zu zeigen, wie fich die Entwidlung 
der allgemeinen deutſchen Bühne in der Entwidlung einer Sonderbühne 
ipiegelt, zum anderen aber aud, den hiefigen Geſchichtsfreund anzuleiten, 
die Vergangenheit unjerer Bühne nicht ifoliert, fondern als Teil des 
großen Ganzen zu betrachten. Diefem doppelten Zwed entiprangen bei 
der Ausarbeitung manche Schwierigkeiten. Im Intereſſe des einen Leſer⸗ 
kreiſes mußte manches breiter erzählt werben, als dem anderen nötig 
ericheinen mag; bier aus der allgemeinen beutfchen Theatergejchichte, 
dort aus der ſpeziellen braunſchweigiſchen Landesgeſchichte. 

Die Größe der übernommenen Aufgabe wurde mir erſt bei der Arbeit 
Har. Ich Hatte erwartet, das Hauptmaterial dazu in dem Archiv bes 
Hoftheaterd vereinigt zu finden, deſſen Durchforſchung mir Herr Hof. 
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theaterintendant Freiherr v. Wangenheim mit einer Bereitwilligkeit ge⸗ 
ſtattete, die mich zu größtem Dank verpflichtet. Leider reicht dies nur 
in wenigen Stüden bis in die Klingemannſche Beit zurüd und ift bis 
in die fiebziger Jahre fehr lückenhaft. Ein Intendanturbureau gibt es 
nämlich erft feit einigen Jahrzehnten. Vorher wurden die Verwaltungs⸗ 
geichäfte zum großen Teil durch den Nechtölonfulenten erledigt, mit deffen 
Handalten die Schriftfttde aufbewahrt und ſchließlich eingeftampft wurden. 
Der Tonftige Briefwechjel wurde von den artiftifchen Leitern Klingemann, 
Köchy und Schütz perſönlich geführt und bat ſich mit deren Nachlaß 
zerfireut. Was fich jonft an Bapieren anfammelte, verftaubte in Boden⸗ 
eden und verringerte fich durch allerlei Bufälle, wie benn noch bei dem 
Amtsantritt des Intendanten v. Rubolphi ganze Stöße von Archivalien 
verbrannt worden find. Was der Zufall erhalten, wurbe jorgfältig benugt. 

Ergiebiger war das hiefige Stadtarchiv. Die dort befindliche bald 


hundert Bände ſtarke Häuslerihe Sammlung braunſchweiger Theater- 


zettel bot die ſicherſte Grundlage für die Chronologie meiner Arbeit. 
Ferner ftieß ich dort auf die hinterlafſenen Kollektaneen Sacks; ein 
buntes Gewirr von Originalien, Excerpten, Zeitungsausſchnitten und 
ſonſtigem, oft ſchwer zugänglichem Material. Zum dritten enthält die 
ſogenannte Perſonalienſammlung des Archivs einen Sammelband „The 
ater“ mit reichhaltigem biographiſchem Stoff über Künftler und Theater⸗ 
beamte. Das Stadtarhivd hat mir den meiften Stoff geboten. Freundlich 
wurde ich dort gefördert von dem lieben alten voriges Jahr heimge- 
gangenen Profefior Hänjelmann und feinem Nachfolger Herrn Dr. Mad. 
Herr Regiftrator Kroekel Tieß fich feine Mühe verdrießen, die ſchweren 
Holianten beranzufchaffen und mit nie verfagenbem Gedächtnis Auskünfte 
zu erteilen. Herzlichen Dank auch ihm für das Intereſſe, das er meiner 
Arbeit widmete. 

Das Landeshauptarchiv bot nur ſporadiſchen Stoff, Tieß aber doch 
auf die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhundert3 und die erften Jahre 
des neunzehnten einige fehr intereffante Schlaglichter fallen. Herr Ardhiv- 
rat Dr. Bimmermann nahm freundlichiten Anteil an meinen Forſchungen 
und hat fich, wie hier mit aufrichtigem Dank hervorgehoben fei, um dies 
Buch reich verdient gemadht. 

Die berzogliche Bibliothek in Wolfenbüttel hatte für mid nur Drud- 
ſachen. Allein die zahliofen Libretti der Opern bes 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert3 enthielten in ihren meiſt umſtändlichen Vorreden vielfach uner- 
wartete und biäher unbeachtete Auskünfte. Hier hat mich das Entgegen- 
kommen des Herrn Oberbibliothelars Prof.Dr. Milhjad mehrfach verpflichtet. 
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Natürlich Habe ih mich auch in privaten Kreijen nach Material um- 
getan. Herr Bankdireltor Walter hielt fein Verſprechen wirkfamfter Bei⸗ 
hilfe in des Wortes veriwegenfter Bedeutung. Seine mit größter Sorgfalt 
gepflegten theatergeſchichtlichen Kollektaneen ftanden mir zu freiefter Ver⸗ 
fügung und es war dem felbftlofen Mann immer eine helle Freude, 
wenn er mir neue Duellen erichließen konnte. So ift er nicht bloß ber 
geiftige Urheber, fondern auch der treue Nährvater dieſes Buches ge- 
weien und es ift mir nicht nur eine Ehrenpflicht, ſondern auch ein 
Herzensbebürfnis, dies öffentlich feftzuftellen. Zuletzt hat er fi jogar 
noch der Mühe unterzogen, die Korrelturbogen durchzuſehen, was nod) 
manchem Heinen Irrtum den Garaus madte. Er hat fih mid durch 
biefe unermüdliche Beihilfe auf alle Beiten verbunden und ich bedauere 
nur, ihm dieſe Treue nicht anders vergelten zu lönnen, als burch die 
beiden Worte: tauſend Dank! 

Herr Oberregiffeur Mar Köhy vom Wiesbadener Hoftheater ftellte 
mir mit dankenswerter Bereitwilligfeit den Briefwechjel zur Verfügung, 
ben fein Bater ala Intendanturrat mit Uutoren wie Tied, Klingemann, 


Holtei, Laube, Hebbel, Freytag und Schaufpieleen wie Haale und 


Geydelmann gepflogen. Dadurch fiel ein ganz neues Licht auf die viel- 
verfannte Köchuiche Beriode. Ergänzend traten zwölf Briefe Hinzu, die 
Laube an Eduard Schü gerichtet Hatte. Sie find jet im Beſitz ber 


- Wiener Stabtbibliothet. Auf mein Anſuchen geftattete der Wiener Stadt- 


rat die Kopie und Herr Euftos Dr. Englmann war jo freundlich, mir 
biefe zur vermitteln und zu follationieren. Herzlichen Dank der Behörde 
und dem gefälligen Manne. 

Große Schwierigkeit Hätte mir die Beihaffung der einjchlägigen Li« 
teratur gemacht, wenn nicht Herr Rechtsanwalt Dr. Topp, als er von 
meiner Arbeit hörte, mir nicht jelber feine Bibliothel angeboten Hätte, 
in der faum ein Werk von theatergefchichtlichem Wert fehlt. Das Durch⸗ 
ftöbern diefer nach taufenden von Bänden zählenden Bücherei war na- 
türlih eine helle Freude für den „rabiaten Fachmann“. Dies Entgegen- 
fommen bat mir die nüglichiten Dienfte geleiftet und heiſcht einen 
bejonderen Dankeszoll. 

Sm mufilalifcher Literatur Half mir mehrfach mein Kollege in rebus 
eriticis, Herr Oberrealfchullehrer Stier, mit bewährter Freundſchaft aus, 
wie er fi auch der Mühe einer Durchficht der mufil-gefhichtlichen Teile 
meines Manuffriptes unterzog. Schönften Dank auch ihm, ebenjo wie 
einer Reihe von Herren, die mich mit fchriftlichen und mündlichen Aus⸗ 
fünften bereitwillig unterftüßten. 
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Sp ift mir von allen Seiten Intereſſe und Yörberung entgegen- 
gebracht worden. Wenn bied Buch troßbem acht Jahre bis zur Drud- 
reife brauchte, jo rührt Dies Daher, Daß es bie Frucht karg bemeffener 
Mußeftunden if. Auch bat eine Nervenüberreizung mir eine jahrelange 
Ruhepauſe aufgezwungen. Da inzwilchen die Arbeiten von Kopp über 
Mingemanns Xheaterleitung und von Schübdelopf über Schoenemann 
und Die Reuberin in Braunfchweig erjchienen, die aus benfelben Quellen 
jchöpften, die ich benutzt, haben dieſe Kapitel einiges, wenn auch nicht 
alles von dem Heiz ber Neuheit eingebüßt, den ich ihnen zuerſt zu ver- 
leiden Hoffen durfte. Allein dieſe leidige Folge ber Beripätung wurde 
reichlich wettgemacht durch Die Vertiefung, die der Aufſchub anderen 
Bartien des Buches gebracht hat. Indem ih es nun ausgehen laſſe, 
darf ich wohl fagen, daß es nach bem heutigen Stand ber Theater- 
geichichtsforichung eine Art Rechenichaftsbericht über die Vergangenheit 
der braunfchweigiichen Bühne bringt. Damit will ich aber nicht behaupten, 
daß es in biefer Hinficht einen völligen Abſchluß der Forſchung bedeute. 
Bielmehr denke ich mit dem alten Weifen Seneca: „Multum adhuc restat 
operis, multumgue restabit, nec ulli pracludetur occasio aliquid adhuc 
adıiciendi.“ 


Braunfhweig, den 9. Juli 1908. 


Der Verfaſſer. 
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Thukydides L. 


uf dieſen Blättern ſoll verfucht werden, dem Lefer ein 
farbenreiches Kinematogramm von der Entiwidelung 
N des Bühnenweſens im Lande Braunfchtveig zu geben, 
wie es fich im Geiſte bes Verfaſſers allmählig aus 
dem Studium muffiger Alten, — fie waren mand)- 
A mal von Mäufen zerfnabbert, — fließpapierener 
Theaterzettel und vergilbter Briefwechſel einerjeits 
und zum anderen Zeile aus einer Literatur, Die von 
den Sroßfolio-Wälzern alter Zeitungsjahrgänge bis zu den 
Sedezimo-Liliputern ber Theateralmanache binabreichte, zu: 
jammengefügt bat. Wird es auch kaum glüden, in alle ver- 
Iorenen ®intel, Duntelleller und Buben ber Vergangenheit 
durch das Lurxfer-Prisma der Forſchung jene Tageshelle zu 
tragen, die der Geichichtsichreiber als höchſtes Ziel eritrebt, 
fo kann doch wenigitens veranfchaulicht werden, wie fich bei 
uns bie Kunſt dramatifcher Darftellung entiwidelte, welche 


Namen ihre Regeften zieren, und welchen Platz das braun⸗ 
Hartmann, Sechs Büher Braunſchw. Theatergeſchichte. 1 
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ſchweigiſche Theater in der allgemeinen deutſchen Bühnen 
geichichte heilchen darf. 

„Wohl dem Lande, deſſen Annalen langweilig find”, Hat 
einft Der Erbherr von La Brede, Baron von Montesquieu, 
ausgerufen. Eine blendende Halbwahrbeit fränkiichen Es⸗ 
prits, die, auf die Kunſtgeſchichte angewandt, augenblids 
zur verblendeten Ganz⸗Unwahrheit wird. Braunfchweigs 
Theaterannalen find älter und reicher als die ber meiſten 
andren Städte, kein Kunjtfreund aber möchte fiherlich, daß 
dem anders wäre! Und wenn ſich auch der Träftige Ent- 
mwidelungsprogeß zu Zeiten verlangfamte, weil man feinen 
Strom in Stichlanäle zwingen wollte, jo bat er doch nie 
ſtillgeſtanden und eine gejunde Naturfraft waltete nimmer: 
müde, in dem ergeben abſterbender Erfcheinungen das 
Werden neuer vorzubereiten. So geben die Dinge in unjerem 
Herzogtume ein treues Spiegelbild der Wandlungen, welche 
die deutſche Schaufpiellunft im Laufe der Jahrhunderte 
durchgemacht hat. Anfäbe zu einer nationaldeutichen drama⸗ 
tifchen Kunft, wie wir fie unter Herzog Heinrich Julius 
gewahren, entarten und zergehen unter den Stürmen des 
Dreißigjährigen Krieges, und die italienifche Oper, das fran⸗ 
zöfiſche Schaufpiel reißen im Laufe des nächſten Jahrhun⸗ 
derts die immer unumjchränktere Herrſchaft über unfere 
Bühne an fi. Wenn unjere Herzöge auch durch die Bant 
deutliche Antvandlungen von Heimweh nad) vaterlänbilcher 
Art und Kunſt zeigen, jo verhallt doch diefe mahnende 
Stimme ihres natürlichen Empfindeng allzu oft in dem aus⸗ 
landstollen Modetaumel der Beit, und die deutliche Muſe 
mußte Unterjchlupf fuchen in bem planüberjpannten Thespis- 
farren, der die Wanderkomödianten von Ort zu Ort führte, 
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bis die Freiheitstriege endlich Dem vielgeprüften Aichenbrödel 
die dauernde Oberhand über die herrichfüchtigen welſchen 
Afterſchweſtern verichafften. Aber auch dann noch blieb das 
reblicde Streben kunſtfinniger VBühnenleiter, das Theater 
wieder zu dem zu erheben, was e8 in dem goldenen Zeitalter 
eines Perikles getvefen, einem Tempel des Wahren, Schönen, 
Suten, jelten erfolgreich im Kampfe gegen den Grafeinb, 
den Ungejchmad der Menge, auf beren Eintrittäobolen jedes 
Kunftinftitut leider angewieſen iſt. Faſt unfer ganzes Buch 
füllt Diefer Kampf, von den Direktoren, je nach der idenleren 
oder hausbadeneren Auffaffung ihrer Stellung bald bis aufs 
Meffer geführt, bald durch Waffenftillitände unterbrochen, 
und ein Ende ift nicht eher abzufehen, bis der deutſche 
Schulmeifter gezeigt hat, daß die Sntelligenz, die er in der 
Jugend wedt, nicht nur den Bedürfniſſen des Ares ge- 
nügt, fondern aud) den höheren Anfprüchen gerecht wird, 
Die der Dienft bes deliſchen Gottes heifcht. „Ja“, fo muß ich 
mit Eduard Devrient jagen, „es ift eine ernſte Geſchichte, 
Die ich zu erzählen habe, fo luftig es auch oft darin zugeht.“ 

Wohlgemerft nicht etwa Braunſchweigs Anteil an der 
Dramatifchen Literatur fol dargelegt werben, fondern ledig- 
ich eine Gefchichte der Art und Weiſe, in der Die deutſche 
Schaufpieldichtung fi) bei ung, um mit Heinrich Theodor 
Rötſcher zu Iprechen, „ihren eigenen Leib erzeugte.” Des- 
halb werden wir auch, fo ſchwer es ung auch fallen mag, an 
mancher Dichtergeftalt mit flüchtigem Seitenblid vorüber⸗ 
gehen müfjen, deren literariiche Bedeutjamkeit ung andern- 
falls weit länger gefelfelt Hielte. Doppelt jauer wird es 
aber, nad) dem Plane diefes Werkes eine Erſcheinung mit 
furzem Wort abzutun, die, lieblich wie ein holder Genius, 

1* 
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„Meſſiasſalbenduft im Haar”, an der Pforte bes deutſchen, 
Speziell des braunſchweigiſchen Schrifttumg ſteht, Die würbi- 
ger wäre, acta sanctorum zu eröffnen, als unfere manchmal 
unbeilige Theaterchronila. 
Hrotfuit von Gandersheim! 

Der „‚clamor validus Gandeshemensis“; „ein Wunder Ger: 
maniens und eine Ehre für ganz Europa”, wie der be= 
geifterungstruntene Beifall des Celtes'ſchen Humaniſten⸗ 
kreiſes die kindlich Fromme Dichterin in der Benediltiner- 
kutte benamit bat, die, in ihrem keuſchen Herzen ange: 
widert von den Boten der terenzifchen Luftipiele, vor mehr 
als neunhunbdert Jahren es unternahm, diejen vielgelejenen 
Heiden durch eigene Dramen bimmeltvärts gerichteter Ten- 
dena aus dem Felde zu Schlagen. Von Niemandem angeregt 
als von der Stimme in ihrem Innern, in der fie eine Be- 
rufung Gottes zu erfennen glaubte, Steinen ins Vertrauen 
stehend als in der Inbrunſt des Gebetes ihren himmlischen 
GSeelenbräutigam, in der tiefiten Heimlichleit ihrer engen 
Belle (clam cunctis quasi furtim) fette die au vornehmſtem 
niederjächfiichen Geblüte ſtammende Klofterjungfrau den 
jech8 Komödien des finnenfreudigen Nömers jene ebenſo⸗ 
vielen Trutzſpiele in Iateinifcher Reimprofa gegenüber, die 
ihren Itamen den Nachfahren überliefert haben. Nicht leicht 
ward es ihr wahrlich, des heiligen Chriftenglaubeng fterb- 
liches Gefäß zu fein; mit Furcht und Zittern fchrieb fie, 
gleichſam in Sorge, e8 möchte die Äbtiffin Gerberg, des 
Kaiſers Otto gelehrte Nichte, in ihrer Beichäftigung flofter- 
widriges Narrenteiding erbliden, ober als ftünde die ge: 
ſtrenge Scholaitifa Riccardis mit der Rute in ber Hand 
binter ihr, um, wie einft in den Schuljahren jeden Donat⸗ 
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ſchnitzer oder PBrofodiefehler jtreng zu ahnden. Hatte der 
Karthager den Begierdenraufch der Hetärenliebe in fein 
geichliffenen Dialogen verherrlicht, jo wollte Hrotſuit lehren, 
wie die Sinnenluft diefes Leibes befehrt wird zu Der jelig- 
machenden Gottesliebe in Chrifto Jeſu. Allerdings durften 
Die Stüde, um bei leichtlebigen Terenzverehrern auch wirk- 
lich Leſer zu finden, weder Backfiſch-Zuckerwaſſer noch 
Ronnenfaftentoft fein; eine gewifje volljaftige Sinnlichkeit 
var als Lockſpeiſe nicht zu entbehren. Hrotjuit tat deshalb 
ohne Zaubern wie ihr Einftedler Abraham, als er ausritt, 
feine gefallene Pflegetochter Maria aus den Geierkrallen des 
Laſters zu befreien. Sie zog das Kleid der Weltkinder an, 
ſchilderte „verbuhlter Knaben abfcheuliche Torheit“, Tebte 
fich auf dem Wege ber Reflexion in das „verliebte Gegirre“ 
der Freudenmädchen ein und führte den Leſer rüjtig Durch 
Bordell, Leichenihändung und Märtyrerqualen hindurch 
den Pfad zur Weltablehr, wenn auch Häufig bei der Aus: 
arbeitung folcher Auftritte brennendes Rot die feufchen Züge 
Der Schreiberin übergoß. (Non raro verecundari gravique 
rubore perfundi). Alfo auch damals fchon Heiligte im „nor- 
diſchen St. Gallen” am Ufer der Sande der Fromme Zweck 
das bei einer Kloſterſchweſter Doppelt verfängliche Mittel; 
allein jelten ift ftärlerer Fug für das „honny soit qui mal y 
pense“ als in unjerm Falle. 

Sechs Stüde, wie gejagt, hat uns Hrotfuit außer ihren 
Vegenden und epilchen Arbeiten Hinterlaffen: Stüde, von 
deren Inhalt die ihnen von Geltes angeheftete Gattungs⸗ 
bezeichnung als Komödien allerdings einen fehr irreführen- 
den Begriff gibt. Denn nur der, Dulcitius“ enthält ſchwank⸗ 
bafte Motive, weshalb man ihn mit Recht als eine heilige 
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Burlesfe oder eine Märtyrerpoſſe bezeichnet bat. Dagegen 
find Paphnutius und Abraham dramatifierte Legenden, 
Gallikanus ist nicht unähnlicheinem Shafefpearejchen Königs⸗ 
drama, Sapientia entpuppt fich als ein blutrünftiges Mär⸗ 
tyrerautos, Callimachus aber als ein regelrechtes Trauer: 
ſpiel von folch ausfchtweifenden Leidenschaften und verivegener 
Realiſtik, daß dem Lejer der Odem auszugehen und das Blut 
in den Adern zu gerinnen droht. Gerade in diefem Stüde _ 
ſchwingt fi die Gandersheimer Nonne kraft eines natür- 
lichen Inſtinktes zu einer dramatifchen Folgerichtigkeit, zu 
einem Elan der Darftellung und einer Schärfe der Charal- 
teriſtik auf, Die angeficht3 ihres Mangels an geeigneten Bor- 
bildern Doppelte Bewunderung beifchen. Hrotſuit bejaß, wie 
jelten ein Weib, die männliche Kraft, das plaftiiche Geital- 
tungsvermögen und bie feelifche Ziefe zu einer bedeutenden 
Schaufpieldichterin in fich. Vebhaft muß es bedauert werden, 
dab die Berhältniffe es ihr verboten, ihre Werke in ber 
kraftvollen, an poetifchen Mitteln fo reichen Sprache des 
„Heliand“ zu fchreiben. Wenn es ihr fchon gelang, dag ftarre 
römiſche Idiom, das ihr wie eine Zivangsjade erjcheinen 
mußte, mit dem ganzen zarten Empfinden eines naiven 
Mädchenherzeng zu durchwärmen, wie voll und rein hätte 
fich erit ihr Gefühl in die trauten Klänge der Mutterſprache 
ergofjen! Allein für dDramatifche, leichtflüffige Dialogführung 
war Damals das deutſche Wort noch nicht gemodelt, fo 
trefflich es fich auch ſchon epiſchen Aufgaben anjchniegte, 
und noch ein halbes Jahrhundert fpäter nannte Notker von 
St. Gallen, als er die Andria des Terenz verbollmetjchte, 
Dies „rem paene inusitatam“ ein faft unerhörtes Unterfangen. 

&3 müßte für dies Buch von größter Bedeutung jein, 
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wenn es fejtzuftellen gelänge, daß die Dramen der Hrotfuit 
einft bei Vebzeiten der Berfafjerin aufgeführt worden find, 
weil damit ein Beweis für das Beſtehen theaterähntlicher 
Beranftaltungen auf dem Boden unjres Herzogtums ſchon 
in grauer Vorzeit erbracht wäre. Leider ift dies indes nicht 
möglich, denn urkundliche Belege fehlen, und der mehrfach 
verjuchte Indizienbeweis ift lückenhaft und anfechtbar. Im 
ganzen glauben die de utſchen Biographen unſrer Dichterin 
die Mutmaßung einer Darftellung ihrer Legenden aus in- 
neren wie Äußeren Gründen verwerfen zu müfjen!). Die 
leichtbemwegliche, blendenden Hypotheſen wenig widerſtands⸗ 
fähige Phantafie franzöfiſcher Gelehrten rechnet dagegen mit 
der Möglichkeit einer Aufführung wie mit einer bewieſenen 
Tatſache und malt, als ob es fich um das Demoijellenftift 
bon St. Cyr Handle, reizvoll aus, wie in der vornehmen 
niederſächfiſchen Abtei die Kloſterkirche fich in eine Schau- 
bühne verwandelt, und die Nonnen mit Hülfe ihrer männ- 
lichen Berwandtichaft einem erlauchten Zuhörerkreiſe, unter 
denen der Sprengelbifchof mit jeinen Klerikern, die hohen 
Würdenträger des kaiſerlichen und des herzoglichen Hofes 
borausgeleßt tverden, entſprechend koſtümiert, den Dulcitius 
oder den Kallimachus vorgemimt hätten. Bor einer nüch—⸗ 
ternen Kritil vermögen diefe leichtgläubigen Illufionen in: 
bes nicht zu beftehen, und man darf daher mit ziemlicher Be- 
jtimmtheit annehmen, daß Hrotſuit nur für die Leltüre 
ſchrieb und niemals eine Vorftellung eines ihrer Stüde er- 
lebt bat. Wahrſcheinlich ift fogar die Aufführung des „Abra⸗ 
ham“, Die der Verein für erweiterte Srauenbildung in Wien 


) Um energifchften tut dies: Köpfe: Hrotfuit von Gandersheim, 
©. 197—98, 
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am 25. Oltober 1897, allerdings in feltiamer Berlennung 
des veränderten Beitgeichmades, veranftaltet hat, die erfte 
geweſen, Die jemals ftattgefunden. So intereifant daher die 
Dichterin vom literarifchen Standpunkte aus betrachtet fein 
mag, jo bat fie doch für das braunſchweigiſche Theater um 
fo weniger Bedeutung, als fie auf Sahrhunderte hinaus 
gänzlich ifoliert blieb. 
(SS) 


Der Gang unferer kulturellen Entwicklung hat es mit fich 
gebracht, Haß wir ung heutzutage Theater und Kirche kaum 
anders als in einem gewiſſen Gegenfate zu einander benten. 
Der Komödiant als Mann des trügerijchen Scheing, und 
der Pfarrer, in dem wir den Vertreter der ſchlichten Wahr- 
heit zu ehren erzogen find, erfcheinen ung als die Borlämpfer 
fo Start auseinander Haffender Geiftesrichtungen, daß wir 
ung ein gedeihliches Zuſammenwirken beider Elemente faum 
vorftellen können. Eine reinliche Scheidung wird immer 
noch nach Möglichkeit aufrecht erhalten. Heiliges ſoll nicht 
auf die Bühne kommen, Theatraliſches nicht in das Gottes⸗ 
haus eindringen. Wie man lange Zeit den Schaufpieler von 
den Snadenmitteln des Glaubens ausſchloß, an ber Fried⸗ 
hofsmauer in der Armfünberedeverfcharrte und ſogar Opern⸗ 
fängern die Teilnahme an geiſtlichen Oratorien unterjagte, 
fo find in jüngfter Zeit noch Hauptmanns „Hannele”, Su⸗ 
dermanng „Johannes“, Hehjes „Maria von Magdala” 
ſchwere polizeiliche Hinderniſſe bereitet worden. Und wie⸗ 
viel Bühnen gibt es, auf denen eine unverfürzte Daritellung 
der Abendmahlizene in der Maria Stuart gejtattet wäre? 

Allein nicht immer bat, wie fchon aus dem einen Beijpiel 
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der Hrotjuit erhellt, diefe Kluft beftanden; es gab vielmehr 
eine Beit, in Der die dramatiſche Darftellung gerade zu den 
beliebtejten Mitteln ber Geiitlichleit gehörte, die Gottes- 
Dienfte zu beleben und die Gemeinde auf anregende Weile 
mit den Begebenheiten der heiligen Gefchichte ober den Heils⸗ 
wahrheiten der Religion vertraut zu machen. Durch den 
Klerus ift fogar erjt das Drama oder vielmehr der Same, 
aus welchem dasſelbe aufiprofjen follte, in Deutjchland ein- 
geführt worden. Mönche jchrieben unſere älteften Schau 
fpiele, in Kathedralen und Kapellen ftanden einft die Ge⸗ 
rüite, welche Die weltbedeutenden Bretter trugen. Dom: 
heren waren die eriten Regifjeure oder Regenten, wie man 
fie damals nannte, Stapläne oder Vikare die früheften deut- 
ſchen Schauspieler. In der Ehriftmette erſchien den in win- 
terliche Belze vermummten Hirten, aus blondgelodten Klo⸗ 
ſterſchülern rekrutiert, Die Menge der bimmlifchen Heer- 
Scharen, um ihnen die große Freude zu verkündigen, die al- 
lem Volle widerfahren fei, und in der Ofternacht tönten den 
jungen Klerikern, die als Maria Magdalena, Maria Jacobi. 
und Salome verkleidet mit Salben und Spezereien durch 
ben Chor fchritten, aus der Krypta die ſüßen Himmelglieder 
des feierlichen Feſtgrußes entgegen: „Was fuchet ihr den 
Zebendigen bei den Zoten, er tit auferftanden und nicht 
bier!” Erſt als diefe naiven Spiele ausarteten, allerlei 
menschliche, — allzu menfchliche Zutaten den Heiligen Text 
entweihten, unb die urjprünglich ala abjchredende Ver⸗ 
Lörperungen des böfen Prinzips eingeführten Zeufel, grotest 
mit wedelnden Schweifen, dräuenden Hörnern und fletichen- 
den Zähnen ausgepubt, um ihrer faftigen Höllenjpäße willen 
ganz programmivibrig zu Lieblingen der Gemeinde und Damit 
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zu den great attractions der ganzen Vorführung wurden, 
machte der Unwille der Ernſtdenkenden diefen Schaujtellungen 
innerhalb der geweihten Mauern ein energiſches Ende. 
Keinerlei archivaliſche Aufzeichnungen belehren uns leider 
mehr darüber, ob auch in Braunſchweig derartige Myſterien 
oder Moralitäten üblich geweſen, wenn auch die Tatſache, 
daß überall in den benachbarten Städten, beſonders in 
Magdeburg, dieſer Brauch herrſchte, ſichere Schlüſſe zu 
Gunſten der Annahme berechtigt. Allerdings darf nicht 
verkannt werden, daß jene Tage durch ihre endloſen Fehden 
mit den adligen Landzwingern und Leuteverderbern, ihre 
Schichten und Verhanſungen wenigſtens für die Stadt 
Braunſchweig rauh und kampfwild, alſo den Künſten des 
Friedens wenig Hold geweſen find. Für das Vorhandenſein 
ſolcher Spiele im Herzogtum ſpricht wenigſtens eine in 
ihren kulturgeſchichtlichen Grundlagen kaum anfechtbare 
Überlieferung, die wir dem derben Volfsbuch von dem 
Schallsnarren Till Eulenfpiegel verdanken. Kneitlingens 
berühmter Sohn Hatte nämlich, fo wird erzählt‘), „zu 
Budenftede im Lande Braunfchweig, Stift Magdeburg“ 
das Amt eines Meßners angenommen, und als nun das 
Feit der Auferftehung nahte, forderte ihn ber Pfarrer auf, 
das Oſterſpiel zu leiten, das die Bauern in der Rüftenacht 
zu halten pflegten. Der mutivillige Schelm mar des zufrieden 
und bat die Pfarrlöchin, die nur ein Auge hatte und ihm 
Ipinnefeind war, um gefällige Mitwirfung. Sie follte ber 
Engel beim Grabe fein, beffen Reime fie auch bereit3 aus- 
wendig konnte. Als nun Till mit den beiden Bauern, mit 
denen er die drei Weiber daritellen follte, an fie herantrat 
1) Simrod: Deutſche Volksbücher, X. S. 345—47. 
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und ihnen aus dem Munde de Engels ihr Stichwort: 
Quem quaeritis? entgegenjchallte, antwortete die borberite 
Marie in aller Einfalt, von Eulenspiegel falſch belehrt: 
„Wir ſuchen eine alte, einäugige Pfaffenh .. ..” Wütend 
Iprang die jo arg gefoppte Schaffnerin auf, und es entipann 
fi) darauf in dem SHeiligtume eine wüſte NRauferei, bei 
welcher der Pfarrer, der den erftandenen Heiland jpielte, 
jeiner Kebje zu Hülfe eilend, mit dem Kreuzespanier drein- 
pfefferte, der jäbzornige Himmelsbote aber feine beiden 
Goldflitterflügel einbüßte, indes der ſpitzbübiſche Veran- 
italter der gottlofen Brofanierung fich auf Nimmerwieder⸗ 
kommen feitwärts in die Büfche jchlug. 

In den Städten verlieren diefe Spiele naturgemäß im 
Zaufe der Jahre ihren primitiven Charalter, namentlich 
nachdem fie aus obgemeldeten Urſachen aus dem Gottes- 
hauſe auf den Kirchplatz verlegt und, losgelöſt aus ihrer bis⸗ 
berigen Stellung innerhalb der Liturgie, zu jelbftändiger 
Bedeutung herangewachſen waren. &3 wurden nunmehr 
Stüde aufgeführt, Die fich zu behaglicher Breite ausſpannen, 
jo dag fie, aktweiſe zerlegt, zutveilen mehrere Nachmittage zu 
ihrer Darjtelung in Anſpruch nahmen und oft Hunderte 
bon Berjonen bejchäftigten. Ganze Zünfte beteiligten fich 
an dem verdienftlicden Werk, dag dem Seelenheil ebenjo 
frommen mußte tie gejtiftete Altarjchreine oder ausgejebte 
Meßſtipendien. Die eifrigiten Alteure aber blieben jtet3 die 
Schüler der Lateinjchulen, die bei ihrer höheren Bildung 
ohnehin ſchon die größere Befähigung und dag regere In⸗ 
terejje mitbrachten, auch wohl in ihren Lolaten und Ludi- 
magiitern bie geeignetjten Ginpaufer befigen mochten. War 
es doch überdies eine alte Gepflogenheit, die ſich vermutlich 
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aus dem fogenannten Schodüvel- (Schauteufel) Laufen ent⸗ 
widelt Hatte, daß Schügen und Bacchanten an den Advents⸗ 
abenden maskiert von Haus zu Haus zogen, um auf der 
Diele gegen eine milde Spende Weihnadhtslomödien und 
Heine Schaufpiele von der Geburt des Heren aufzuführen, 
bis auch hierbei „fo große und unleidjame Mißbräuche“ fich 
einſchlichen, daß ein wohlehrwürdiges Konfijtortum fich ge⸗ 
nötigt ſah, in mehreren Verordnungen (fo am 9. Dez. 1643, 


am 11. Dez. 1652 und am 15. Dez. 1660) dieſen Parteken⸗ 


fängern aufzulegen, fi) „des außfleideng, vermummeng und 
eingeheng in die Häufer, alda Comödien und vom hl. Chriſt 
zu agieren, gänzlich zu enthalten”). Diefe Verbote aber 
galten naturgemäß bloß dem zuchtlofen Gaflatimlaufen, 
denn wenn die gehörige Aufficht der Schulmonardhen nicht 
fehlte, fah man derartige Schülerfpiele gern und beförberte 
fie, namentlich nachdem die Reformation dem Intereſſe an 
bibliſchen Dingen einen neuen Aufichwung verliehen, nach 
Kräften. Bon diefem Zeitpunkte ab beginnen auch die Quellen 
reichlicher zu fließen. Polykarp Leyſer, der, nachdem er jeine 
Wittenberger Brofeffur verloren, als Superintendent nach 
Braunschweig berufen worden, fordert in feiner Vorrede zu 
Dedekinds „chriftlicdem Ritter” alle Schulmeifter auf, Ko- 
mödien agieren zu laffen. Die Jeſuiten verjtänden dies jehr 
wohl, welche die Zugend mit ihren pomphaften Komödien 
Iodten, in welchen fie ihnen Unglauben und Abgötterei vor 
Augen ftellten und fo ins Herz einbilbeten, daß fie nur mit 
großer Mühe wieder loszutrennen jeien. Am 22. Februar 
1571 befennt „Georgius Veſe, jebiger Schulmeifter” in 
einer Quittung, neun Gulden Münze vom Sammermeifter 
1) Koldewey: Schulordnungen 1 S. CXC, ©. 186. 
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Herzogs Julius zu Bolfenbüttel erhalten zu haben, „welche 
mein Fürft und Herr ung wegen der gehaltenen und ge- 
agierten Komödie von der Hochzeit Iſaals und Nebellas 
mildiglich geſchenkt und verehret”!). 

Um den Starten Bedarf an derartigen Novitäten zu deden 
und zugleich zu verhüten, daß man etwa die vorreforma⸗ 
toriſchen Myſterien mit ifrem Marienkultus und ihren 
Heiligenlegenden neu belebte, griffen Paſtoren und Rektoren 
felber zum Tintenliel und fingen an, auserwählte biblifche 
Stoffe bramatijch zu behandeln, wobei auf poetiiche Tiefe 
weniger denn auf kernhafte Rechtgläubigkeit geachtet und 
Anabaptiiten, Krypto-Salviniften oder Zwinglifreunde un: 
nachfichtlich in den unterften Schlot ber Hölle Hineingebonnert 
wurden. Melchior Neukirch ober Reofanius, Diener am Worte 
„ber Kirche Gottes in Braunjchtveig zu St. Peter”, Hat 1691 
„ein ſchöne geiftlicde Tragedia von dem erften Merterer im 
newen Zeftament”, dem heiligen Stephanus, „reimßweiſe 
aufammengebracdht”, in der er nad) Gottſcheds Ausſpruch 
„den hohen Rat ber ganzen Hölle aufgeboten”, und manche 
andere gleichgeitinmte Seele mag mit feiner bibelfeiten Muſe 
um die Balme der Dichtlunft wie der reinen Lehre amts- 
brüderlic) gerungen haben. Wir kennen wenigſtens zwei 
Reltoren, Johannes Lonemann von bem Katharineum und 
Hermann Nilephorus von der Martinsichule, die ſolch ſon⸗ 
derbare Gattung konfeſſioneller Tendenz-Dramatif gleich: 
falls mit Eifer pflegten und die bibliichen Texte „mit lieb- 
lichen Reimen auszierten.“ Übrigens Hat fich diefe gott- 
felige Poetafterei in unferem Herzogtume jahrhundertelang 
fortgepflanzt. Namentlich die Blankenburger Schuljugend 


1) Aus den Sachſchen Kollektaneen im Braunfchweiger Stadtarchiv. 
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hatte in den eriten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts noch 
das Slüd, in Johann Carol Tidau R. Michaelitein ein 
Oberhaupt zu befiten, das fich von den Mühſalen feines 
bakelſchwingenden Tagewerks in einfamen Stunden zopfiger 
Dichterwonne zu erholen pflegte und feines Geiftes Licht 
feinesiwegs unter den Scheffel jtellte. Am 2. März 1715 
führte er mit feiner jugendlichen Gelehrtenzunft auf dem 
Blantenburger Rathaufe zum Geburtstage ber Herzogin 
Ehriftiane Luife „die Freuden Joſephs und feiner Brüder” 
auf, nachdem er bereits fünf Sabre früher ein fünfaltiges 
Singipiel „Die verftörte Irmenſäul oder das. befehrte Sach⸗ 
jenland” auf fein poetiiches Gewiſſen geladen Hatte. Mit 
ihm fcheint aber der lebte würbige Vertreter der Schul: 
dramendichtung in deuticher Sprache zu feinen Vätern ver- 
fammelt worben zu fein. 

Denn den ausgepichten Philologen, welchen das tinten- 
Hediende Säculum des Humanismus das Klaffenzepter 
überantiwortete, erfchten Komddieſpielen als ſchlimmer Zeit⸗ 
verderb, ſofern es nicht zu ſprachlicher Übung in römifcher 
oder bellenifcher Zunge geſchah. Plautus und Terenz, die⸗ 
jelben Autoren alſo, die einſt Hrotſuits Teufcher Sinn zu 
verdrängen gejucht, traten dadurch wieder an die Stelle 
der bibliſchen Stoffe, und wenn auch Fromme Gemüter über 
dieje heidniſche Ablsſung murrten, jo trug die neue Richtung 
mit ihren mweitherzigeren Anfchauungen dennoch den Sieg 
davon, namentlich) nachdem auch Luther jelber zu ihren 
Gunſten fein gewichtiges Machtwort in die Wagichale ge- 
worfen hatte. 

Dieje Aufführungen waren Sahrhunderte lang fehr be- 
liebt, wie fi) aus der Wolfenbüttler Schulordnung von 1605 
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ergibt, welche „‚quoties fieri potest orationum, comoediarum 
etc. publicas recitationes in publico scholae inspectorum con- 
sessu“ anordnet, völlig überzeugt davon, daß derartige 
Übsngen „‚Maecenatibus nostris tam gratae quam gratissimae 
sunt futurae?“). 

Eine Reihe von Jahren mag dies wirklich der Fall ge 
weſen jein, bis mit überhandnehmendem Belotismus 1632 
auch wieder die alte Frage aufgeworfen wurde, „ob erlaubt 
fei, auf dem Altenitabtrathaufe eine Comoedie in Terentio 
zu agieren, weil mitunter allerlei Üppigfeiten unterliefen”®). 
Sp lange man aber bie philologilche Fertigkeit noch höher 
einfchägte als Die Damit angeblich verbundene Gefährbung 
der Moral, fanden dieſe mimiſchen Konverſationsſtunden 
eifrige Pflege. Selbit Die eigne Herporbringung in ciceronia- 
ntichem Latein regte fich, und bei ber Einweihung der Uni- 
verfität Helmftebt im Sabre 1576 wurde eine von dem 
„Brofeflor und Boeta” Pankratius Krüger verfaßte Komödie 
der neun Mujen gefpielt, Die „Tonderlich dazu auf antiquifche 
oder alte Art und Manier gefleidet waren mit ſchönen lieb⸗ 
lien Snftrumenten; Diejelben rezitierten in lateiniſchen 
Verſen bie alten Gejchichten der Hertzoge zu Sachſen, Braun 
ſchweig und Lüneburg und rühmten dieß Werk und Herkogs 
Julii dartzu angewandte Mildigleit und Güte“), Zwölf 
Sabre jpäter kam ſogar, auf Leyfers Empfehlung zum Rektor 
der Martinsſchule ernannt, Der bedeutendfte Dramatifer, 
den ber deutliche Humanismus hervorgebracht, Nikodemus 
Friſchlin nach Braunfchtveig, und es it jammerjchade, daß 


3) Kofdewey II ©. 119. 
7) Aus den Sadihen Kollectaneen im Braunſchweiger Stadtarchiv. 
7) Rehmneyer: Braunſchw. Kirchenhiftorie Il S. 421. 
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„Luft, Waffer und Mumme“, injonderbeit allerdings Die 
eigne fich in allerlei biffigen „Zamos-Schriften” äußernde 
Krakehlſucht und Widerborftigleit den Schwaben nad) an⸗ 
derthalb Jahren ſchon wieder in die Heimat zurüdtrieben, 
die ihm bald ein jo fchredliches Ende bereiten jollte. Denn 
Friſchlin war mit den beiten Abfichten nach Braunſchweig 
üibergefiedelt, arbeitete wader und genoß die herzliche Liebe 
feiner Scholaren, weil er nie eine Rute gebrauchte, was in 
jenen unbarmberzigen Beitläuften als vertvegene Neuerung 
Kopfihütteln Hervorrief. Wenn ein Buch aus pafjendem 
Haffiichen Hiftoriker in Brima durchgeadert war, pflegte er 
ihn fingerfertig zu bramatifieren und fpielen zu laſſen, ein 
originelles Repetitionsberfahren, das zu feiner Anwendung 
allerdings einen Schulmeifter vorausſetzte, wie es Friſchlinus 
jelber war. So wandelte fich auch in Braunſchweig das erjte 
Buch von Caeſars galliichem Krieg in eine Komödie um 
und wir glauben gern, daß die Inteinifche Garde mit Feuer- 
eifer ins Zeug ging, als ihr Scholarch fie zur Aufführung 
jeiner „Helvetio-Germani” aufbot. Wenn er freiwillig den 
fpröden Stoff dadurch beleben zu müſſen glaubte, daß er 
eine meretrix Shusnelda frei hineinerfand und daburdh 
Gelegenheit zu ein paar Szenen unflätigften Humors er⸗ 
zielte, jo mag dies die gejamte Klerifei unfrer Stadt mit 
ſchauerndem Entjegen dDurchdrungen haben. Und gegeneinen 
heutigen Pädagogen hätte man binnen 24 Stunden das Dis⸗ 
ziplinarverfahren auf Dienftentlaffung eingeleitet. Gewiß 
mit lauterftem Recht. Allein Frifchlin ſtand als echter Hu⸗ 
manift auf dem Standpunkt des „latine non erubescimus“ 
und wenn er die Moralilten zu Feuerjo- und Jodute⸗-Ge⸗ 
ſchrei aufregen Tonnte, freute er fich aus Herzensgrund. 
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Und wenn überhaupt Oppoſition entſtand, kann fie erſt nach 
dem Schulaftus angehoben haben, der größeren Beifall fand, 
als wenn Roscius die Bühne betreten Hätte‘). Möglich, daß 
Friſchlinus auch feine Älteren Stüde fpielen ließ, indes babe 
ich Die Angabe Slafers, er habe feine „Rebekka“ aufgeführt, 
und diejenige Tittmanng, ber von der Darftellung der Su⸗ 
janna berichtet, nirgends auf ihre Quellen zurüdführen 
können. Das Altitadtrathaus mochte die nötigen Räume 
bieten, und an Dekorationen war der Beitgejchmad anſpruchs⸗ 
108. Indes fühlte fid) der Boet doch gemüßigt, im Brologus 
fühlbar werdende Unvollkommenheiten mit den obwalten- 
den primitiven Berhältniffen zu entichuldigen, allerdings 
in einer Form, die ihm gleichzeitig geftattete, etiwaigen 
Nörglern gehörig ben Kopf zu walchen, indem er ihnen 
zurief: 

„Sit unter euch num einer, dem bie Spieler 

Nicht gut genug find, die Zurüftungen 

Bu Armlich, oder auch der Raum zu eng, 

Der möge bei fich jelber aljo denken: 

Die Zeit der Rosziuffe ijt vorbei, 

Die ihre Kunft verftanden; der Lufulle, 

Die Mäntel fürs Theater übrig hatten; 


1) Braefatio zu den Helvetio-Sermanen an den kaiſerl. geb. Rat Yacob Kur: 
O utinam belli potuisses esse iocosi 
Spectator dum res haec fuit acta mihi. 
Scenica maiori sonuerunt atrıa plausu 
Quam cum scenae actor Roscius ille fuit. 
Mittimus interea nostris spectata theatro 
Mentibus atque oculis inspicienda tuis. 
Operum poetic. Nic. Frisch. 
pars scenica 
Argentorati 1604 p. 464. 


Hartmann, Sechs Bücher Braunfgw. Theatergeſchichte 
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Kein Praetor ſchieße mehr die Koſten zu, 
Kein Caſar baue mehr ein Schaufpielhaus.“) 
Natürlich waren diefe lateiniſchen Stüde Caviar fürs 
Bolt, und unter den Ungelehrten begann ſich gar bald bie 
Oppoſition gegen dieje nur der Getjtesartitofratie verftänd- 
liche Schaufpiellunft zu regen. Die Unzufriedenheit fcheint 
raſch um fi) gegriffen zu haben, da der Dichter in dem⸗ 
felben Brologe fein explofives Mundftüd mit unverlennbarer 
Bitterleit und dem ganzen Dünkel eines ſich über foldhe 
plebetifchen Einwände hoch erhaben fühlenden Humaniften 
gegen die Mißvergnügten fpielen läßt: 
„Denn weil dag Stüd lateiniſch wird verhandelt, 
So murren, die die Sprache nicht verftehn, 
Belfern die Weiber, lärmen Mägd’ unb Knechte, 
Wurſtmacher, Fleilcder, Schmied und andre Zünfte 
Und fordern laut in deutſcher Sprach’ ein Stück. 
Da man bies nicht gewährt, fo ziehen fte 
GSetltänzer, Gaukler, Taſchenſpieler und 
Dergleicden Volk. uns unverhohlen bor.”*) 
2) Nunc si quis est, qui aut histriones vituperet 
Aut apparatum meliorem desideret 
Aut locum agendi capaciorem postulet 
Aut aliud quid culpet: is apud se ita cogitat: 
Olim fuisse Lucullos et Roscios 
Olim fuisse praetores et Caesares 
Hodie neque Roscii sunt ulli qui sciant 
Artificium, neque Luculli, qui scenicis 
Abundeat chlamydibus, neque urbanı obviam 
Praetores qui ludos faciant theatricos 
Neque Caesares, ullum qui Amphitheatrum excitent. 
ibid. ©. 466. 
Die oben zitierte Überjegung bei Strauß: Friſchlin S. 104. 
”) Nam quia Latino sermone isthaec peragimus 
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Allein Tann man dieſen Antilateinern wirklich jo Unrecht 
geben? Der Ausſpruch Devrients, die unfelige Gelehrſamkeit 
babe ber Nation Werke entzogen, welche in der Entwickelungs⸗ 
geichichte der Kunft Epoche Hätten machen können, trifft den 
Nagel auf den Kopf. Was frommten denn dem ehrjamen 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher Aufführungen, 
bei denen ihm die Handlung jo fremd blieb wie das Wort? 
Was nübten ihm Auftern, wenn er die Schalen nicht zu 
öffnen verſtand? Längft ſchon Hatte man anderswo, was des 
naiven olles Herz begehrte, namentlich im Süden Deutſch⸗ 
lands, wo allein in dem geiſtig regfamen Nürnberg ber 
derb⸗witzige Schnepperer Rojenplüt, ber den Humor der 
weinfröhlichen Pfalz in fich verkörpernde Balbierer Foltz 
und das ebenfo glüdlich begabte wie fruchtbare Talent bes 
ehrenfeiten Hans Sachs fich nach einander entividelten, feine 
fröhlichen Faſtnachtsſchwänke mitden obligaten, viel belachten 
Prügelizgenen, feine gräuelreichen, berzbrechenden „trage- 
diichen Gedichte”; e8 war Daher ganz natürlich, daß auch 
im Oftfalenlande das Verlangen nad) ſolch populärer Bühne 
mit allgemein verjtändlichem Repertoire allmählich erwachte. 
Aber wie ſtets die Berhältniffe lebhaft enpfundenen Mängeln 
aus fich ſelbſt Heraus die Abhülfe Ichaffen, jo entitamd jetzt 
auch, da bie Zeit erfüllet war, in unjerem Lande das Volks⸗ 


Occlamant imperiti linguae: ogganiunt 
Mulieres, obstrepunt ancillae et servuli, 
Opifices, lanii, fartores, ferrarii, 
Sibique Germana lingua postulant dari 
Comoediam. Hoc quia non fit, nobis praeferunt 
Cybisteres, lanistas, funambulos 
Petauristas, quibus plebecula. 
ibid. ©. 467. 
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tüd und der, welcher als Schöpfer desjelben auftrat, war 
fein Geringerer als der Zandesherr in höchfteigener Berfon: 
der hochmögende Herzog Heinrich Julius von Braunjchtveig- 
Wolfenbüttel!). 


1) Übrigens dauerten auch die Iateinifchen Schüleraufführungen am 
Martineum bis tief ins 18. Jahrhundert. Den Primanern wurde ein 
Thema geftellt, fie arbeiteten es in Geſprächsform aus und führten es 
foftümtert (suo quisque, qui personae inserviat habitu induti) auf. Manche 
biefer „actus“ glänzen durch polyglotte @elehrjamleit, jo wenn König 
Heinrich der Bogelfteller fich mit feinem Gefolge auf deutſch, franzöfiich, 
lateiniſch und griechiſch berät, welchen Berufsftand er in der neuen Stabt 
Braunfchweig begünstigen folle. Undre lehnen fih an das Mufter Lucians 
an, wie wenn Hippofrated von den Abderiten gerufen wirb, die Narrheit 
Demokrits zu heilen, aber fi) bald überzeugt, daß ber vermeintliche 
Patient der einzige Verftändige in ganz Abdera fei. (Krüger: D. dra⸗ 
matifchen Aufführungen auf dem ehemaligen Martineum in Br.) Auch 
fie litten unter geiftlidem Zelotismus, obwohl fie von Rudolf Auguft 
und Anton Ulrich gern befucht wurden. 
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Hibeldeha. 

Motto: Drum ſeid nur brav und zeigt euch muſterhaft; 
Laßt Phantaſie mit allen ihren Chören, 
Bernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft, 
Doch merkt euch wohl! nicht ohne Narrheit hören! 

Fauſt: Vorſpiel auf d. Theater. 


den fonnigen Tagen unjerer erften Literaturblüte 
Batte der Adel die Hauptrolle geipielt. Die Minne- 
dichter der Hohenftaufenzeit waren alle von ritter- 
bürtigem Geſchlecht und berolderprobten Wappen, 
\ obwohl meift ebenjo arm an Geld, wiereich an Liedern. 
Aber ihr beiterer Sang, ihr forgenjcheuchender Frohfinn 
waren ein koſtbarer Geleits- und PBanisbrief, vor bem die 
Pforten der Herrenburgen ſich gaftlich zu mondelangem 
Einlager öffneten. Dem in jener romantisch durchglühten 
Periode war ja die Poeſie die „böfeliche” Kunſt; ihr Hold zu 
jein, gehörte zum guten Ton. Kaiſer und Vaſall drechfelten 
ihre Reime und bauten ihren Zaich fo geſchickt wie einer; 
freigebige Milde gegen fahrende Spielleute erhöhte ihren 
Ruhm als Liebhaber der ſchönen Literatur. Die Herrlichkeit 
des Mainzer Pfingitfeites, von fürftlich beiwirteten Trovadors 
in deutſcher, fränkiſcher und Inteintjcher Zunge begeijtert 
gefeiert, wob auf alle Zeiten einen verflärenden Zauber um 
die Redengeftalt des Kaiſers Rotbart. Koftete dag Fuder 
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edlen Weines felbft taufend Pfund, ftände gleichwohl nie 
eines Ritters Becher leer, fo pries Walter von der Bogel- 
mweide die offene Hand des Landgrafen Hermann von 
Thüringen. Seine Wartburg war die Herberge der Mufen, 
ein erquidender Hauch geiftiger Regſamkeit und hochgemuten 
Ritterfinns durchiwehte das ganze Hoflager, deſſen Glanz 
der Bollgerinnerung unvergeßlich blieb. Vom Söller Hang 
das feierliche Tagelied des fpähenden Wächters, im Remter 
lauſchte der Herricher mit feinem Ingeſinde dem gedanten- 
ſchweren Zieffinn der Verfe Wolframs, und aus den Fenſtern 
der Kemenaten tönte in die Taufrijche bes Thüringertvaldes 
binein dag jubelnde Tandaradei dem wonnebringenden Lenz 
und den berzelieben Frouwelin. 

Allein in der Drangjal des Interregnums und der trau: 
rigen Zeiten, die es einleitete, erftarb das Lied auf des 
Sängers Lippe, und des Ritter? Hand verlernte, der Leyer 
zarte Saiten zu |pannen. Ein wüftes Stegreifleben riß jelbit 
edlere Raturen in feinen Strudel; Reiten und Rauben var 
feine Schande, in dem ellen Moraft eines wüſten Sinnen- 
lebens erftidte allmählich der ideale Schwung jchönerer Tage. 
An Fuchaprall und Reiherbeiz, Schimpfrennen und Ringel: 
ſtechen vergeudete fich jelbjt bei Fürften und Gewaltigen 
das geſamte Tagewerk, wofern man nicht in endlojen Fehden 
zu Felde lag. Am Abend „gefielen ſtarke Trünke“, bis fich 
die ganze Tafelrunde beraufcht auf dem Eſtrich wälzte. Ge⸗ 
krönte Dichter, wie deren allein das Staufergejchledht eine 
ſtattliche Reihe erzeugt, Standen nicht mehr auf; die abge- 
ſchmackte Allegorit bes Teuerdank und die troftlofe be 
des Weißkunigs darf man dreift dem Melchior Pfinzing 
zujchreiben, ohne den Ruhm bes lebten Ritters zu ſchmälern. 
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Und wenn die deutiche Dichtlunft ſich nicht in Die Singe- 
ſchulen des ebrenfeften Handwerls geflüchtet Hätte, um 
unter der kleinlichen Bedimefjerei des filbenftechenden Ge⸗ 
merß, in Fettdachs⸗ und geftreift Safranblümleinsweiſen 
verpuppt, ein |pießbürgerlich-bejcheidenes Dajein zu friiten, 
dann wäre es gar aus mit ihr gewejen. Allein unter den 
Händen des Bürgerjtandes fand die Lyrik noch ihre ſorg⸗ 
fame, wenn auch pebantiiche und ſchwungloſe Pflege; in 
feiner treuen Hut fing dann allmählich auch das weltliche 
Drama an, ſich zu entwideln und zu feften Formen aus- 
zubilden. 

Das Aufjehen, das die großen ftädtiichen Schaujpielver- 
anftaltungen erregten, der Prunk, den das durch Handel und 
Wandel zu Wohlhabenheit erftarkte Bürgertum dabei ent- 
faltete, blieb wieder nicht ohne Rückwirkung auf die großen 
Herren. Barum jollten bie Höfe, ohnehin auf das Auskoſten 
der Freuden bes Daſeins mit Eifer erpicht, nicht gleiche 
Ergöplichkeiten veranjtalten, wie dieſe Pfefferjäde Hinter 
ihren Zwingern und Landiwehren? So zog bie Dichtlunit, 
hoffähig gemacht durch das farbengliternde Kleid, das fie 
unterde3 umgeworfen, enblich wieder ein in bie Pfalzen, 
aus denen man ihr vor hundert und aberhundert Jahren 
leichtherzig den Laufpaß erteilt. Hatte der Adel dem Bürger 
die Poefie gebracht, jo gab diejer fie ihm jebt in einem an- 
Deren Aggregatzuijtand zurüd. Eine Art Wettbeiwerb entitand 
zwiſchen Burg und Stadt, und wir werden jehen, baß bie 
Höfe Darin auf lange Zeit Hinaus Sieger blieben. 

Herzog Heinrich der Rüngere von Braunſchweig var noch 
ganz ein Landesherr alten Raubgewichts geivefen. In feinem 
„Hauße“ zu Wolfenbüttel hatte fich das Leben völlig in Den 
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plumpen Formen abgejpielt, die den Rüdblid auf jene Tage 
fo unerfreulich machen. Er wußte ſich nur plattdeutich aus⸗ 
zudrüden, und für geiftige Genüffe war fein Haberfüchtiges, 
unrubiges Temperament nicht geichaffen. Auch Hätten ihm 
die unaufhörlichen Eriegerifchen Verwidelungen feiner Re- 
gierungsjahre gar feine Zeit gelaffen. Erſt unter jeinem 
friedfertigen Nachfolger Julius bahnte fich der Umſchwung 
an. Er hatte eine beſſere Bildung als fein Vater, war ein 
weitfichtiger Vollswirt, gründete die nach ihm benannte 
Helmstedter Hochſchule, pflegte felber die Mufit und gab 
trotz fonftiger Pfennigfuchferei für feine Hoflapelle nicht 
unbedeutende Summen aus. Unter ihm werden Daher auch 
ſchon theatraliiche Darftellungen erwähnt, bei denen, wie 
erzählt wird, feine Söhne wader mittaten. Waren joldhe 
Freuden auch gleich nur |pärliche Fettaugen auf der Alltags- 
juppe eines ſonſt ganz auf das Praktiſche gerichteten, ein- 
fürmigen Daſeins, ſo waren die gewonnenen Eindrücke immer⸗ 
hin ſtark genug, in den phantafiereichen Sinn des frühreifen 
Erbprinzen fruchtbare Saaten zu ſäen. 

Heinrich Julius gehörte zu jenen ſchnell lebigen Naturen, 
die alle Etappen des Menſchenlebens im Geſchwindſchritt 
durchhaſten, um dann in einem Alter in die Gruft zu ſteigen, 
in dem Andre erſt beginnen, ſich dem behaglichen Genuß der 
Tage heimzugeben. Kaum zwei Jahre war er alt, als ihm 
Die Inful des Halberſtädter Bistums zufiel, als Zehnjähriger 
verriet er bei einer theologiſchen Disputation ebenſo erſtaun⸗ 
liche Kenntniſſe wie dialektiſche Schulung, und zwei Sommer 
ſpäter übernahm er mit einer langen freien lateiniſchen Rede 
das Rektorat des Helmſtedter Juleums. Ein trefflicher Unter⸗ 
richt bildete dieſe Anlagen weiter aus, ſo daß Heinrich Julius 
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Der gelebrteite Fürſt feiner Zeit wurbe. Sein natürlicher 
Scharffinn fand derartiges Vergnügen an der feinausge- 
Ichliffenen Logik des römiſchen Rechtes, daß er über ber 
Lektüre ber Ynftitutionen jedes andre Buch, felbit die ihm 
fonft liebwerte heilige Schrift, vergaß. Freilich erfüllte ihn 
auch diejes Studium des tribonianiſchen Syſtems mit jolch’ 
ausſchweifenden Begriffen von feinem Gottesgnabentum 
und dem Umfang feiner Hobheitsrechte, daß er fih, ala er 
jeinem Vater in der Herrichaft gefolgt, allmählich zu einer 
Art verfrühten Sonnenlönigs in Miniatur ausbilbete. 
Wie der l’etat c'est moi-Qudtiwig, fo Hatte auch Heinrich 
Julius dag Beitreben, feine fürſtliche Allmacht der ftaunenden 
Umwelt durch majeftätiichen Glanz fihtbarlid) vor Augen 
zu führen, unbefümmert darum, daß diejer den Staatsſchatz 
Des haushälterifchen Vaters auffraß und den murrenden 
Ständen unerſchwingliche Laften aufbürdete. Allein jo ver- 
hängnisboll e8 auch für das Heine Herzogtum wurde, daß 
Der Landesherr den angejammelten NRotpfennig am Vorabend 
bes Dreißigjährigen Krieges für goldftrogende Außerlichkeit 
vergeudete, fo verföhnt doch in einer Hinficht der Umftand, 
daß wenigitens Seift und Geſchmack diejen Leichtfinn regu- 
lierten. Koftipielige Bauten ftiegen nach eigenen Entwürfen 
des Herzogs empor, glänzende Zerjtreuungen machten das 
Bolfenbüttler Schloß zu einer gern befuchten, kurzweiligen 
Hofitatt. Der ftolze Biichof von Halberitadt wollte auch ein 
abbas laetitiae fein. Die beicheidenen theatraliichen Liebhaber⸗ 
Mummenſchanze, anderen man fich noch zu Zeiten bes Vor⸗ 
gängers erluftiert, räumten größer angelegten Schaufpiel- 
ergößlichleiten den Platz. Des Herzogs Sinn für poetilches 
Schaffen verbünbete fich mit feinerNteigung zu prahleriſchem 
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Aufwand; eins befruchtete das andere, und aus ihrem Zu⸗ 
ſammenwirken ging dann fchließlich das erite Deutjche 
Hoftheater hervor. 

Als Heinrich Rulius im Jahre 1589 den Thron feiner 
Väter beitieg, hatte er, obwohl erjt 26 jährig, bereits feine 
erite Gemahlin verloren. Daß er bald zu einer zweiten Ehe 
fchritt, lag in den Verhältniffen. Ein Hofhalt, wie er jeinen 
Wünſchen entiprach, ein Zummelplat, auf dem Geiſt und 
Willen, Schönheit und feine Sitte ſich Stelldichein geben 
jollten, war nur dann möglich, wenn neben dem fürftlichen 
Wirt felber eine junge hübſche, geiftreiche Schloßherrin den 
Mittelpunkt bildete. So hielt denn der lebensfrohe Witwer 
aufs neue Brautſchau und empfing von Elifabeth, Der Tochter 
des Dänenkönigs Friedrich II., das Jawort, ohne ihr big 
dahin von Angeficht befannt zu fein. Geſtützt auf dieſen 
Umftand führte er fi) bei ihr nach ziemlich verbürgter Sage 
durch einen Iuftigen Streich ein, der bezeichnend iſt für feine 
theatralifchen Liebhabereien. Er eilte nämlich feinem Gefolge 
nad) Schloß Kronborg voraus und ließ ſich als wandernder 
Tabulettkrämer vermummt bei der Prinzeſſin melden, ihr 
jeine Loftbaren Waren feilbietend. Als fie nach getroffener 
Wahl den Preis zu wiſſen begehrte, meinte er dreift, nur 
die höchſte Gunſt, die einft ihr Eheherr von ihr fordern 
dürfe, Lönne ihm genügender Lohn fein für die ausgefuchten, 
eigentlich feiner Braut beitimmten Sleinodien. Entrüjtet 
über die der Tochter angethane Schmach befahl der König, 
den Frechen in dag Verließ zu werfen, deſſen kettenbeſchwertes 
Ungemad der Herzog mit ſtandhaftem Humor ertrug, bi 
die Ankunft feines Gefolges ihm geitattete, fich an den ver⸗ 
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blüfften Mienen des Töniglichen Schwähers und feiner er- 
rötenden Verlobten zu weiden!). 

Mit großem Gepränge wurbe die Hochzeit gefeiert, im 
Beiſein des Königs Jakobs VI. von Schottland, der mit 
einer Schiwefter der Braut vermählt war. Es fcheint, als 
ob diefes Feſt für die Zukunft des Theaters im Herzogtum 
Braunfchtweig entſcheidend gewejen. König Friedrich von 
Taänemark unterhielt namlich eine engliiche Schaufpieler- 
bande, die ihm von dem Grafen Lelcefter empfohlen worden. 
Diefe Truppe ift, wie wir beitimmt annehmen dürfen, an 
dem Ehrentage der Königstochter nicht müßig geivefen, und 
ebento ficher ift, daß fie fich mit ihrer Kunſt den vollen Beifall 
Des für jolche Dinge ungemein empfänglichen Bräutigams 
errang. Bald mochte Daher der Wunſch bei ihm rege werben, 
gleiche Borftellungen in der Heimat veranstalten zu können, 
ſchon um der jungen Gemahlin Kurzweil zu bieten, wie fie 
ſolche am Ufer des Sundes gewohnt gewefen. Der Wunſch 
ward zur Tat: nicht lange, und wir treffen auch in Wolfen 
büttel englifche Hofeomoedianten an. 

Jenſeits Des Aermelmeeres hatte die Schaufpielfunft von 
Anfang an regere Pflege gefunden als bei ung, und gerade 
in jenen Tagen war man dort auf dieſem Gebiete den ſchwer⸗ 
fälligeren Deutichen um anderthalb Jahrhunderte voraus. 
Aus den Gilden, welche fich urjprünglich zur Aufführung 
von Myſterien und Moralitäten zufammengetan, entiwidelten 
fich frühzeitig bei der großen Schauluft des Volles und dem 
Bufineß-Sinn, der dem Engländer angeboren, die beiten 

ı) In einem Einalter unter dem Titel „Reimar, der Goldſchmied“, 


auch von einem jungen Braunfchweiger, Adolf Steinmann, dramatiſch 
behandelt. 
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Kräfte zu Schaufpielern von Zach, welche Durch tüchtige 
technifche Sertigleitihremindergeübten und -begabten Neben⸗ 
bubler leicht aus dem Felde fchlugen. Die Gunſt des Königs 
und der großen Lords förderte dieſe Entwidelung raſch. 
Richard III. unterhielt bereits feine Hofichaufpielergejellfchaft, 
und feine Nachfolger aus dem Haufe der Tudors haben diefe 
Einrichtung beibehalten. Bald wimmelte ganz England von 
Komödtanten, welche auf ihrem Mantel das Wappen des 
Herrſchers oder eines der großen Standesherren trugen. 
Auch Shalefpeare führte anfangs den Familienſchild Lord 
Leiceſters, |päter den des Lord Kammerherrn, zulebt aber, 
nachdem er unter „Sr. Majeftät des Königs Diener” auf- 
genommen ivar, die ftolzgen Embleme der Stuart? zur 
Schau. Ein Iebhafter Wettbewerb um die Gunft der Mäcene 
begann, eine Truppe fuchte die andere auszuftechen, fie aus 
fürſtlichen Dienften zu Drängen, denn diejenigen Banden, 
die eines mächtigen Schugherrn entbehrten, führten umber- 
ſtreifend ein veradhtetes Dafein. Am Jahre 1572 verfügte 
fogar ein Erlaß, daß alle Schaufpieler, die nicht bei einem 
Adligen in Amt und Brod ftänden, wie Landitreicher zu 
behandeln feien!). Wer daher nicht durch des Sheriffs Frei⸗ 
knecht von Kirchipiel zu Kirchſpiel gepeifcht fein wollte, der 
mußte entweder zu einem bürgerlichen Berufe umfatteln 
oder aber dag Land verlafien. Die Rückkehr in Handwerks⸗ 
und Gewerbesbande fällt einem, der eine Weile Bühnenluft 
geatmet, allemal herzlich fauer; deswegen entſchloſſen fich 
wohl Die meilten, das Brot der Fremde zu eſſen. Dänemark 
und Die Niederlande wurden Das vornehmſte Zielihrer Wan⸗ 
Derung, von wo fie allgemach auch anfingen, nach Deutjchland 
) &. Brandes: Shaleipeare ©. 136. 
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binüberzumechleln. Hatten fie vielleicht in der Heimat nicht 
gerade zu den Größen ihrer Kunſt gezählt, fo war unter ben 
Blinden der Einäugige König; neben ben Zunftgefellen und 
Lateinſchützen, welche bei ung bie rafchgezimmerten Podien 
bevölferten, mußte felbit ein Dann der zweiten Fächer mit 
feiner eingedrillten Routine wie ein Genie erjcheinen. So 
fanden denn auch die fahrenden Künstler im Auslande rafch 
die Hochfürftlicden Gönner, deren Manko fie aus dem Anfel- 
reich vertrieben. Die Steine, die man Dort verivorfen, wurden 
die Edfteine der deutſchen Bühne; die englifchen Komödianten 
Die Lehrmeifter unfrer Schaufpiellunft und blieben es über 
zwei Menfchenalter. Da bald nad) ihrem Erjcheinen die 
Stürme des dreißigjährigen Krieges losbrachen, nennt De- 
prient fie „hülfreiche Hausgeifter, welche, Den Ruin des Haufes 
vorahnend, das Viebfte daraus vorher in Sicherheit brachten.” 

Am Februar des Jahres 1592 traten abermals vier folcher 
liebenswürdigen Heinzelmänncdhen aus Angelland den Weg 
über den Kanal an: Robert Brown, Kohn Bradftriet, 
Thomas Sachevill und Richard ones. Arm am Beutel, 
denn fie hatten Schulden gemacht, um ſich für Die Reife not- 
dürftig auszuftatten, und mußte nihren Zehrpfennig auf der 
Wanderung nicht blos durch Daritellung von „Komödien, 
Tragödien und Hiftorien”, fondern auch in minder kunſt⸗ 
verjtändigen Bezirken durch Mufſik und Akrobatenkunſt ver- 
dienen. Abweiſender Unfreundlichleit der Behörden in den 
Niederlanden, welche fie zunächit zu durchziehen Hatten, ſollte 
ein Empfehlungsbrief des Lord Howard an die Seneral- 
ftaaten fteuern, den fie bei fich führten. Leider gibt er über 
den eigentlichen Zweck der Fahrt Leine nähere Auskunft; 
als NReifeziel weiß er nur mit betrübender Unbejtimmtheit 
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„Deutſchland“ im Allgemeinen zu bezeichnen. Indes find 
Anzeichen vorhanden, daß fie auf ausdrüdlicdhe Einladung 
famen, und wenn nicht alles trügt, ft unfer Heinrih Julius 
der Gönner, der fie auf das Feftland berufen. 

Da die Rechenbücher jener Tage verloren gegangen, hält 
e3 ſchwer, fichere Daten zu geben. Auch hat das Stleeblatt 
fich bald getrennt, fo daß die Fahrten auseinanderführen, 
und eine gefundene Einzelſpur noch nichts für die ganze 
Kameradjchaft beweilt. Vermutlich war die Truppe zuerft 
nur zu einem mehrwöchigen Gajtipiel in Pflicht genommen 
und iſt dann weiter gezogen. Ein Teil Tehrte Dann jpäter 
zurüd und trat zu Herzog Heinrich Julius in ein feites 
Dienitverbältnis. Völlig gewiß tft menigitens jebt nach 
Baul Zimmermann mühlamer, aber verdienftlicher Einzel- 
forſchung!), dab Kohn Braditriet feit ungefähr 1593 in 
Wolfenbũttelſchem Brot jteht, und fein Freund Sachenill, 
auch Sakefiel gefchrieben, von 1597 ab noch Jahrzehntelang 
als fürftlicder Hofdiener genannt wird. Indes beiteht bie 
wohlbegründete Vermutung, daß er auch ſchon Die ſechs 
Jahre feit feiner Ankunft in Deutichland dort feinen Wohnſitz 
gehabt, ja daß gerade dieje Periode, über welche uns jede 
Kunde mangelt, die eigentliche Blütezeit des Wolfenbüttler 
Hoftheaters umfchließt. Ausſchlaggebend tit für dieſe Mut- 
maßung, daß des Herzog fogleich zu erwähnende dramatiſche 
Verſuche ſämtlich in den Jahren 1593 —94 verfaßt find, 
was bei ihm ein regeres Bühnenintereffe in jenem Zeit- 
abſchnitt vorausſetzt, wie es ſich nur durd Die Anweſenheit 
einer eignen Comoediantengeſellſchaft ungezwungen erklären 
läßt. Daß dies aber eine andere geweſen ſein könnte, als die 

) Vraunſchw. Magazin, April⸗ und Maiheft 1902. 
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Sachevills, ift aus verjchiedenen Gründen mehr als unwahr⸗ 
fcheimlich!). Die beiden anderen Reiſegefährten haben bei 
ung leine Spuren zurüdgelaffen. Brown, ber ala Trupp- 
führer auftritt, Hat fpäter in ben Dienften des Landgrafen 
Morit von Heflen-Eafjel und des Kurfürften von der Pfalz 
geitanden; Jones ift frühzeitig in Die Heimat zurüdgelehrt. 
Beide waren nicht unbedeutende Künftler und hatten ſchon 
als Mitglieder Londoner Bühnen ein gewiſſes Anfehen, ebe 
fie zu uns kamen. Sachevill dagegen wird in der engliichen 
Theatergefchichte garnicht erwähnt. Er ſtammte aus Dor- 
ſhetſhire und war nicht ungebildet; er verftand Latein, und 
feine Handſchrift iſt die eines federfertigen Mannes jener 
Tage. Seine Bibliothek war fehr anfehnlich, allein 45 eng- 
lifche Bücher Daraus, unter ihnen Ben Rohnfon, Edmund 
Spencer u. a., wurden nad) feinem Tode nach Hamburg 
unter den Hammer gebracht. Seiner poetiſch⸗dramatiſchen 
Begabung wird in der Folge mehrfady Erwähnung getan?). 
An ihm gewann der Herzog ohne Zweifel einen brauchbaren 
Ratgeber für feine theatralifchen Arbeiten. 

&3 find deren, wie befannt, elf erhalten, die größtenteils 
furz nach ihrer Entftehung „zu unterfchtedlicden Malen auf: 
gelegt und Distrahieret worden find”. Dabei befannte fich 
allerdings der Herzog nicht als Berfaffer, fondern verfchleierte 
feine Autorfchaft in dem Buchftabenrätfel „Hibeldeha‘, das 


) Die Bermutung, daß „Suſanna“ bereitö zu ber Bermählungs- 
nachfeier des Herzogs in Wolfenbüttel aufgeführt worden jei, ift zu vage, 
um anfrecht erhalten werden zu können. Gerade Suſanna verrät zuviel 
techniſches Geſchick, als daß fie als Erſtlingswerk vor der Ankunft der 
Engläuder verfaßt fein könnte. 


2) Menzel, Geſch. d. Schaufpiellunft in Frankfurt a. M. ©. 25. 
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aus den Anfangszeichen ber Worte: „Henricus Julius Bruns- 
vicensis et Luneburgensis dux, episcopus Halberstadensis‘ 
gebildet ift. Der britifche Einfluß ift in ihnen unverkennbar; 
wer die Wegebereiter Shakeſpeares, die englifchen Drama⸗ 
tifer Kid, Greene und Marlowe Tennt, der wird bei der 
Lektüre der Werte des Herzogs auf jeder Seite an fie er- 
innert. Selbft Anflänge an den großen Zeitgenofjen jelber 
drängen fi) auf. Auf bewußte Entlefnung darf man aber 
Daraus nicht fchließen. Heinrich Julius Hat ficher fein Eng: 
lifch verftanden, und alle Ähnlichkeit beruht fomit allein 
darauf, daß der Herzog manche Bühnenfituation und Kleine 
Anekdötchen aus dem Munde feiner Komödianten ſchöpfte. 
Hätte er die Werke der Engländer ſelber genau gelannt, 
dann wären Doch wohl befjere Leiftungen von ihm zu ber- 
zeichnen. Seine Nachahmung haftet doch im Grunde an 
Außerlichkeiten und kennzeichnet ſich befonders durch bie 
übertreibende Nachbildung des zufälligen Beiwerks. Eine 
wirkliche Einficht in das Wejen des Tragifchen, ein Ver: 
ſtändnis für das Wechſelverhältnis von tragiicher Schuld 
und Sühne Hat er nie bejeffen. Nicht befjer iſt es in den 
ernften Stüden um die Charakteriftit beftellt. Selbſt wenn 
man, unter Verzicht auf pſychologiſche Feinheit, wenigſtens 
eineingroßen Umrifjenlebenswahre Entwicklung bes Denkens 
und Fühlens der Hauptperjonen, eine naturwahre Indivi⸗ 
dualität erivarten wollte, würde man doch arg enttäufcht 
fein. Bis zu Diefer Höhe der Geſtaltungskraft verftieg fich 
des Herzogs Talent nicht; feine Helden haben etwas Höl- 
zernes, Marionettenhaft-Schablonenmäßiges und geben fich, 
felbit in den Ausbrüchen des Affektes, mit Iangtveiligsgra= 
vitätifcher Geſpreiztheit. 
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Sympathiicher wirlen die Tomtichen Stüde, von denen 
das von dem betrogenen Wirte in etwas mobernifierter 
Bearbeitung noch vor einigen Jahren die Braunfchtweiger 
Bühne mit fröhlichem Bacherfolge beſchritten hat. Hier zeigt 
fih, daß diefer ahnenſtolze Pflener eines ausſchweifenden 
Gottesgnadendüntels viel mehr Beobachtungsgabe für den 
Heinen Mann, als für die Typen feines eignen Standes 
beſaß, daß er eine entichieden bürgerliche Ader in fi} trug 
und an behaglichem Humor Gefallen fand. Auch feine Ten⸗ 
denz ift ſtets fpießbürgerlich Hausbaden und natubeichräntt. 
Artig weiß er feine Bauerngeitalten, den Schtuaben, Nieder- 
fachfen, Thüringer und Holländer mit ihren Schwächen aus⸗ 
zugeitalten und in ihren Mundarten zu Wort lommen zu 
laſſen, eine Frucht jener Sncognito-Wanderungen im Kittel 
des Vandmanns, die er jehr liebte. Seine ganze Vorliebe 
aber widmet er der Seftalt des Narren, jenes allen Stüden 
gemeinen fröhlichen Gejellen, ber mit ben Shalefpeareichen 
Clowns und Fools nahe verwandt tft. Yan Clant heißt er 
in dem einen Spiele des Herzogs, Jan Boufet in den übrigen. 
Erfterer Name ift eine plattdeutfche Umformung des Wortes 
Clown, letterer Dagegen einem damals in England beliebten 
Getränke entlehnt, das man Pofjet nannte und aus einer 
Miſchung von Milchrahm mit Bier oder Wein und Gewürzen 
bereitete!). Der Schalt ſchwingt Schellenlappe und Britiche 
mit dem übermütigften Humor, über Den, um in der herzog⸗ 
lichen Sprechweiſe zu bleiben, „niemand lacht als jeder: 
mann”, und durchſchaut, indem er fich einfällig ftellt, gleich⸗ 
wohl mit ſcharfem Auge, was fein Berftand der Verſtändigen 
fießt. Die Sprache diefes Iuftigen Rates iſt zur Erhöhung 

1). Littmann: -Deutiche Schaufpiele aus dem XV. Jahrh. II ©. 138. 

Hartmann, Sechs Bücher Braunſchw. Theatergeſchichte 8 
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der Lomifchen Wirkung durch eine draſtiſche Zufammen- 
twürfelung verfchiebener Mundarten fo buntjchedig wie fein 
Wamms, niederfächftich und niederländifch miſchen fi in 
feinen drolligen Rebebroden und in der „&hebrecherin“ be= 
fennt er, er jet ein „Engliih Man“ und verftehe fein Deutich. 
Die Rolle diefes Hans Würgbier Hat der Herzog feinen 
Hoflomödtanten Thomas Sachevill auf den Leib gejchrieben, 
auf deifen Zunge dies Sprachenkauderwelſch durch die hin⸗ 
zutretende engliiche Färbung noch Iuftiger anzuhören ge= 
wejen fein mag. Auch ſonſt verftand er durch phantaftifche 
Maste und drolliges Gebahren die Leute fo trefflich zu 
amüfieren, daß er fi} als der „berühmt engliſch Narr Thomas 
Sadville” einer weitgehenden Beliebtheit erfreute. Es wirb 
bon ihm erzählt, daß er 
„Dit Boffen warß excellent — — 
Welches ich auch befenn fürwar, 
Daß er Damit ift Meifter gar. 
Verſtellt alfo fein Angeficht, 
Daß er keim Menfchen gleich mehr ficht, 
Auff tölpiſch Boſſen ift ſehr gefchidt, 
Hat Schu, der keiner ihn nicht drüdt, 
In feinen Hofen noch einer bett Plab 
Hat dran ein ungeheuren Lab. 
Sein Zuppen ihn zum Narren madht. 
Mit der Schlappen, die er nicht acht, 
Wann er da fängt zu löffeln an, 
Und düntt fi} ſeyn ein fein Berjon!).” 
Nicht nur während des Stüdes, fondern auch in den 
Zwiſchenakten trat er nach Art der jebigen Circusclowns 
1) Menzel: Sei. d. Schaufpiellunft in Frankfurt a. M. S. 81. 
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zur Ausfüllung der Baufen in Tätigleit, wobei wie bei dieſen 
natürlich auch ſtaunenswerte Mlrobatenftüdchen nicht ver: 
ſchmäht wurden. Die ungeheuren Schnabelfchuhe mag er 
zuieilen auch mit geichidter Fußbewegung zur Erhöhung 
des Amüjements mitten in das Publikum hinein geſchwippt 
haben. Denn der Rapport zwiſchen dem Spieler und dem 
Schauer war damals überhaupt noch lebhafter als heut⸗ 
zutage. In den überlieferten Stüden findet man nicht felten 
Anjprachen aus der Szene heraus an die Gründlinge bes 
Parterres, jo wenn der Teufel Satyrus die von ihm wie 
billig für ihre Sünden ftrangulierte Shebrecherin fortfchleppt 
und dabei in den Zufchauerraum hinein warnend jagt: „Es 
fol nicht lange währen, ich will bald mehr holen, denn ich 
weiß noch viel, die auf folche Händel ihre Männer betrügen. 
Sch ſehe Dich gar wohl, ich will Dich aber nicht nennen. 
Aber warte nur, ehe Du Dich’s einmal verfiehft, will ich Dich 
bei den Yittichen haben.” Noch häufiger dürften die Witze im⸗ 
provifiert geweſen fein. Manchmal mag Sachevill auch wohl 
feßen, über Die Grenzen hinausgegangen fein, Die Zucht und 
Sittewenn auch nicht vergeſſen werben }oll, daß die dama⸗ 
Iigen Begriffe von Anftand von den heutigen abwichen, und 
Herzogin Eliſabeth mit ihren Hofdamen ohne Zimperlich- 
feit Dinge angehört Hat, die heute einem Küraffiertvacht- 
meifter die Schamröte in die Wangen treiben würden. 
Auch bei der Daritellung des Furchtbaren berrichte auf 
dem Wolfenbüttler Theater ein roher Naturalismus, ber 
die twideritandsfähigiten Nerven vorausfeßte. Denn Die 
Tragödie tft dem Herzog nur ein Spiel, das einen „böfen 
und fchredllichen Ausgang gewinnt”. Da nach Diefer Theorie 
das befte Trauerfpiel dasjenige tft, welches alle anderen an 
3* 
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Gräueln übertrifft, jo kann man fich denken, bis zu welcher 
biutrünftigen Henkersknechtstragik Die ehrgeizige Phantafie 
des Herzogs fich verirrte. Der ungeratene Sohn iſt des ein 
abichredend Beifpiel. In dieſem Stüde treten 18 Berjonen 
auf, von denen, wie man feitgejtellt Hat!), neun ermordet 
werden, zwei fich gegenjeitig erjtechen, eine fich vergiftet, eine 
fich Die Zunge ausſchneidet, eine nach Dreimaligem Selbit- 
mordverſuch vom Zeufel geholt wird, und nur vier am Beben 
bleiben, von denen freilich drei garnicht umlommen können, 
weil e8 eben Teufel find. Dem böjen Bringen Nero wird, 
als er mit dem Gedanken umgeht, feine Eltern zu morden, 
bon den yerbrecheriſchen Räten Hypocrita und Seditiofus 
empfohlen, er möge vorher, um die nötige Blutgier zu er- 
regen, das Herz eines unjchuldigen Kindes braten und eſſen. 
Er nimmt daher jein eignes VBaſtardſöhnchen Infans, gebt 
mit ihm in den Wald, wirft eg auf die Erde, jtreicht, wie es 
in ben gewiſſenhaften Regiebemerkungen heißt, „Die Ermeln 
auf, nimmt ein Mefjer und ſchneidet feinen Leib auf und 
ſchepfet mit einem Schälichen ihme das Blut aus feinem 
Leibe und febt es bei fich. Darnach nimmt er das Herze ihme 
aus dem Leibe uud wirft den Körper in ein Loch; nimmt 
darnach das Gläfichen und vermifchet dag Blut mit Wein 
und trinkts aus; das Herze legt er auf die Kohlen, bratet 
Das und frißts auf.” Die Darftellung, weit entfernt, zu 
mildern, bejtrebte fi) im Gegenteil, durch ſcheußliche Kraß⸗ 
beiten noch grauenerregendere Steigerungen zu erzielen. 
Die Anweifung: „Brüllet wie ein Ochs“ findet ſich Häufig. 
Blutgefüllte Blajen, die verborgen getragen, im Augenblid 


v. Heinemann: Aus der Vergangenheit bes welfiichen Hauſes. 
©. 14—. 
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des Bedarfes zerichnitten wurden, waren ein beliebtes Mittel, 
auch die Icheufäligiten Bühnenfituationen der Wirklichkeit 
jo viel als möglich anzunähern; ganz im Geſchmack jener 
graufamen Zeit, in der an der Richtitätte vor dem Lecheln⸗ 
holze zuweilen 10—12 Hexen an einem Tage eingeäjchert 
wurden, jo daß die Brandpfähle wie ein Heiner Wald gen 
Himmel ragten. 

Seltſam ftand mit dieſen fabiltifchen Gräueln die ge- 
ſpreizte Unnatur der fonftigen Darjtellungsweife in Wider- 
ſpruch. Alles gab ſich, der modiſchen fpanifchen Grandezza 
entiprechend, mit abgezirlelten Berbeugungen und zierlichen 
„Bafiles manus”, worunter Handküffe zu verſtehen find, Die 
man bei der Begrüßung unter ehrerbietiger Reverenz auf 
die eigene Rechte drüdte. 

Mit Eifer befliß man ſich der Pflege einer „Lieblichen 
Mufila”, die ja auch, fo lang in fremden Zungen gefpielt 
wurde, einen SHauptlodreiz bilden mußte. Aufzüge und 
Serenaden waren auf der Bühne fehr beliebt, wenn frei- 
lich Diskant und Baßgeige, Viola, Laute, „Pandor” und 
Pfeife die ganze Bejehung bildeten. &3 fpielte im Orcheiter, 
wer von ben Künstlern augenblids auf dem Podium nicht 
zu fpielen Hatte. Denn jedes Mitglied mußte gleichermweis 
Akteur, Tänzer, Sänger und Inftrumentiit fein, einfeitige 
Begabung fand Leine bleibende Statt. Daneben beitand 
natürlich die ſchon von Herzog Julius gegründete eigene 
Hoflapelle unverfümmert weiter. Sie ftand vorläufig noch 
dem Theater fern und hatte nur die ſonntäglichen Gottes⸗ 
dienſte ſowie alle Hoffeitlichleiten Durch „ehrbare, fröhliche 
und Iuftige Sejänge, in Figural fein kunſtreich geſetzet“, zu 
verberrlichen. Als Leiter war ihr anfangs ber Kapellmeiſter 


38 Zweites Kapitel 


Mancimus beftallt, fpäter (1604—20) Michael Praetorius, 
der berühmte Tonjeber des Liedes: „Es ift ein Ros' ent⸗ 
ſprungen.“ 

Die Engländer mögen 10—18 Kopf ſtark geweſen fein. 
Daß Sachevill und einige Genoffen ihre „Hausfrawen“ mit 
fich führten, ift bezeugt, doch wirkten dieje nur Hinter den 
Kuliffen ala Schaffnerinnen und Kleiderwärtel. Namen find 
uns bis auf Sachevill und feinen alten Freund Bradftriet, 
der indes mehr Tänzer als Spieler war, nicht erhalten. 
Gewiß herrſchte ruhelofes Kommen und Scheiden. Betera- 
nen gingen mit ihrer Sparnig nach Haufe aufs Altenteil. 
Novizen traten auf der Jagd nad) dem Glück an ihren Plab. 
Daß auch Shakespeare darunter geweſen, Dafür fehlt jeber 
Anhalt. 

Das Repertoire war in feinen Anfängen natürlich das 
damalige englijche, das ung durch genaufte Einzelforſchung 
beſtens befannt iſt. Theaterzettel mit Inhaltsangabe, Die 
man „Argumente” nannte, halfen dem Verständnis nach. 
Die allmäbhliche Verdeutſchung begann mit Sachevill, ber 
die Landesſprache jchnell erlernte und nun die „böße und 
gederie” Yan Bouſſets zum Jubel der Zufchauer überjebte. 
Als dann auch feine Genoſſen jo weit gediehen, war für 
Herzog Heinrich Julius der Augenblid da, feine Stüde zu 
Ichreiben und in Scene geben zu lafjen. Andere deutfche 
Autoren find aber kaum zur Aufführung gekommen. 

Die Bühne felber war, — wir find indes ganz auf Ver⸗ 
mutungen und Folgerungen angeiwiejen, — wohl gleichfalls 
nad) britifchem Vorbilde eingerichtet. Dekorationen gab es 
nicht und Teppiche vertraten die Stelle ber Kuliſſen. Eine 
hellblaue Gardine verriet, von der Dede herunterhängend, 
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daß es Tag ei, eine ſchwarze ließ die Nacht Hereinbrechen. 
Die näheren Angaben über die Ortlichkeit brachte ein am 
Brofzenium befejtigtes Brett, deſſen Wechſel gewöhnlich die 
einzige Arbeit während einer Scenenänderung bildete. Im 
Hintergrund befand fich eine zweite Kleinere Bühne, die durch 
einen eignen Vorhang verdedt werden fonnte. Sie ftellte 
ein Haus mit einer Altan dar, die von Säulen getragen 
wurde. Aus diefem Haufe trat Sufanna mit ihren Jung⸗ 
frauen, um ſich zum Bade in Den Teich zu begeben, der wohl 
Binter den Seitenteppichen gedacht wurde. Die ungetreuen 
Richter Midian und Simeon verftedten fi} dabei Hinter den 
Säulen. Um die Gerichtsverhandlung darftellen zu können, 
wurde alddann ein Tiſch mit Tintenfoß und Schreibrohr 
auf die Bühne geſetzt. Nach dem glänzenden Freiſpruch ver- 
ſchwand Sufanna, feierlich von der ganzen Korona geleitet, 
unter Borantritt der Mufil wieder durch die Tür des Hinter- 
grundes, durch welche fie aufgetreten war!). 

War jomit die Bühne noch recht primitiv, fo fcheinen die 
Koftüme dafür um fo reicher geweſen zu fein. Der Gewänder⸗ 
luxus der britifchen Schaufpieler wurde faft ſprichwörtlich. 
Als ein grämlicher Zeitgenoſſe wider den Sleiderteufel 
wetterte, von dem ibo die Menichheit beſeſſen jei, da rief er 
entrüftet aus: „Da müflen die Kragen mit Berlen bejebt 
werden, und wird ein folcher Pracht gejehen, daß fie einher: 
gehen wie die englifcden Komödianten in theatro?). Wenn 
Sachevill zumeilen in den Hofrechnungen als Agent des 
Herzogs beim Bezug von Tüchern und Kleidungsitüden 

1) Eine Art Bühne ift durch Baul Jonas Meier auch in dem Schloffe 


zu Heilen feitgeftellt worben. 
”) Cohn: Shakespeare in Germany. ©. CXXXVI. 
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ericheint, jo mag dies Nebenamt, das ſpäter fi) noch weiter 
entiwidelte, aus dem kaufmänniſchen Talent entfprungen fein, 
das er bei der Ergänzung feines Bühnenfundus bewährte. 
Er konnte dem hohen Gönner hierin um ſo leichter Dienlich 

fein, als er von ihm die Erlaubnis zu Enfemble-Saftipiel- 
reifen hatte, die ihn von einer Meſſe zur andern führten. 
Namentlich die Zrankfurter Märkte wurden gern beſucht, 
und die Archive der alten Reichsſtadt find ‚über unfern 
Sachevill weit rebfeliger als die feiner Adoptivheimat. Schon 
nach dem eriten kurzen Beſuch in Wolfenbüttel im Jahre 
1592 war er noch unter Browns Führung dort geweſen. 
Nunmehr erjchien er felber als Prinzipal, um, wie jener 
einmal niedlich veriprochen, „Vielen ein höchliches Oblecta⸗ 
mentum und denen Melancdholicis eine gute Recreation zu 
bereiten.” Wenn er fi in feinen Eingaben an den Rat elber 
als „genannt San Bouffet” zubenamit, fo verrät Dies, wie 
ftolz er auf den von ihm erfundenen Clownstypus geweſen 
tft. Sonjt verpuppen fi} die Herren Engliſhmen Sadevill 
und Bradftriet auch wohl in einen jchlicht deutſchen Sachs⸗ 
weil und Breitenitraß; ein Kleiner, aber nicht unmwejentlicher 
Bug für die deutiche Volkspſychologie jener Periode. Heute 
berausländern umgelebrt die deutjchen Künſtler ihre Namen, 
da das Exotiiche einen Nimbus verleiht, wenn es gleich nur 
Talmiware, made in Germany, ift. Bis nad) Babern und 
Schwabenland erjtredten fich dieſe Fahrten und machten 
die Stüde Des Herzogs im ganzen deutichen Reiche befannt. 
In Nürnberg ſaß der kaiſerliche Notarius und Gerichts- 
profurator Jakob Ayrer brennenden Auges und gefpannten 
Obres unter dem Zulauf der fremden Gäſte, und fein Opus 
theatricum beweiſt, daß er von ihrer Kunſt etwas zu profi- 
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tieren verftand. Einmal lieh der Herzog feine Truppe auch 
an feinen Schtwager Chriſtian IV. nach Kopenhagen aus, 
deffen Krönung fie im Jahre 1596 durch ein vierwöchiges 
Gaſtſpiel verfchönte. 

Wie lange diefe englifch-beutjche Hofbühne beitanden: wir 
wiſſen es nicht. Keinesfalls hat fie ben Geift ihres Schöpfers 
überdauert, der ſchon im Juli 1613 verjchied, nachdem er 
ichon lange als Taijerlicher „Seheimer Rat und beitallter 
oberfter Direltor” mehr zu Prag als zu Wolfenbüttel gelebt 
Batte, ſtändig vertoidelt in die Welthändel, Die dem breißig- 
jährigen Krieg voraufgingen. Wahrſcheinlich aber dürfen 
wir ihr überhaupt nur ein fiebenjähriges Dafein (1593 — 
1600) zuſprechen. Denn ſchon 1600 erzählt ein Geſpräch 
in den „Braunfchweiger Hiftoriichen Händeln”, (Zeil II, 
©. 1269 ff.) der Herzog jei bes Komödienfpiel3 müde ge- 
worbden!). Ein Jahr darauf (Oftern 1601) ift Sachevills alter 
Fabrtgenoffe Brown in Frankfurt „Zohannen Boujcheten 
und noch andrer in unjrer Compagnei gehörige Komödianten 
mebr gewärtig.” Waren es bie Reſte der aufgelöften Wolfen: 
büttler Herrlichkeit, die allda zur Stammtruppezurüdlehrten? 
Allerdings erhielt Sachevill noch 1602 einmal Hundert Taler 
für Komödienfpiel ausbezahlt, allein eg können ältere An- 
ſprüche jein, die da beglichen wurden. Sicher haben die 
Engländer, die 1608 zu Wolfenbüttel gaftiveife auftraten, 
mit der alten Gejellichaft nichts mehr zu fchaffen gehabt. 
Unter Herzog Friedrich Ulrich ſpielen im September 1614 

s) &8 beißt an dieſer Stelle: Ja be yß vebe vele Dinges möde 
geworden, id hope, be werbt od mode werben. Welde Luft hadde he to 
dem Warde them fchlachtende, Comoedien to fpelen, he yf Des alles möbe.“ 


Bon Herrn Oberlehrer Haffebraud zufällig entdecki und mir freunblichft 
mitgeteilt | 


42 Zweites Kapitel 


und im Mat 1615 einige Zeit „brandenburgifche Hofcomoe- 
Dianten.” Sie entitammten der Truppe Johann Spencers 
und wurden von einem gewilfen Robert Arzichar geführt, 
waren aber mehr Springer ala Theaterleute?). 

Sadevills Wiederanichluß an Brown ijt nicht von Dauer 
gewejen. &3 war ein letter Verſuch in der alten Kunſt, der 
aus unbefannten Beweggründen bald wieder aufgegeben 
wurde. Jan Bouffet ging nach Wolfenbüttel zurüd, hing 
die Schellenfappe an den Nagel und wurde ein fchlicht bür- 
gerlicher Handelsmann; 1604 auch Hofagent mit einem 
Salatr von 150 Talern. Aber Merkur war ihm hold wie 
vorher Apoll, er Hat wohl in beider Dienft die gleiche An- 
jtelligleit eriwiefen. Sein Vermögen wuchs zujehends, und 
wenn er nun ala Kaufherr die Frankfurter Meſſe beſchickte, 
die er einjt als Komödiant bezogen, übertraf jein Waren⸗ 
lager in den Gewölben des Nömers alle anderen der um- 
gebenden Budenftadt. Der braunfchweigiiche Hof ftand oft 
bei ihm in der Kreide, mitunter mit Rtiefenfummen bis zu 
5000 Zalern, deren Eintreibung nicht immer glatt vor fich 
ging. Am Ende befaß er ſieben Grundftüde und zahlreiche 
Dienerichaft. Doch war er auch allgemein geachtet und er- 
bielt, als er 1628 ftarb, von bem Generaljuperintendent 
Wideburg ein ehrbar Begängnis. Sein „Lieber Sefatter und 
guter Freund” Braditriet war ihm fchon zehn Jahre im 
Tod borausgegangen. Auch er war in Wolfenbüttel hängen 
geblieben und nach dem Zerfall der Bühne bei Hofe zuerit 
Zanzmeiiter, Dann Stammerdiener geworden; gewiß Kammer⸗ 
Diener in dem bonorigeren Sinne, wie e8 an bem Barifer 
Hof der zeitgenöffiiche alte PBaquelin geweſen. 

ı) E. Herz: Engliſche Schaufpieler und engl. Schaufpiel. S. 44—82. 
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Im Reiche deb Wunderlichen. 


Motto: Es zeiget fich allhier ein Jahrmarkt voller Kronen 
Die Sgepter fcheinen ung wie ein gemeiner Stab, 
Die Lorbeerfränze find gemeiner als die Bohnen; 
Hier ift kein Heldenfall und auch kein Totengrab. 
Doch endlich will uns nur das Luftichloß ganz verſchwinden. 
Der Fürhang fällt herab, das Spiel ift ausgemacht, 
Die Yampen löfchen aus, es iſt nichts mehr dahinten, 
Man merlet nicht? ald Rauch und fpüret nicht? als Racht. 
Hofmannswaldau. 


eben den ſtattlichen Truppen von engliſchen Komödi⸗ 
anten, welche an deutſchen Fürſtenhöfen feſten Sitz 
Ya und behagliches Brot fanden, kamen aber auch zahl- 
reiche kleinere Banden zu ung herüber, welche aus 
Mangel an Talent, an fittlicdem Halt oder einfluß- 
reicher Fürfprache feine bleibende Stätte errangen, 
fondern zu einem zigeunerhaften Wanderbajein verurteilt 
blieben. Dieje wenig beneidenswerten Burfchen Durchquerten 
mit ihren armfeligen NRequifiten auf mehr oder weniger 
fragwürdigen „Rüftwäglin”, die von abgeraderten Kleppern 
gezogen wurden, ganz Deutichland, hier einmal ausgepfändet, 
dort ſchuldenhalber eingetürmt und aus einem dritten Orte 
zum Schreden geprellter Biedermänner nächtlicher Weile 
franzöftichen Abſchied nehmend, bis jchließlich in irgendeinem 
weltfernen Krãhwinlkel oder Flachlenfingen ihre pomphaften 
Anfündigungen joviel zahlendes Publikum zujammentrom- 
melten, daß wenigftens auf ein paar Tage der äußerſten 
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Not geitenert werben konnte. Die Stadt Braunſchweig bat 
für ſolche Meerjchweinchen-Starawanen nicht zu jenen ge- 
ſchätzten Dafen in der Wülte des Elends gehört, wo allemal 
das Geld verheißungspoll im Kaften Hang. Wir willen, daß 
zumeilen englifche Komödianten einige Tage in Braunjchtveig 
iptelen durften, aber im allgemeinen braddte man diejen un- 
ſteten Kunſtjungern ein nicht ganz unberechtigtes Mißtrauen 
entgegen. Am 7. März 1613 ſchlug der Rat dem Hennerich 
Hurtke, der während der Pfingittage auf dem Altitadtrat- 
hause die geiftlichen Komödien vom Urteil Salomonis und 
der Königin Ejther, ſowie das weltliche Spiel von den beiden 
Königskindern Dlivien und Artus aufzuführen gedachte, 
feine Devote Bitte rundweg ab. Als dann im folgenden Jahre 
ein anderer Komödiant die Erlaubnis zu öffentlichem Auf- 
treten erwirkt Hatte, fehlte es ihm an dem kafjenfüllenden 
Zulauf. Bereits am dritten Tage belam er „kein Boll“ mehr, 
wie es jcheint, ohne feine Schuld, denn jonft Hätte ihm der 
Rat kaum in auffallend kunftfreundlicher Laune einen harten 
Zaler Schadenerjat überiwiejen!). 

Allein auch diefe Wanderſchmieren waren, fo jeltfam dies 
fingen mag, für die Entwicklung der deutſchen Schaujpiel- 
funft nicht ohne Bedeutung. Sie verbreiteten das Intereſſe 
an Tzenifchen Aufführungen im ganzen Reiche bis in Die 
entlegenſten Marttjleden hinein und fanden, jo jtümperbaft 
ihre Leitung, jo proletariich ihr Leben war, doch überall 
aufrichtige Betvunderung und bald auch ſchon Lehrlinge. 
Ihren Irrfahrten Ichloffen fich allmählich Einheimiſche an, 
anfangs wohl meiſt abenteuerluftige Leichtfüße, welche ihnen 
nach und nad) ihre ſchauſpieleriſche Technik abgudten, um 

2) Safer: Geſch. des Theaters zu Br. ©, 13. 
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dann fchließlich auf eigene Kauft als Komödienmeifter aufzu- 
treten und jelbitändige Truppen zu bilden. Und fie waren 
gelehrige Schüler. Schon ber älteiten engliichen Prinzipale 
einer redet mit gewiſſem Stolz von feinen „Huppenden und 
ſpillenden Sermang, die viel Ehre mit ihrem Getu einlegen.“ 

So verdeutſchte fich das Theater ziemlich rafch, und nach 
einem halben Jahrhundert find ung die Engländer wieder 
völlig aus dem Geſichtskreiſe entſchwunden. Ste hatten ihre 
Milfion erfüllt und wurden durch die undankbare Logik der 
Tatjachen bei Seite geſchoben. Die Veteranen ftarben aus, 
und Nachwuchs kam nicht aus dem Anfelreiche herüber, Das 
aufhörte, das merry old England zu fein, weil puritaniſches 
Kopfhängertum anfing, es in eine große Konventilelftube zu 
berivandeln, womit auch der Schaufpielkunft die Wurzeln 
abgejchnitten wurden. 

In den deutichen Banden, welche bei uns die Erbſchaft 
der Briten antraten, iſt das alabemifche &lement ſtark ver- 
treten; jo boriwiegend fogar, daß die meiſten unter ihnen 
als richtige Studententruppen anzufeben find. Der fahrende ' 
Scholar fand feine Fortfehung in dem fahrenden Komö⸗ 
dianten; ja die inlangen Kriegsjahren verwilderte Studenten- 
ſchaft liebte eg, vor der Rückkehr ins Philifterium fich bei 
irgend einer berumftreifenden Schaufpielergejellichaft auf 
ein Jährchen oder zwei noch einmal recht gründlich Die 
Hörner abzulaufen. Manche allerdings verjäumten auch den 
Wiederanſchluß an die bürgerliche Gefellichaft und dienten 
ihr Tag’ unter Melpomenens Fahnen weiter. Zu ihnen bat 
auch Magifter Johannes Velten aus Halle gehört, der 
erite deutiche Komödiantenpringzipal, der einen mehr als 
borübergehenden Auf davontrug; die bedeutendite Erſchei⸗ 
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nung, die unfre Theatergeſchichte im 17. Jahrhundert auf- 
zuweiſen bat. 

Veltens Verdienft beiteht vornehmlich in der allmählichen 
behutfamen Einführung eines neuen beſſeren Repertoires. 
Zwei Menſchenalter hindurch hatte man die Stüde ber eng: 
liſchen Komddianten und ihrer Nachahmer in ermüdender 
Eintöntgleit immer twieder wie eine Phonographenwalze ab⸗ 
geleiert. Dem Geſchmack Beltens wurden dieje rohen Haupt⸗ 
und Staatsaltionen mit dem widerlichen Bluthauch, Den 
fie ausſtrömten, jehr bald zuwider, wenn er auch dieſer 
äftbettichen Kalibane beim beften Willen niemals ganz ent- 
raten konnte, da die deutſche Literatur feinen genügenden 
Erſatz bot. Schließlich begann er die gerade damals zu 
üppiger Fruchtbarkeit gebiehene dramatifche Herborbringung 
der Franzoſen für feine Zwecke auszunuben. Sorneille und 
Moliere wurden in freier, — leider viel zu freier — Über: 
ſetzung die Stützen des Spielplans, neben benen er indes 
auch die den Italienern entlehnte Stegreiflomödie eifrig 
pflegte und zu gewiſſer Leiſtungsfähigkeit erzog. Damit 
ftellte er aber auch der Schaufpiellunft jchiwierigere Auf⸗ 
gaben. Die Tragödie Eorneilles, dag Molierefche Luftipiel 
verlangten eine wirklich Tünftlerifiche Durchdringung der 
pſychologiſchen Anlage ihrer Rollen beim Studium, eine 
feine, naturwahre Ausbildung ber Charaktere auf ber Bühne. 
Statt der Narren und Horribilicribrifare, die durch ver⸗ 
rüdteite Chargierung nur an Effekt gewannen, mußten jebt 
Menſchen, wirkliche glaubhafte Menfchen Dargeftellt werden, 
wie man ihnen in Haus und Straße begegnet. Die commedia 
dell’arte andrerfeit3 nötigte dem Schaufpieler Improviſa⸗ 
tionen auf, die nur dem Mann von Geiftesgegeniwart und 
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Mutterwit gelangen. Aber gerade durch diefe höheren Ziele, 
die ihr geftedt wurden, läuterte fich die Velten’sche Truppe 
bon handiwerlsmäßigen Elementen, erregte Aufjehen durch 
ihre Leiftungen und errang fich fchließlich in unabläffigem 
Bühnenbdrillden ehrenden Beinamen der „berühmten Bande“, 
den fie auch behielt, nachdem ein Zeil ber beiten Kräfte unter 
Führung des Schaufpielers Elenjon ſich abgelplittert Hatte 
und mit ihr in Wettbewerb getreten war. Die „berühmte 
Bande” erfreute fi) eines ſolchen Anſehens, daß fie Überall, 
wohin fie auf ihren Wanderungen kam, ehrfurdhtspoll em⸗ 
Pfangen wurde. In Nürnberg und Breslau begrüßten an 
den Stadttoren ſogar Magijtratsperfonen amtlich die ein- 
ziehende Künſtlerſchar und geleiteten fie zur feierlicher Be- 
wirtung aufdas Rathaus. Auch im Herzogtum Braunfchtveig 
fand Velten mit feinen Genoſſen eine Aufnahme, wie er fie 
fich beſſer nicht leicht wünfchen konnte, wenn auch weder in 
der fürftlichen Refidenz zu Wolfenbüttel noch in der eigent- 
lichen namengebenden Hauptftadt des Landes, jondern fern 
ab von dem Getriebe des Hoflagers in der Einſamkeit des 
Sollings auf dem romantiſchen Schlofje zu Bevern. 

Dort refibierte ums Jahr 1680, von feinen älteren Stief- 
brüdern, den gemeinfchaftlich regierenden Herzögen Rudolf 
Auguft und Anton Ulrich apanagiert, der jüngjte Sohn des 
veritorbenen Herzogs Auguft des Jüngeren, Serdinand 
Albrecht, ein freuzbraver Herr, aber etwas jtrichiger Heiliger. 
Erzogen von dem gelehrten Dichter und Pädagogen Schot- 
telius, Hatte er fich Durch fleißiges Studium und weite Reifen 
eine tiefgründige, freilich auch Eunterbunte Bildung ange- 
eignet und jtrebte nun das einſame Bevern, wie einft fein 
Bater das entlegene Hitader, zu einem behaglichen Zusculum 
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für einen „curieufen Herren und Antiquarium” auszugeftal- 
ten. Kurios waren in der Tat die Beichäftigungen, bie er 
dort trieb. Er ſammelte Kunſtſchätze, aber mit wenig Kritik; 
das berühmte mantuaniiche Onyxgefäß wie die wertloſeſten 
Spielereien wurden mit gleicher Sorgfalt aufgeitellt und 
mit gleicher Sorgfalt dem jeltenen Beſucher geiviefen. Er 
jchriftftellerte eifrig und ließ, — Berfafler, Verleger und 
Druder in einer Berfon, — die Erzeugniffe feiner Feder in 
einer eigens dazu errichteten, im Schlofje untergebradhten 
Offizin unter feiner perfönlichen Aufficht beritellen. Weß 
Geiftes Kinder fie gewefen, deutet der Titel einer Art von 
Selbitbivgraphie an: „Wunderliche Begebnufje und wunder- 
licher Zuftand in diefer wunderlichen verkehrten Welt Durch 
den Wunderlichen im Fruchtbringen.” Ferdinand Albrecht 
gehörte nämlich der Fruchtbringenden Geſellſchaft an und 
führte in ihr den finnreicheu Beinamen „ber Wunderliche”, 
der jedenfalls bezeichnender war, al3 der manches anderen 
Balmenbruders mit dem „in Gold gejchmelzten Gejellfchafts- 
pfennig am fittich-grünen Band” auf der Bruft. 

Schon wer das Schloß Bevern betrat, merkte, daß er zu 
einem abfonderlichen Hausherren fam. Überall, wohin das 
Auge fchweifte, an Wänden und Türen, Deden und Simfen 
glänzten dem Gaſte Verſe in deuticher, Iateinijcher, fran- 
zöfticher oder italienischer Sprache entgegen, die von dem 
Herzog ſelbſt verfaßt, in ihrer Gejamtheit die vollitändige 
Lebensphiloſophie eines verbiffenen Menjchenverächters dar- 
jtellen. Selbjt ®erichtsftube und Gefängnis blieben vor diefer 
aufdringlicden Lapidarweisheit unverſchont. Am reichften 
iſt freilich Damit dasjenige Gemach ausftaffiert, das ung hier 
am meiſten intereffieren muß. 
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Ferdinand Albrecht Hatte nämlich neben feinen unzähligen 
anderen Ziehhabereien auch Die, ein begeifterter Theater⸗ 
freund zu jein. Um auch biefer feiner Neigung in aller 
Bequemlichkeit frönen zu können, ließ er fich daher einen 
feiner ftattlicäften Räume mit namhaften Aufivand zu einem 
Komddienfanle umwandeln, deifen Umbau im Jahre 1677 
vollendet wurde. Eine ſchwarze Tafel Über der Eingangs- 
tür gibt ung in lateiniſcher Sprache rebfelige Auskunft über 
die Gedanken, die den Herzog beichlichen, jo oft er feinen 
Fuß über die Schwelle ſetzte)). Ber Raum ſoll nicht der 
Murcia, aljo den Freuden der Liebe, jondern der Bacıına, 
der Söttin ber ländlichen Muße gewidmet jein, weshalb er 
aud ein triclinium recreationis, eine Stätte der Erholung 
genannt wird. Dann ergeht fich der Autor in gezierten Ver⸗ 
gleichen. Er ftellt Bas Hoftreiben, gegen daß er eine aus- 
geiprochene Abneigung empfindet, in Parallele mit einer 
Schauſpielvorſtellung. Wie man bier ben, der häßlich ſpielt, 
ausicharre und ausziſche, Dem aber, der feine Rolle geſchickt 
und lebenswahr durchführe, Preis und Vob erteile, einerlei 
ob der von ihm dargeſtellte Charakter gut oder jchlecht jet, 
fo gelte bei Hofe nicht die Perſon, ſondern die Art, wie fie 
ihre Rolle fpiele. Überhaupt fei das ganze menfchliche Daſein 
wie ein Xheaterftüd, und jedermann ein tragico-comicus 
Bir jeien auf Erden alle Gottes Schaufpieler, und erft im 
Himmelreich werde die Maste fallen. 

1) Der weſentliche Inhalt ber nächſten Seiten ift den beiden für bie 
Beverner Verhaͤltniſſe grundlegenden Auflägen von Paul Bimmermann: 
„Ein Theater in Bevern“, Braunſchw. Anzeigen 8.—8. April 1894, und 
„Herzog Ferdinand Albrechts I. z. Br.-Lüneburg theatraliihe Auf- 
fügrungen im Schloffe zu Bevern“ im Zahrbuch 1904 des Geſchichtsver⸗ 
eins für das Herzogtum Braunſchweig entnommen, was bier, um wieber- 
boltes Eitat zu vermeiden, ein fir allemal bemerft jei. 

Hartmann Sechs Büher Braunfgw. Theatergeſchichte. 4 
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Auf der einen Seite des Proſzeniums war ein Narr mit 
drei Befichtern gemalt. Überfeinem Haupte ſchwebt Comoedia, 
zu feinen Füßen aber find die horaziſchen Worte angebradt: 
„Was lachſt Du, Andre den Namen, und die Gefchichte wird 
bon Dir erzählt.” Auf der andern Seite entipricht dem bie 
Geſtalt der Tragödie, ein weinendes Weib, zu deſſen Füßen 
Krone, Szepter, Schwert und Totenbein ausgeſtreut liegen, 
darunter ein lateinijches Berschen, das Zimmermann folgen- 
dermaßen überjebt: 

„Die graufam ift doch das Gejchid, 
Es führt hinauf zum Sonnenblid, 
Stürzt in den Abgrund tief hinab 
Und nimmt das Leben, das es gab.” 

Die Bühne jelbit war nach Dem Gebrauche ber Zeit immer 
noch an den Seiten und dem Hintergrunde mit Teppichen 
behängt und mit einer ziemlich tiefen Hinterbühne verjehen, 
welche das Perfpektiv genannt wurde. Spielten fich im vor⸗ 
deren Teile alle Auftritte ab, bet denen der Ort der Handlung 
und die delorative Umgebung gleichgültig waren, jo wurde 
ber hintere Raum durch Öffnen ber fogenannten inneren 
Tapete zum Schauplat gemacht, fo oft ein reicherer ſzeniſcher 
Apparat nötig wurde. Dadurch war die Möglichkeit gegeben, 
während des Spieles ſchon auf ber Bühne die Vorbereitungen 
für die nächite Szene zu treffen. Auch gewiſſe Vorrichtungen, 
Perjonen aus den Wolfen reden zu laſſen, waren bereits 
vorhanden. 

Auf diefem praltiſch eingerichteten Theater fpielten für 
gewöhnlich Dilettanten, denn die Einkünfte des Amtes Be- 
bern langten auch ſelbſt mit Hülfe ber vertragsmäßigen 
Zuſchüſſe aus Wolfenbüttel nicht aus, neben dem Kleinen 
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Häuflein von Hofmufilern, Trompetern und Baulern eine 
befondere Truppe von Hoflchaufpielern zu unterhalten. 
Überhaupt ließ fich in Bevern bar Geld allzeit ſchwerer 
finden, als fürftlicher Reputation zuträglich!), und es kamen 
Zeiten, in denen fich aus Släubigerfurcdht der Herzog ver- 
frauchte, fo oft das Türmerhorn Bejuch fündete. Die Viel- 
fettigleit der Infteumentiften, die auf dem Podium ebenfo 
zu Haufe waren, wie vo r ihm im Orcheiterraume, ließ biefen 
Mangel einigermaßen verſchmerzen. Reichten fie nicht aus, 
dann wurde die übrige Hofdienerfchaft requiriert, Präzeptor 
wie Kantor, Buchdruder und Organift, der Kornſchreiber 
ſowohl wie der Vakai, Stallmeifter und Küchenchef, alle 
mußten mitfptelen und fogar, wenn es not tat, auch bie 
übrigen Masculina ihres Haufes hergeben. Denn die Frauen⸗ 
rollen wurben immer noch von Sünglingen dargeſtellt, die 
beim „L2aubieren der jungfräulichen Liebesſprach“ fich 
zwangen, ihre Stimme zu unnatürlichen Fiiteltönen empor- 
zuſchrauben. Wir hören, daß eines Tages der Stallmeiſter 
bon Denbaujen einen „Sawhirten“ Darftellte und der Or⸗ 
ganift „die Saw”, was gewiß gar anmutig und erbaulich 
zu ſehen geweſen jein wird. 

Die Vorjtellungen pflegten ſchon nachmittags 2 Uhr zu 
beginnen und um 1/6 Uhr fpätefteng beendet zu fein. Meiftens 
dienten fie zur Verherrlichung von Geburts: oder Namens- 
tagen, weshalb fie auch für Haupt- und Staatsaktionen 
galten; der Herzog hatte die Brille, Dabei eine geradezu 
komiſche Prangerei zu entfalten. So lange gejpielt wurde, 
Bütete ein mit einem Morgenitern gewappneter Wächter die 
Saaltüre von draußen, ein zweiter ftand mit ſchußfertigem 

1) Hänfelmann: Werkftüde II, Wumnderliche Begebnuſſen S. 44. 
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Karabiner im Arm innen auf Poſten, und ein paar weitere 
Kriegsknechte, der reifige Reit hochfürſtlich Bevernicher Ar- 
made, parabierten mit bräuendem Flamberg zu beiden Seiten 
der Bühne. Der Zar kann heutzutage im eignen Haufe nicht 
forgfältiger beiwacht fein, als es der Herzog war, zu deſſen 
Schrullen allerdings ein verrüdtes Mißtrauen gehörte. 
Die Stüde wählte Ferdinand Albrecht gerne aus der 
„Schaubühne engliſcher und franzöfiicher Komödianten“, 
einer Sammlung beliebter Theatertexte, Die 1670 in Frank⸗ 
furt a. M. erſchienen war. Durch fein Tagebuch wiſſen wir, 
Daß er ihr z. B. „Die kurtzweilige und Iuftige Comoedie von 
Sidonia und Theagene” entnommen bat. Literariſch viel 
intereſſanter tft indes das Stüd, das er bald nad) Vollendung 
feines „Freud⸗ und Trauer⸗Spiel⸗Saals“ am 30. Oltober 
1677, dem Geburtstag jeiner Gemahlin, Ehriftine, geb. Prin⸗ 
zeiftn v. Heſſen⸗Eſchwege, zur Darftellung brachte. Es be⸗ 
titelt fih: „Zugend und Viebesitreit” und behandelt in den 
Grundzügen denjelben Stoff, den Shafejpeare in „Was Ihr 
wollt” bearbeitet hHat!). Indes tft die Verwandtſchaft nur 
Lognatiicher Natur, der Verfaſſer hat ben heiteren Dreilönigs- 
abendſchwank des Dichterfürften garnicht gelannt. „Tugend 
und Liebesitreit” geht vielmehr auf ein älteres englijches 
Luſtſpiel, Vom König von Eypern und Herzog von Venedig” 
zurüd, das erft jeinerjeits wieder mit Shaleipeare aus der⸗ 
felben Quelle in Barnaby Riches Novellenſammlung ſchöpfte. 
Gerade deshalb aber ift der Vergleich lehr- und unterhalt- 


ı) Bon dem erften Drud eriftieren nur noch zwei Eremplare, bie in 
der Wolfenbüttler Bibliothel und dem Braunſchweiger Stadtarchiv auf⸗ 
bewahrt werden. Ein Neuabbrud bei Creizenach: Schaujpiele der eng- 
liſchen Komödbdianten S. 55-124. 
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fam. Sebaftian und Biola find an Rang und Würden ge 
ftiegen; fie erjcheinen als die Stindber des Königs v. Cypern 
und heißen Silvius und Silla. Der liebesfieche Herzog 
Drfino von Illyrien tft in einem ebenjo anachroniſtiſchen 
Herzog Apolonius von Benedig nicht zu verfennen, bie [chöne 
Sräftn Olivia ward ein aragonifches Fräulein Madame 
Aggalanta. Der Venetianer bat feinen königlichen Freund 
in Cypern befucht und ſich arglos die heiße Liebe von beffen 
reizender Tochter Silla in einem Grade geivonnen, daß die 
törichte Maid beichließt, verkleidet nach feinem Dogenſttze 
zu folgen und fich dort dem Herzensſchatz als Page zu ver- 
Dingen. Der Bruder kommt auf der Suche nad) ber Ent: 
ſchwundenen gleichfalls nach Venedig, und die fprechende 
Ähnlichkeit der Geſchwiſter fädelt diefelben Verwicklungen 
ein, bie wir aus Shakeſpeares Haffiicher Dichtung kennen. 
Auch die Löſung des Knotens iſt Die gleiche. Grell iſt hin⸗ 
gegen der Abſtich im epiſodiſchen Beiwerk, grell wie zwiſchen 
einer Raphaelſchen Madonna und einer Altöttinger Votiv⸗ 
Mutter Gottes. Geſtalten, wie der eingebilbete Pedant 
Malvolio, der Krautjunfer Rülp oder der Ginfaltspinfel 
Bleichenwang hätten freilich ein dichterifches Gente voraus⸗ 
gejebt, wie es weder dem unbelannten Berfafjer von „Tugend 
und Liebesftreit”, noch überhaupt einem Deutſchen jener 
Zage gegeben war. Auch der Pidelhäring iſt ein gar elender 
Erſatz für den Humor- und gemütreichen Narren Shafe- 
ſpeares. Seine Witze find fo gaffenbubenhaft gemein, daß 
nur ein gänzlich verfommener Gejchmad an foldh’ über- 
pfefferter Koit Spaß finden konnte. Mit dieſen breiten Flegel⸗ 
ſzenen, woraus fich Kofthappen garnicht auftiichen laſſen, 
disharmoniert, im Stil der zweiten jchleftichen Schule ge- 
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ſchniegelt, Die Wohlredenbeit der ernften Auftritte, wo indes 
aus dem Moor des Schwulftes Dennod Bier und da manche 
gefällige Gedankenblüte aufiproßt. Lyrifche Intermezzi, 
deren Vortrag mit zarter Muſik begleitet wurde, mijchen 
dieſem Mang frecher Schmupßigelei mit geſchwollener Tragik 
noch ein drittes Element bei, das opernhafte, al3 Zeugnis, 
daß die neue Kunftform des Singſpiels bereits auf das ge- 
Iprochene Drama abfärbte. Opernbaft ijt, wenn die ohn⸗ 
mächtige Prinzeſſin nur durch das ex machina-Erjcheinen 
der Diana mit ihrem Sagdgefolge vor dem Schidjal behütet 
wird, von einem buſchllepperiſchen Satyr entführt zu werden, 
opernbaft gleichfall3 am Schluß die Erjcheinung Cupidos 
in den Wollen. Bielleicht darf man hier |pätere Einlagen 
ertennen, und die Annahme Zimmermanng, daß fie von dem 
Herzog jelber Herrühren könnten, hat nach Lage der Dinge 
manche Wahrſcheinlichkeit für fich. 

Mit den aufgezählten Stüden war indes das Beverner 
Repertoire noch nicht erfchöpft. Auch Molierefche Luftipiele, 
deren die „Schaubühne engliſcher und franzöſiſcher Komö⸗ 
bianten” ein wohlgezähltes Dutzend zu gefälliger Auswahl 
bot, mögen eifrig gejpielt fein, obgleich folcden Aufgaben die 
Beverner Hausoffigiantentruppe nicht gewachſen war. Dem 
Herzog, der an den glatten Spielen bes fränkiſchen Hofes 
jeinen theatraliſchen Sinn gejchult hatte, wenn dieſer aud) an 
banaufiſchen Rüdfällen litt, entging dies nicht. Obgleich er zu 
beſſern fuchte, wo er konnte, vermochte er doch feine Talente 
zu weden, wo folche überhaupt nicht ſchlummerten. Selbit 
wenn er lurzer Hand einmal feine gefamten Komödianten 
einſperren ließ, wie es eines Tags geſchah, jo daß der Direltor 
comoediae, der Küchenfchreiber, heimlich entwich, um „in 
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carcere nicht Hungers jterben” zu müfjfen. So war ihm 
ſtets willlommen, wenn wandernde Komödianten bei ihm 
borjprachen, zur Labe und Lebe eines anjpruchspolleren 
äfthetiichen Saumens, als Vorbild für die feinen Hausbedarf 
dedienden Mimen. Es macht feinem Geſchmack alle Ehre, 
daß es grade die angejeheniten Brinzipale waren, die fich in 
feine Einſamkeit verloren: Andreas Elenfon und Johannes 
Zelten. 

Die einftigen Kameraden und jebigen Wetteiferer Hatten 
fi im Jahre 1679 zu Frankfurt a. M. getroffen, wo fie 
beide auf Schiedsſpruch hohen Rates, der feinem zu Liebe 
und feinem zu Leid war, die Bühne im „Ballenhaus zum 
Strachbein” umſchichtig benutzten. Allein in diefem Preis- 
turnei um die Gunſt des Publifums trug die „berühmte 
Bande” einen jo glänzenden Sieg über bie „Wienerifche 
Kompagnie” ihres abtrünnigen Genoſſen davon, Daß Elenſon 
bald vor leeren Siten jpielte und in arge Schuldflemme 
geriet. Da erbarmte fich der einjtige Prinzipal feiner, Löfte 
feine Bären und gab der Truppe noch „aus freyem gut- 
willigem Herzen 40 Taler aus jeinem Beitel auf die Reife 
nach Leipzig, wo fie nun ihr beſſeres Fortune zu fuchen 
willens“ wart). Ob man fie dort gefunden, wiſſen wir nicht, 
fajt jcheint es, als ob ben Vielgeprüften auch an der Pleiße 
fein günjtiger Stern gelacht. Elenſon kann höchſtens acht 
Wochen in dem font jo theaterluftigeu Klein⸗Paris geweilt 
haben. Bielleicht hat er aber auch feine Vorſtellungen nur 
abgebrochen, um einem Ruf zu gehorfamen, dergrabein jenen 
Zagen durch unfren wunderlidden Freund an ihn ergangen 
fein muß. Er ſpielte Ende 1679 in Bevern, verlebte dort 


») €. Menpel: Gedichte d. Schaufpieltunft in Frankfurt a. M. S. 106. 
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die Weihnachts: und Reujahrstage und brach am 3. Januar 
nach Hildesheim auf, wobei ber Herzog bie Artigleit beſaß, 
die Geſellſchaft Durch feine Vorſpannbauern bi8 über bie 
braunfchtveigtiche Grenze nad) Eapellenhagen bringen zu 
laffen. Näheres tit über den Verlauf dieſes erften Gaſtſpiels 
nicht bekannt, Doch muß e8 den Herzog befriedigt haben, da 
er fofort kurzerhand zuftimmte, als am 17. Auguſt 1680 Jo⸗ 
hann Friedrich Klattin bei ihm als Sendling Elenſons, der 
inzwifchen zu Helmſtedt und Schöningen agiert, mit ber 
Anfrage erichien, ob ein weiteres Gaſtſpiel erwünſcht fei. 
Dies erfolgte denn auch vom 23. bis 29. Auguft und wir 
find darüber diesmal, dank der Tagebucd-Schreibfeligkeit 
Ferdinand Albrechts, jehr genau unterrichtet. 

Elenſon ftand nunmehr in Sachſen⸗Lauenburgiſchem 
Dienft und brachte eine Bande von — die „Lehrjungen” 
ungerechnet — elf Köpfen mit. Zu dem ausübenden Perſonal 
gehörten außer Elenſon felbit, feiner Frau und feinen beiden 
Kindern, der Pidelbäring Riedel, die Acteure Treublut, 
Richter, Behme, Klattin und Urſula Marianna Margareta 
Bernerin, „alte Jungfer aus Gros⸗Glogaw in Schleften”. 
Kaum abgeitiegen, ftand bie Geſellſchaft auch ſchon, ver⸗ 
mutlich von dem ungeduldigen Herzog gedrängt, auf der 
Bühne, um die „Tragödie vom bollen Marſchalk aus Spa- 
nien” zu agieren. An den nächiten Tagen wurde jeden Nach⸗ 
mittag gefpielt, einem Schaufpiel ernften Genres folgte ein 
ausgelafjener Harlekinsſchwank. Unter den Tragödien hebt 
Der Herzog das „Martyrium Polyeucts oder des chriftlichen 
Ritters“ hervor. Elenſon hatte dieſes Stüd dem Velten'ſchen 
Repertoire entlehnt. Es handelt fich um eine deutfche Ver⸗ 
ballbornung des Dramas von Eorneille, die ein gewiſſer 
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Magifter Chriſtoforus Cormart verbrochen Batte, indem er 
bie franzöfiiche Dichtung, wie er naiv zugefteht, „mit neuen 
Erfindungen anjtändiglicd) vermehrte”. Er Hatte, ficher in 
feſter Zuverficht, das Urftüd, das fich ſo dankbare Motive 
entgehen ließ, wefentlich zu befjern, alle Hinrichtungen von 
hinter der Szene auf die Szene verlegt. Der Geſchmack 
am Gräuel hatte ſich feit Heinrich Julius noch wenig ge- 
ändert, noch immer erſchien als die jchönfte Tragödie die, 
welche Das meiſte Blut vergoß und dem Zuſchauer eine 
Sänfehaut nach der anderen angrufelte. So wanderte des 
„Bolyeuctus weißer Geift mit jeinem abgehauenen Kopfe 
und entblößtem blutigem Störbel”, über die Bühne, um des 
Felix Belehrung zu erwirken. Weniger graufig hatte man 
Shafejpenre zugerichtet, von dem man „Romeo und Rulietta, 
oder der Streit zwiſchen den Montagejern und Stappali- 
tanern“ in deutfcher Bearbeitung gab. Der Herzog Tchrieb 
am Abend in fein Tagebuch: „Der Prinzipal war Romeo, 
Hatte unfren ihm geſchenkten Rod mit ben filbernen Spigen 
an. Die meiſten brachten fich ſelbſt um. Sulietta war in ein 
Monument geleget, als wann fie tot wäre, hatte aber nur 
einen Schlaftrunt belommen, erwachet und wie fie fiehet, daß 
ihre beiden Liebiten, Romeo und Ealetto, fich ſelbſt erjtechen, 
erfticht ſie ich auch.” In den luftigen Nachkomödien beherrſchte 
Harlekin Riedel die Bühne uneingefchräntt und veritand 
dem wunderlichen Gaftgeber bie behaglichite Laune ein- 
zuimpfen. Diefer ſpendet ihm ganz fpezielles Lob, als er ein- 
mal „einen närrifchen Menichen, ben fie vor einen Prinzen 
anfehen, fo artig geftifulieret”, daß es fchien, „als habe er 
Bruder Rudolf Augufts Albernheiten reprejentieret.” Fer⸗ 
dinand Albrechts brüderliche Liebe Hat fi) da im VBorüber- 


58 Drittes Rapitel 


gehen eine böſe Achtungsverleßung an dem Familienhaupt 
und arge Majejtätsbeleidigung gegen den Lanbdesfürften 
entichlüpfen lafſen. Am 29. Auguft zogen die Künſtler ab, 
bon dem Herzog mit 100 Neichstalern und dem Prädikat 
„Herzogl. Braunfchiv.-Lüneb. Hoflomoedianten” belohnt, 
ein Beweis, daß fie auch diesmal feinen vollen Beifall da⸗ 
bongetragen. 

Kaum über fünf Wochen, am erften Oltober traf Johan⸗ 
nes Zelten zu dreiundzwanzigtägigem Verweile ein; Durch 
den Tod des Hurfürften Johann Georg von Sachen war 
jächfiiche Landestrauer eingefallen, und Belten nübte fie zu 
einem Abftecder nach Hannover, Bevern und Bremen. Er 
brachte ohne feine Samilie 18 Perfonen mit, unter denen 
fich auch drei Frauen und ebenſoviele Stinder befanden. Der 
Herzog Bat die ganze Stammrolle der berühmten Banbe 
feinem „SKriegs-Morb und Todt-, Kammer und Noht⸗Kalen⸗ 
der” einverleibt und einigen Künftlern auch feine Zenfur 
beigejchrieben. So nennt er den Gottfried Salbtfieder aus 
Danzig „von den beiten einen, fo einen Tyrannen wohl re⸗ 
prejentieren kann“ und dem Friedrich Eornelius Bed aus 
Strasburg beicheinigt er, „Daß er Könige wohl darzuftellen 
vermöge.” Ein überitrenger Sunftrichter ſcheint er demnach 
nicht geiweien zu fein, wie er denn überhaupt den weitge⸗ 
reiften Gäften viel Wohlwollen und gemütliche Anteilnahme 
bewies. Er freute fi), wenn er fie Sonntags in der Kirche 
erblidtte, unterhielt ſich oft mit ihnen und jah es gern, wenn 
jeine Gattin den Schaufpielerinnen Audienz erteilte. An⸗ 
drerjeits aber zeigt er fich nach jeiner unberechenbaren Ge⸗ 
mütsart über lächerliche Lappalien auf das Heftigite „alte: 
rieret”. So „wenn Selten filberne Leuchter zur Aufführung 
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begebret und nicht gebrauchet”, den Organiſten beitellt und 
doch feinen Tanz einlegt. Indes ließ er fich raſch bejänftigen, 
wenn ihm eine „wohleingerichtete ſchriftliche Entſchuldigung 
begangener Fauten” überreicht wurde und entzog dem buß- 
fertigen Sünder feine Gnade nicht. Ä 

Velten war kein Koftverächter. Was feiner Bühne Er- 
folg verfprach, holte er fih aus allen Literaturen zufammen. 
So brachte er „des englilchen Erbes Rebell” nad) dem Eng- 
liſchen, den „berühmten römifchen General Andronicus“ 
entlehnte er dem biederen Amſterdamer Slafermeifter Jan 
303; Die „Viebesgefchichte Rodrigen und Chimenä“ aber tft 
nichts anderes als der Eid Pierre Corneilles, der in jenen 
Jahren gerade, alt und Iebensjatt, halbvergeſſen dem Tode 
entgegendarbt. Die Überjegung rührte von bem Straß- 
burger Iſaak Clauß Ber und verdiente, wie Zimmermann 
jcherzend meint, die harte Selbftkritik, womit der Dolmet- 
ſcher fie begleitete: „Der Inhalt ift zwar ſchön, die Über- 
ſetzung jchlecht, von meiner Zung iſt nie fein Honigſeim 
geflofjen.” Moliere war bei den 12 Aufführungen, die es 
Diesmal feste, Durch den bürgerlichen Edelmann vertreten, 
wobei auf die jaubere Technik der eingejtreuten Masken⸗ 
tänze große Sorgfalt verwendet wurde. Überhaupt maß der 
Prinzipal dem Ballett fo viel Wert bei, daß der würdige rite 
promovierte Leipziger Magifter ganz ungeniert jelber mit- 
büpfte. Die Frauenrollen waren meift fchon, der neuen 
Mode gerecht, mit Schaufpielerinnen bejebt, Doch ſcheute man 
fih auch nicht, wenn das weibliche Perſonal nicht reichte, 
nad) altem Brauch einen männlichen Milchbart einfpringen 
zu laffen. Die Iuftigen Nachlomödien, in denen ber Pidel- 
bäring Jantzky aus Dresden jeine ulkigen Extempores an 
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den Dann brachte, waren platt von Erfindung, hanebüchen 
an Humor. Ferdinand Albrecht aber begte fich aller Derb- 
beiten und verzeichnete intereffiert das Mißgeſchick Des 
dummen Snechtes, ber fich von Beutelfchneidern ben Wein 
ausfaufen Iieß und für fünfzig Taler ein Schwein Taufte, 
das fünf Sprachen verftand. 

Wegen Hoftrauer — es war nämlich außer bem Kur⸗ 
fürften von Sachfen auch der von der Pfalz geftorben — 
fanden die Aufführungen diesmal nicht öffentlich, ſondern 
nur vor gelabenem Kreiſe ftatt. Verſchiedene Gefuche um 
Bulaffung zu der „Kammerluft” wurden furz abgewieſen. 
Außer der fürftlicden Familie gehörten nur die höheren Be⸗ 
amten zu den Zujchauern. Ertwähnt zu werben verdient, daß 
der Herzog ausdrüdlich auch die Anweſenheit feines Hof- 
predigers verzeichnet, ein Beweis, daß man in Bevern noch 
nicht fo zelotiich Dachte twie in Berlin und Hamburg, wo bie 
Geiftlichkeit wertige Jahre darauf Zelten und ben Mitglie- 
dern feiner Truppe um ihres Berufes willen den Genuß 
des HI. Abenbmahles meigerte!). 

Nur einmal, an feinem Namenstage, bem 19. Oftober, 
geftattete Der Herzog auch feinem Hof- und Gutsgefinde und 
ihren Sippen den Zutritt zu Der Borftellung, der dasmal 
ein Meines Feftipiel voraufging, in dem Zelten als Merkur, 
zwei feiner Genoffen als Harz und Waffernymphen dem 
Herzog ihren Glückwunſch darbrachten, wobet Die Nymphen 
fangen „aus den Wellen, jo naturel prejentieret wurden.” 
Ein von den Schaufpielern in der Stunde vor Mitternacht 
abgebranntes Feuerwerk beichloß den feitlicden Tag. 

Am 23. Oltober reiſte die Gejellichaft auf Schiffen bie 


1) Heine: Koh. Velten S. 14-15. 
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Weſer hinab nach Bremen und ift, wie e8 jcheint, nie nach 
Bevern zurüdgelehrt, deſſen Slanzzeit vorüber war. Der 
Herzog wurde unter dem Einfluß der Zerwürfniſſe mit jet: 
nen regierenden Brüdern immer wunberlicher und baderte 
mit Gott und der Welt. In periodifch auftretenden „melan- 
choliſchen Zufällen” verfenkte er ſich bald in brünitige Ge⸗ 
bete, bald rafte er wie ein Tobjüchtiger. Höchſt eigenhändig 
applicierte „Baftonaten“ waren ſehr alltäglich, Die ſchwarze 
Kammer ftand eigentlich nie leer‘), und der Schloßherr von 
Bevern batte fi im launigen Vollsmund raſch in einen 
„Herzog von Zittern und Bebbern” vertvandelt. Als im 
Sahre 1681 in Dfterholz bei Bremen zur Feier Des Geburts- 
tages der Herzogin eine Komödie aufgeführt wurde, erregte 
die Heiterleit zweier Stubenten den reigbaren Fürſten der⸗ 
art, daß er fie gar jämmerlich mit einem braunen Stab ab- 
prügelte, wofür fie ihn al3 „studiosi guter Slourage”, ver⸗ 
mutlich jedoch erfolglos, zum Ziweilampf Herausforderten. Im 
Sabre 1687 Hatte dieſes zuleht wenig beneidensiwerte Beben 
ein Ende. Die Dadurch entftandene Landestrauer war Anlaß, 
daß ein gerabe damals ergangenes Angebot Velten, am 
Bolfenbüttler Hofe zu fpielen, abgeiviefen werden mußte. 
Fünf Jahre fpäter legte auch ber unermüdliche Prinzipal 
ber berühmten Bande, erft 51 Sabre alt, in Hamburg fein 
müdes Haupt zur eivigen Rube nieder. 


2) Hänjelmann a. a. D. ©. 62. 








—A— 


Viertes Kapitel. 


Glückwünſchende Freudendarſtellung. 


Motto: „Du fragft, was nübt bie Poeſie? 
Sie lehrt und unterrichtet nie. 
Allein wie kannſt du doch jo fragen? 
Du fiehft an dir, wozu fie nügt: 
Dem, der nicht viel Berftand befigt, 
Die Wahrheit durch ein Bild zu jagen.” 
Gellert: Fabel von ber Biene und ber Henne. 
te alte Wahrheit, daß der Thronfolger gerne aus der 
D Art des Vorgängers jchlägt und wohl gar zu deſſen 
IM direktem Widerjpiel wird, werden wir auch in der 
' braunjchweigiichen Gefchichte noch oft mit Betjpielen 
I S belegen können. War Heinrich Julius ein geiftreicher 
Kopf geweien, fo erwies fich fein Sohn Friedrich Ulrich bald 
als ein arbeitsfcheuer, denkfauler Menſch von ſchwachen An- 
lagen und noch ſchwächerem Charakter. Hatte der Vater 
feinem Herrfcheramt ein lebhaft landesväterliches Interefſe 
geweiht, jo überließ der Ablömmling die Regierungsſorgen 
gelangtveilt dem Mißregiment der „ungetreuen Landdro⸗ 
iten.” Für die Kunſt, Die bis dato in Wolfenbüttel jo be- 
geifterte Pflege gefunden, mangelte ihm jedes Organ. Des- 
halb Tief er, wie erzählt, das Theater in Berfall geraten 
und ſchenkte jelbft ber Kapelle Teinerlei Wohlwollen mehr. 
Wenn Mitglieder ftarben oder ausſchieden, fo blieben deren 
Stellen troß dringender Bitte des Kapellmeiſters Praeto- 
rius unbeſetzt. Diejer ſelbſt Hatte von Heinrich Julius für 












Gluckwunſchende Yreudenbarftellung 63 


treue Dienfte ein Sümmchen von 2000 Talern zugefichert 
erhalten, das ihm ratentveife verabfolgt werden follte, aber 
bei Der eingeriffenen polntichen Wirtſchaft ihm niemals völlig 
zu Teil getvorden tft. Noch 1655 kam fein Sohn vergebens 
um die Löſung des Reſtes der herzoglichen Schuld ein. Die 
beliebteften Freuden des Hofes jener Zeit waren glänzende 
aber geiſtloſe Renn⸗ und Ritterfpiele mit pomphaften Tanz⸗ 
aufzügen, worin Mohrenkönige, Römer, Indianer und an- 
dere alte oder wilde Völker prahlend aufmarjchiert kamen, 
um mit der deutichen Zapferleit im Turnei eine Lanze zu 
brechen, von dieſer aber natürlich — ſo viel naives Selbſt⸗ 
bewußtfein beſaß man fogar in der Trübfal jener Tage — 
glänzend aus dem Bügel gehoben wurden!) Daneben 
tamen maslierte Schlittenfahrten, Mummereien zur Fa⸗ 
ſchingszeit und ähnliche „Wirtfchaften” auf, worein Lieder 
und kunſtloſe Dialoge verwebt waren, bie freilich mit Dra- 
matifcher Darjtellung nur in allerfernfter Verwandtſchaft 
ftanden. 

Mit dem Tode Friedrich Ulrichs im Jahre 1634 erloſch 
das mittlere Haus Braunjchtweig, und nach Hemmniſſen ohne 
Zahl und Ende beitieg Herzog Auguſt der Süngere von der 
Dannenberger Linie den verwaiſten Thron. Er fand das 
Land, in welchem die Furien des Krieges geraft, im gräß- 
lichten Sammer. Währte e8 doch noch faft ein Sahrzehnt, 
ehe er in das Wolfenbüttler Schloß einziehen konnte, wo bis 
1643 die Kaiſerlichen mit jo roher Willlür Hauften, daß es 
mehr einem Trümmerhaufen ähnelte, als einem Fürſtenfitz. 
Die Stadt jelber jah nicht befjer aus, und unter ihren Ru⸗ 
inen nagten die Übergebliebenen 150 Familien in blutigfter 


1) Chryſander: Geſch. d. Kapelle und Oper in Braunfchweig ©. 172. 
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Armut am Hungertuche. Wo dem Fürften das hohlwangige 
Elend jo herabrechend entgegenjammerte, da mußte das An- 
genehme hinter dem Nüblichen zurüditeben. Zuerſt galt es 
der ungejtümen Preſſerin Not zu begegnen und ben Unter- 
tanen Brot und Obdach zu Schaffen, ehe man an die Förde⸗ 
rung der Kunft denlen konnte, fo jehr bem feinfinnigen, hoch⸗ 
gelebrten neuen Zanbesheren auch diefe am Herzen Ing. 
So finden wir in den erſten Jahren feiner Regierung nur 
ganz karge Spuren theatralifcher Beranftaltungen, und auch 
Diefe waren in ganz beſonders freudigen Anläfjen wohl be- 
gründet. 

Als im Jahre 1642 die erjte Hoffnung dämmerte, daß 
nun enblich das edle Fried⸗ und Freudenswort erjchallen 
jollte in den mit der Kriegsgeißel gepeitichten deutfchen Lan⸗ 
den, ließ der Herzog in der Burg Danliwarderode zu Braun 
ſchweig, in der er damals refidierte, ein mutmaßlich von 
Juſtus Georgius Schottelius, dem zum Erzieher feiner Söhne 
berufenen „Ralob Grimm des 17. Rahrhundert3”, verfaßtes 
„Neu erfundenes Freudenſpiel, genannt Friedensfieg“ auf- 
führen. Es war ein allegorifches Ballet, worin das Glück, ber 
Friede und Die menſchlichen Tugenden auftraten. Mars 
ward — etwas boreilig freilidd — Des Landes verwieſen 
und der Franzos, Spanier und Türf, ſonderlich aber der 
Alamode Savalier Bolderian mußten fich derbe Wahrheiten 
fagen laſſen. Die Alteure waren ſämtlich Knaben, mehren- 
teils wohl Spielfreunde der berzoglichen Stinder, von denen 

* Der neunjährige Anton Ulrich als „das Slüd”, und ber 
Finkler Heinrich, unfer Beverner Gönner Ferdinand Al- 
v brecht, Damals ſechs Jahre alt, als Cupido und der Friede 
mitwirken durften. Das Spiel hat Beifall gefunden. Wir 
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erfahren, daß es nach dem wirklichen Friedensſchluß am 16. 
und 18. Januar 1649 auch von den Schülern des Köllniſchen 
Gymnaſiums auf dem Rathauſe für die Bürgerſchaft von 
Berlin und Kölln als Nachfeter gefpielt worben tft. 

Als dann im Land nad) Jahren emfiger Arbeit endlich 
dürftig Ordnung geſchafft und dem ärgften Jammer ge- 
fteuert war, als die Einkünfte wieder reichlicher floſſen, da 
hielt es auch der „‚divus senex“, der „mit Geiſtlichen andäch⸗ 
tig, mit Zuriften rechtfertig, mit Ärzten Heilfamlich, mit 
Weltweiſen vernünftig und mit Künftlern kunſtmäßig zu 
reden wußte”, nicht länger für einen Raub an dem treuen 
Bolt, den Freuden des Friedens an jeinem Hofe eine Frei⸗ 
ftatt zu bereiten. Eifrig unterjtüßte ihn fein Hochfinniges Ge⸗ 
mahl dritter Ehe Sophia Elifabeth, die Tochter Johann 
Albrechts von Medlenburg-Güfteotw, ja fie warb bald bie 
eigentliche Seele der Kunſtpflege am Wolfenbüttler Hofe, da 
der Herzog jein Intereſſe mehr feiner weltberühmten Biblio- 
thek zumwandte. Als eine „wie in allen anderen fürjtlichen 
Zugenden, aljo insbejfondere in der löblichen Profelfion der 
Mufif unvergleichlich perfeltionierte Brinzeifin” ſah fie mit 
lebhaften Bedauern, daß die Hoflapelle in einen Zuſtand 
der Berlodderung geraten, die fich vom gänzlichen Zerfall 
kaum merklich unterfchied. Ihr erites war daher, der Frau 
Mufila eine neue Leibgarbe zu werben. Vertrauter bei die- 
ſem Werk war ihr der berühmte Tonſetzer Heinrich Schüß, 
der alte fröhliche Sagittarius, wohl der erfte Kapellmeiſter, 
den Das Heilige römijche Reich deuticher Nation damals 
beſaß. | 

Schon 1638 Hatte Schüß einmal auf Einladung am Wol- 
fenbüttler Hof geweilt, aber erſt fieben Jahre ſpäter knüpfte 

Hartmann, Sechs Bücher Braunihw. Theatergeſchichte 5 
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fih auf einer Befuchgreife ein näheres Band. Die Herzogin 
bat um Borfchläge, wie der Stapelle tüchtige Inſtrumentiſten 
zu geivinnen ſeien. Schü ging mit Rat und Zat zur Hand; 
fein Briefwechſel mit der Zunjtfinnigen Fürftin verftattet 
prächtigen Einblid in den heiteren Sradfinn bes Schreibers 
und das ernite Wollen der Empfängerin. Seit Oftern 1655 
war er mit 150 Talern Gehalt Herzoglicher Kapellmeifter 
„von Haus aus“, d. h. er fonnte in Dresden wohnen, führte 
aber von dort die Oberleitung über Die Stapelle und war 
nur gehalten, von Zeit zu Beit perjönlich nach Dem Rechten 
zu jehen. Am Orte ſelbſt fungierte als Unterfapellmeifter 
fein von ihm empfohlener „Sohn und Freund”, Der talent= 
volle Johann Racob Löw aus Eifenadh, ein in Stalien und 
Wien gebildeter Künſtler, der am 24. Juni 1655 mit 300 
Talern angejtellt wurbe, die freilich nur tropfenmweis in jei- 
nen Beutel rannen. Im Sabre 1660 Hatte er ein Guthaben 
von anderthalb Rahresgagen!). Bu feiner Stellvertretung 
war in der Berfon des ehrenwerten Julius Weylandt ein 
weiterer Dirigent und Repetitor vorhanden. Schüß hat fein 
Wolfenbüttler Nebenamt bis in jein achtzigftes Lebensjahr 
befleidet und blieb der braunſchweigiſchen Herrichaft bi8 an 
fein Ende treu ergeben. Aus Dankbarkeit verehrte er ihr 
nach und nach jene wertvolle Sammlung feiner Werfe, die 
teils gedrudt, teil Handfchriftlich Heute noch eine Zierde ber 
Guelferbytana bildet. 

In der deutſchen dramatilchen Kunft nimmt Heinrich 
Schüß eine Hauptitelle ein, weil er der erſte deutiche Opern 
komponiſt war. Das Singjpiel jtammt, wie männiglich be- 
fannt, aus Italien, wo die Oper „Daphne“ im Jahre 1594 

) Ehryjander a. a. D. ©. 181. 
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aufgeführt wurde. Der Text war von Dttavio Rinuccini 
verfaßt, die Mufik rührte von Jacopo Peri ber. Schüb hat 
als Jũngling längere Zeit in Welſchland feinen mufilalifchen 
Studien obgelegen, ihm wurde Daher die neue Kunſtgattung 
wohlvertraut. Er iſt eg wohl auch geweſen, der ben ſchlefi⸗ 
ſchen Dichter Martin Optik zur Dolmetſchung des Rinucci⸗ 
fchen Librettos anregte, das er darauf felber aufs neue in 
Mufit ſetzte, da die Kunſt einer Nachdichtung in den Vers⸗ 
maßen des Originals, welche die Beibehaltung ber italieni- 
ſchen Partitur ermöglicht hätte, damals noch über das Ber- 
mögen deutſcher Boeterei, jelbit des Metrikers Opitz hinaus⸗ 
ging. Mit großer Pracht wurde die modiſche Schäferei 1627 
in Zorgau zur Hochzeit einer ſächſtſchen Prinzeſſin aufge- 
führt, und Damit eine neue, allerdings mehr glanz- als geiſt⸗ 
volle Epoche der deutichen Bühne eingeleitet. 

&3 bat aber noch lang gewährt, ehe Die Oper fich bei ung 
einbürgerte, und zwar ift Wolfenbüttel der Ort, wo fie die 
frübfte Pflege fand, gewiß nicht ohne den Einfluß von Hein- 
ri Schüg. Mllerdings bot fich ihm bei ben maßgebenden 
Berfönlichkeiten der günſtigſte Refonanzboden. Die Herzo- 
gin ſuchte an Geſchick beim Arrangement von Feitipielen zu 
frohen Tagen ihresgleichen und bofjelte auch in der Kunſt 
des Tonjabes für den Hausgebrauch. Die „glüdtwünfchende 
Freudendaritellung”, mit der fie am 10. April 1652 ihren 
Herrn und Gemahl zu jeinem Wiegenfeite überrafchte, wedt 
in ihren fünf Einzelgefängen und dem vierftimmigen Schluß- 
chor mit nftrumentalbegleitung alle Achtung vor dem Ta⸗ 
Ient der Herzogin, der nad) Chryſanders ſachverſtändigem 
Urteil zu einer fattelfeften Komponiftin bloß Das gefehlt bat, 
mas man nur im Schweiße feines Angefichts oder durch 
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untertänigjte Auftvartung fich erivirbt!). Die Dichtung war 
vermutlich wieder von Schottelius verfaßt und ftellte den 
Herzog in jeinen vier Lebensaltern vor, denen in finniger 
Weile als Dekorationen die vier Jahreszeiten entiprachen. 
Im fünften und lebten Bilde überreichte eine zivetjährige 
Prinzeſfin dem Gefeierten eine Lorbeerkrone?). 

Überhaupt wurden alle diefe Spiele nach dem Borbilde 
des franzöfiichen Hofes von Mitgliedern des Herzoglichen 
Haufes und ihres Hofitaates dargeftellt; blaublütige Di- 
lettanten, Die mit Luft und Liebe abwechſelnd tanzten, fangen 
oder deflamierten, vielleicht auch durch ſchmuckes Koftüm zu 
erfeßen fuchten, was ihnen an Zalent abging. Ein Perſonal 
bon Beruf, wie es Damals ſchon nach dem, was wir in dem 
borigen Stapitel gefehen, für das Schaufpiel beitand, gab es 
für die Oper noch nicht, die noch lediglich den Charakter 
einer Hofergeblichteit befaß, ohne ins Volk gedrungen zu fein. 
Außer den Kapelliiten findet man zu berufsmäßiger Mit- 
wirkung nur einen Tanzmeiſter angeitellt, bem dag Erfinnen 
neuer Ballets, ſowie Deren Einftudierung zufiel. Monfleur 
Ulric Roboam de la Marche bezog jährlich 150 Taler Gage 
und 10 Taler Mietsentichäbigung, Hatte aber außerdem bei 
Hofe an der Junkertafel freien Tiich. Im Fahre 1660 wurde 
das Gehalt fogar auf bie für jene Zeit bedeutende Summe 
bon 300 Zalern erhöht. Sein Diener af in der Hofitube 
mit den Kammermufilern zufammen und ward fomit immer 
noch höher bewertet ald 120 Sabre jpäter ein Wolfgang 
Amadeus Mozart an dem geiftlicden Hof des Erzbiſchofs 
Sieronymus Colloredo von Salzburg, ben das Banauſentum 


21) Chryſander a. a. D. ©. 173. 
n Sommer ©. 17. 
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Str. Hochfürftlicden Gnaden unter Köche und Lafaien ver- 
fette. Der Hofballetmeifter war demnach eine Reſpelts⸗Per⸗ 
fon. Er forgte aber auch beitens für die Zukunft feiner Söhne 
Sacob und Louis, indem er fie zu feinen Amtsnachfolgern 
beranbildete. Über ein halbes Jahrhundert hat Die Tanzbein- 
dynaftie de la Marche bei Hofe gewirkt und alle Feſte Durch 
ihre Bas uud Entrechats verberrlichen helfen. 

Belonders eifrigen Beiftand fand aber die Herzogin in 
ihrem zweitälteften Stiefjohn Anton Ulrich, dem geijtig reg: 
famften unter Auguft3 Söhnen. Schon von Helmjtedt aus, 
wo er feine Studien pflag, hat er feinem Vater zum Neu- 
jabrstage von 1652 mit einer Sammlung getjtlicher Lieder 
aufgewartet, die ein Hildfam poetiich Talent verrieten und 
jpäter mit Melodien aus der Stiefmutter Hand herausge⸗ 
geben wurden!). Drei Jahre darauf ging er mit feinen älteren 
Bruder, dem Erbprinzen Rudolf Auguft, auf Reifen und ba 
er ein offenes Auge für das Neue hatte, daß ihm nahetrat, 
haben biefe Wanderjahre auf ihn einen ftarfen Einfluß ge- 
übt. In Venedig, wohin bie Fahrt ging, nachdem man Hol- 
land und die ſüddeutſchen Lande durchſtreift, ſoll der Bring ein 
jelbftverfaßtes Singfpiel Haben aufführen laſſen, ob in deut⸗ 
ſcher oder italienifcher Sprache, bleibt dunkel. Bon Stalien 
wandte man fi} nach Frankreich, und am Hofe des Sonnen⸗ 
fönigs fand Anton Ulrich das Ideal fürftlicher Lebenskunſt, 
dem er fortan mit Inbrunft und über feine Kraft nadhitrebte. 


< 


< 


Er ſah dort Die Opern Lullys, die Schaufptele Sorneilles mit - 


einem Slanz in Szene gehen, die dem an bie Schlichtheit 

des Wolfenbüttler Hofes gewöhnten Prinzen die Augen 

blendete. In die Heimat zurüdgelehrt, widmete er fich ber 
) Sonnendburg, Herzog Anton Ulrich S. 7—8. 
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Regie der theatraliichen Hoffeſte mit jolchen Eifer, daß er 
fogar bei dem Srübjahrsballet „Die Vermählung des Phoe⸗ 
bus mit der Flora”, das am 20. Auguft 1656 zu Ehren feiner 
eigenen Bermählung mit Elifabeth Juliane von Schlesiwig- 
Holitein-Stormarn aufgeführt wurde, mit jeiner Braut bei 
den Tänzen felber mitgewirlt hat. Er hatte e8 aud) ſonder 
Zweifel ſelber einftudiert. 

Dieſe eifrige Beichäftigung mit dem Theater regte auch 
Die eigene dramatiſche Schaffensluft mächtig an. Es wird 
erzählt, daß er in dem Jahrzehnte, das noch bis zu dem Tode 
jeines Vaters Auguftus verftrich, nicht weniger als achtzehn 
Theaterftüde verfaßt Habe, die doch wohl jämtlich vor ver- 
jammeltem Hof in Szene gegangen find, wenngleich die Mittel, 
die der alte Herzog dafür hergeben fonnte, Doch ſicher nur 
recht Inapp bemeijen waren. Nicht alle find ung unter den 
zahlreichen Textbüchern in Quart auf Löfch- und Bütten- 
papier, welche zu Bolfenbüttel in Archiv und Bibliothek auf- 
bewahrt werden, erhalten; bei Manchen iſt Die Autorjchaft 
Anton Ulrich8 obendrein zweifelbaft!). Diejenigen, Die man 
ihm mit zwingenden Sründen zujchreibt, tragen meift nad) 
Stoffwagl und Form den Charakter eines Verſuchs, dem 
welfchen Singipiel durch Annäherung an das Oratorium 
feites NRüdgrat und finniges Sepräge zu geben. Es jollte 
durch Fünftlertiche Qualitäten erfreuen, gleichzeitig aber auch 
belehren und erbauen, war jomit nichts als eine „unbewußte 
Erneuerung des geiftlicden Dramas”?). Demgemäß ift die 
Fabel oft ber Bibel entlehnt oder, wenn frei erfunden, doch 

2) Die Feftellungen Sonnenburgs erſcheinen nicht in allen ihren Teilen 


beweisträftig und ftühen fich meiſtens auf bie Trabition. 
7) Ehryfander, Händel I ©. 78. 
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eine Allegorie, auf deren Sinn der Hörer aber mit der Naſe 
geſtoßen wird. In „Amelinde oder die triumphierende Seele“ 
(1657) kommen im Prolog die neun Muſen auf Anregung 
der Minerva, die den Geburtstag des „großen Guelphen⸗ 
helden Fürſt Auguſts“ ſchicklich feiern möchte, überein, das 
eigentliche Stück zu ſpielen, das zeigen ſoll, „wie die menſch⸗ 
liche Seele nach vielen verſuchenden Anfechtungen über⸗ 
windet und göttlicher Gnade fähig wird.“ Sie teilen die 
Rollen unter fich aus und erflären den tieferen Sinn, der 
den Charakteren des anfcheinend oberflächlicden Schäfer: 
ſpiels zu Grunde liegt: 

„Die Clio ftellet vor den Schönsten Seelenhirten; 

Euterpe iſt Die Seel', die ihn bie ſoll beivirten; 

Thalia iſt der Glaub', der unfrer Seel ſteht bei. 

Melpomene bedeut' den Teufel ihren Feind; 

Zerpfichore die Welt, die auch der Seel’ begebret. 

Das Fleiſch iſt Erato, die Wolluft die fie ehret. 

Die Polyhymnia tft unfres Hirten Freund, 

Und Stellet diefe für nun die Barmherzigkeit. 

Urania bedeut’, Die fo die Seel’ verführet, 

Ein irdiſch böfer Sinn, der fie von Gotte führet, 

Und ich Calliope bleib? die Gerechtigkeit.” 

Noch deutlicher tritt die didaktiiche Tendenz in den „Re: 
gierkunstichatten” hervor, die, im nächſten Jahre herausge⸗ 
bracht, eine „Borftellung etlicher Begebenheiten bieten, welche 
einem Botentaten vorträglich oder nachteilig fein können“. 
Der Dichter läßt einen jungen Prinzen auftreten, den jein 
Hofmeifter auf draftifche Art über die Tugenden eines Re⸗ 
genten belehren und vor den Fehlern eines Selbitherrichers 
warnen will, indem er ihm durch „treffliche Leute aus Frank⸗ 
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reich”, die jeßo anweſend feien, fünf Heine Vebensbilder aus 
der Weltgeichichten (Schatten) vorfpielen läßt, aus denen je 
eine bejondere Tugendlehre zu ziehen tit. Das erfte Spiel 
warnt vor Ungerechtigkeit, das zweite beweiſt, daß „oft Kle- 
men und Gütigleit mehr außrichte als das ftrenge Recht.” 
Das nächite lehrt Mitleid mit dem Unglüd der Feinde, dann 
wird der Sieg Über die eigene Leidenschaft gefeiert und zu- 
lebt vor Geiz Abſcheu geweckt. Bei biefem Übertwuchern ber 
Tendenz find dichterifche Wirkungen natürlich Taum zu er: 
warten. Daß Anton Ulrich aber auch ein ſchätzbarer Schau⸗ 


| fpieldichter war, an dem die Literaturgeichichte fich durch 
Totſchweigen verfündigt, erkennen wir an dem „Orpheus 


aus Thracien“ (1659) und aus dem „Hofmann Daniel“ 
(1663). Wenn Cafjadane, des gegen Daniel verhebten Kö⸗ 
nig8 liebevolle Tochter, in dem Augenblid, in bem der Pro⸗ 
phet nach dem Löwenzwinger abgeführt wird, wie in feinem 
Namen das Bittgebet gen Himmel jchidt: 

„Richte, Gott, mein Thun und Laffen, 

Meine Unfchuld tit Dir kund: 

Führe meine Sach’ jekund 

Wider dieſe, die mich Hafen, 

Und errette mich bei Zeiten 

Bon den falichen böfen Leuten. 

Sende mir Dein Licht der Gnaden, 

Deine Wahrheit und Dein Wort, 

Leit mich von dem Zrauerort 

Und bring’ mich ohn' allen Schaden 

Nach erlittnem ſchwerem Leibe 

Zu den Bergen Deiner Freude”, 
fo liegt darin die ganze Treuherzigleit des Stirchenliedes, 
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das in jenen Tagen feine jchönfte Blüte zeitigte. Doppelt ! 
weiß; ſolchen ſchlichten Herzenserguß zu ſchätzen, wer nad | ‚°. 
langer Irrung durch die Reim=Dich oder ich freß Dich⸗Wüſte 
der zeitgenöfftichen Operntexte endlich an diefer Kleinen Daje 
landet. Wenn der fürftliche Dichter im Jahre 1659 „wegen 
bortrefflicder Inventiones, die nachgerade auf prächtigem 
Schauplatz fich Fünftlich in anmutiger deuticher Wohlreden- 
beit darftellen”, unter dem Namen des „Siegprangenden” 
in die fruchtbringende Gejellichaft aufgenommen wurde, fo 
war bei ihm mwohlverdient, was bei anderen fürftlichen Mit- 
gliedern als nichts denn ein Alt der Höflichleit oder gar der 
Speichellederei erichten. 

Kompontert iſt der Hofmann Daniel wahrjcheinlich 
bon Johann Jakob Löw, der wenigitens als Tonſetzer des 
„Orpheus aus Thracien“ feftiteht und wohl auch die Muſik 
zu den meiften übrigen Bühnenftüden Anton Ulrichs gelie- 
fert haben wird. Es war deshalb für den theaterluftigen 
Herzog fein Heiner Abbruch, als Löw zu Oſtern 1663 Wol- 
fenbüttel verließ, um eine Stapellmeifteritelle in Zeib anzu⸗ Y 
treten, und fo ziemlich gleichzeitig auch der zweite Dirigent, 
der alte Weylandt, das Zeitliche jegriete. Die Aufführungen 
gerieten ins Stoden, es jcheinen unter unfähiger Leitung 
minderwertige Kräfte in die Kapelle eingedrungen und bei 
den hochmögenden Gönnern auf ein Weilchen die Interefjen 
erfaltet zu fein. Anton Ulrich war Sanguiniler, auf Berio- 
den theatraliichen Feuereifers folgten bei ihm Zeiten, in 
denen die Luſt fajt völlig einjchlummerte, um dann durch 
äußere Anläfje geivedt, bis auf weiteres wieder zu hellen 
Flammen emporzulodern. Ein ſolches Intervall waren auch 
die Sabre 166367. Kaum Batte daher Herzog Augustus 
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die Augen geichloffen, und waren die eriten Monate des 
Zrauerjahres vorüber, in welchen wegen des fich lang hin⸗ 
ziehenden Beitattungspompes viel Mufik gemacht wurde, 
als ber neue Herr, Herzog Rudolf Auguft, dem Kapellmeiſter 
Colerus am 17. April 1667 feine Entlafjung zuſchickte, mit 
dem Bemerken, daß er durch „beivegende Gründe” beitimmt 
werde, die Kapelle einzuziehen.!) Auch Schübens Oberlapell- 
meijteramt von Haus aus Hatte damit ihr Ende erreicht. 
Rudolf Auguft befaß nichts von dem Kunſtfinn feines jünge- 
ren Bruders; feine einfache Gelehrtennatur fühlte fich be- 
klommen in dem Glanz des Hofes und konnte auch den 
Herricherpflichten keinen Geſchmack abgewinnen. Am wohlſten 
fühlte fich der Fürſt, wenn er in ſeinem ſtillen Hedwigs⸗ 
burg, fern von dem Getriebe der Welt, ſeinen religiöſen und 
wiſſenſchaftlichen Neigungen leben und mit feiner „Madame 
Rodolfine”, der Mindener Bürgerstochter Eliſabeth Mente, 
ein jchlichtbehagliches Familienleben führen konnte, in dem 
das PBlattdeutiche die gewöhnliche Umgangsſprache war. 
Die Krone wurde diefem grumdbiederen finnigen Mann, den 
freilich ein Mißgriff des Schickſals auf den Thron erhoben, 
bald zu ſchwer; kaum Herr geivorden, ſann er ſchon wieder 
darauf, wie er aufhören könnte, Herr zu fein. Bereits im 
erften Jahr nach feiner Thronfolge ernannte er Daher Anton 
Ulrich, der bei feiner eigenen Kinderlofigleit ohnehin Der 
Herricher in spe war, zum Statthalter, um ihm im Sabre 
1665 mit dem Amen der Vandſtände fogar die völlige Mit- 
regentſchaft einzuräumen. In der Zat ergängten fich Die 
beiden Brüder in ganz merfwürdiger Weife. War Rubolf 
August eine jaturierte Natur, fo war Anton Ulri ein Un- 


1) Leibrod, Magazin 1865 ©. 526. 
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band an Ehrgeiz, fehlte jenem das Talent zum Politiker, fo 
beſaß diefer den Diplomatenblid bis zur Verjchlagenbeit 
geiteigert; lebte der eine ſchlicht und recht nach biderber Alt- 
bordern Art, fo gab fi} Der andere ald moderner Menſch 
im damaligen Wortfinn, als begeiiterter Verehrer, Nach: 
eiferer und Förderer galliicher Sitten und Moden. Da er 
an Willenskraft dem unjelbititändigen Bruder weit über⸗ 
legen war, fo wurde er fofort die Seele der Regierung und 
tft im guten wie ſchlimmen Sinn für alle ihre Schritte Haft- 
bar zu machen. Rudolf Auguſt beugte fi} Der höheren Ein- 
ficht des Mitregenten und fette unter deſſen fürjtliche Reſo⸗ 
Intionen unbekümmert jein fi— das der Bruder dann zu fiat 
ergänzte. Auf einem Supferftich haben beide Brüder gleich- 
zeitig den Kommanboftab umfaßt, in Wahrheit iſt aber der 
jüngere, der fich auch äußerlich gar ftattlich als hochge⸗ 
wachjener Herr mit geiftuollem von getvaltiger Allongefülle 
umflofjenem Antlit voll fürftliden Anſtandes präfentterte, 
die ganzen Jahre hindurch faft völlig unumſchränkter Allein- 
berricher geweſen. 

Sobald fi Anton Ulrich erit zum Herzoglichen Statt- 
balter mit einer &ivillifte von 14000 Talern, zu der noch 
die Einkünfte einer Straßburger Bräbende traten, aufge: 
ſchwungen, erwachte auch wieder feine Luft zum Komödien⸗ 
ſpiel. Algbald ging er ans Werl, eine neue Kapelle einzu- 
richten. Als Leiter berief er den früheren Kollaborator der 
Leipziger Thomasſchule, den Johann Rojenmüller, den er 
in Benedig kennen gelernt, wo Diefen Gründe, die feinen mo- 
raliſchen Charakter verbüftern, nötigten, fi) über ein Jahr⸗ 
zehnt, fern von der Heimat, feinen Studien zu widmen. Won 
Rojenmüllers Tätigleit am Wolfenbüttler Hof willen wir 


< 
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jo gut wie gar nichts; einen beftimmenden Einfluß hat er 
nicht geübt. Singipiele gab man, aber nur vereinzelt, nicht 
regelmäßig. Die Zeitverhältniffe Ingen ungünftig, denn bie 
Händel mit der widerfpänjtigen Stadt Braunſchweig Dräng- 
ten zur Kataſtrophe und nahmen alle Kräfte in Anſpruch. 
Auch wandte ſich der Herzog gerade in diefen Jahren feiner 
vielbändigen Romanjchriftitellerei zu. Hier und da fteuerte 
er freilich auch noch eine dramatifche Arbeit bei, jo ein Sei- 
tenftüd zu dem Hofmann Daniel, das fih „Davids und 
Jonathans treuer Liebe Beitändigleit” betitelt und auch an 
dichterifchem Werte diefem wohl verglichen werden darf. 
Daneben begannen aber auch andere Dichter aufzutauchen. 
So ein gewiſſer Chriſtian Flemmer, deſſen „Zwei Weiber 
oder die Geduld des Sokrates” (1680) deutlich die Fortent- 
wickelung der Oper kundtun. Nicht erbauen will fie mehr, 
fondern beluftigen. Flemmers Stüd könnte man fchon als 
eine Poſſe bezeichnen, wenn nicht der Verfaſſer eg für nötig 
Bielte, in Iangjtieligen Gejprächen zwifchen Blato, Zenophon 
und Ariftophanes feinen wohlgefüllten Schuljad big zum 
Grund auszuframen. Das komiſche Element ftedt in den 
beiden Frauen des Sofrates, — denn man hat in Athen, um 
der durch Kriege ftark geſchwundenen Bevölkerung wieder 
aufzuhelfen, die Zwangszweiehe proklamiert. Beide finden 
‚ aber einander unausſtehlich und geraten ſich über jede Lap⸗ 
palie teifend in die Haare, fo daß der weltweiſe Gemahl, 
der jeden Sühneverjuch mit doppelter Gardinenpredigt, ja 
ſogar mit zwiefachen ehelichen Realinjurien büßen muß, eine 
bejammernswerte Rolle fpielt. „O Himmel, gib Geduld“, 
ruft daher der diefem PBantoffelregime in zweiter Potenz 
rettungslos verfallene Philoſoph ein übers andremal aus, 
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wenn er ſeine lieben Ehegeſponſen fich in zärtlichen Dialogen 
ergeben hört nach Art des folgenden: 

Zantbippe: Du Rüffelzahn. 

Amitta: Du Murmeltier. 

Zanthippe: Du Klunkermutz. 

Amitta: Du Ferken. 

Zanthippe: Du dürres Rumpeljcheid. 

Amitta: Brummeljen, Höllenriegel. 

Ein weiterer Knalleffet des Stückes tft, daß die eigentliche 
luſtige Perſon, der Rüpel Pito, im Schlafe von Zanthippe 
auf einen Stuhl gebunden wird, jo daß er diefen beim Er- 
wachen eine Weile mit fi) herumfchleppen muß, bis zwei 
Wundärzte ihn durch operativen Eingriff von dem unbe- 
quemen Auswuchs befreien und darauf mit ihrem Patien⸗ 
ten ein vergnrügtes Entree tanzen. 

Die Direltion NRofenmüllers, die bis zu feinem Tode 
dauerte, der gegen Ende des Jahres 1681 erfolgt zu fein 
icheint!), muß als Übergangsitabium betrachtet werden. Es 
begann wieder einmal zu flauen mit der Theaterluſt, und 
Roſenmüller ftarb manchem ſehr gelegen. Sturz vor ſeinem 
Abſcheiden Hatten die beiden Herzöge, beunruhigt über Die 
bänglich angeſchwollenen Schulden des Kammergutes, „bei 
fürftlicher Barole und Eibesftatt” ein Ablommen getroffen, 
alle Ausgaben nad) der unentbehrlichen Notdurft ſparſam 
einzurichten, Kutſchen, Bauten, Jägerei, unnötige Reifen, 
Schmud, Ballet, Theater und dergleichen geldfrefjende 
Anftalten abzuftellen?). Einem Mufiler, mit dem man in 
Engagementsverhandlungen ftand, wurde gejchrieben, dent 


V CEhryſander a. a. D. ©. 184. 
N) v. Heinemann, Geſch. v. Braunihw. u. Hann. III, ©. 168. 


78 Viertes Kapitel 


Herzog fei der Appetit, eine gute Stapelle zu Haben, vergan- 
gen!). Allein diejer ganz aus Rudolfs Auguſts Sinn ge- 
borene PBalt vermochte den prunkliebenden Füriten Anton 
Ulrich, der fi wohl überhaupt nur widertwillig bequemt, 
nicht lang zu feſſeln, und der fat ſchüchterne ältere Bruder 
war nicht der Mann, ihn an fein Wort zu erinnern. Im 
September 1681 befand ſich Anton Ulrich aufs neue auf 
Reifen, im November war er ſchon wieder in Venedig, das 
er erit vor einem guten halben Sabre verlafjen hatte. Bis 
in den nächſten März bielt er ſich dort auf. Einer kurzen 
Raft in der Heimat folgten dann wieder längere Perioden 
des Umherſchweifens. Das ſchmeckt nad „Unftimmigleiten.” 
Sicher lag das Theater in diefer Zeit völlig brach. Freilich 
unfruchtbar waren diefe Jahre deshalb für die braunſchwei⸗ 
giſche Bühne nicht: im Gegenteil wurde gerade in ihnen in 
dem Geift Anton Ulrichs die Saat geſät, welche bald nach⸗ 
ber zu folgenſchweren Entſchlüſſen reifen follte. 
1) Chryjander a. a. O. ©. 184. 
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Motto: Ich wünjchte fehr der Menge zu behagen, 
Beſonders weil fie lebt und leben läßt; 
Die Pforten find, die Bretter aufgeichlagen 
Und Jedermann erwartet fih ein Felt. 
Sie fiten fhon mit hohen Augenbrauuen 
@elafien da und möchten gern erftaunen. 
Goethe: Fauſt. 
e Periode von 1680— 1710 iſt in der deutſchen Mufik⸗ 
geihichte bekannt als ein Zeitraum unbedingter Über- 
J macht des italienifchen Singfpiels, dem man fich mit 
einem Eifer hingab, wie ihn leider nur Modetorheiten, 
niemals aber ideale Ziele der Menge einflößen. Die 
Genußſucht, die Gier nach oberflächlicder Muſik nahm 
bei den oberen Zehntauſend überhand, als wollte man nach⸗ 
bolen, was in leidenspollen Jahrzehnten verfäumt worden. 
‚Alle deutſchen Zonkünftler von Zalent und Ehrgeiz jtröm- 
ten nach Welſchland, wo Monteverde, Savalli und andere 
Komponiften ihre pridelnden Werke fchufen, um fich bei den 
berühmten Maejtri den legten feinen Schliff zu holen und 
dann daheim ein reicheres Brot zu finden. In Venedig war 
es, wo die Oper, bie anfänglich bLoß die Liebhaberbühne der 
Höfe beichritten, zuerjt zu einem Volksvergnügen wurde, 
indem fie nicht mehr bloß wie bisher geladenen Gäſten, jon- 
dern jedem zugänglich war, der jeinen Obolus hinterlegte. 
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Zwiſchen 1630—1730 find in Venedig 650 Opern von hun⸗ 
dert verichiedenen Tonſetzern aufgeführt worden, alle natür- 
lich mit großem Aufwand von Augenweide. Die deutjchen 
Fürſten, deren Weg nach Stalien führte, — und das waren 
jo ziemlich alle, da die traditionelle Kavaliersreiſe gebundene 
Marfchroute durch Welichland vorſchrieb, — fahen die neue 
Form, die mit ihrer leichtfertigen Behandlung der Haffifchen 
Mythologie ſtark an unjere Dffenbachtaden erinnerte, und 
juchten fie in die Heimat zu verpflangzen, wobei ungeheure 
Summen vergeudet wurden. Allen voran ging der Drestener 
Hof, wo italieniſche Operndichter und Sänger zuerit eine 
Freiltatt fanden und mit größten Ehren behandelt wurden, 
Hannover folgte; dort waren feit 1679 der elegante und 
formgewandte Abbate DOrtenfio Mauro als Hofpoet, der 
Abbate Agoitino Stefani, den fpäter der PBapft zum Biſchof 
bon Spiga i. p. i. erhob, als Hoflomponift tätig. 

. Anton Ulrich Hat, wie wir geſehen, mehrfachen Winterſitz 
in Zenedig genommen und er mußte nicht gerade Anton 
Ulrich fein, wenn er dem Vockreiz zur Nachahmung, ben die 
dortigen Operntheater in ihm wachriefen — es gab in der 
Lagunenftadt nicht weniger als ein Dutzend — hätte wider⸗ 
itehen können. Die guten Vorſätze des Paktes von 1681 find 
raſch vergeffen, im Jahre 1685 Hat der Herzog nicht nur 
einen italtenifchen Kapellmeifter, fondern auch mehrere wel⸗ 
che Sänger, die zur Ehriftmette in der Wolfenbüttler Haupt: 
ficche eine Cantate: „Li pastori alla cuna del redemptore“ 
zum beiten gaben. Im Februar des folgenden Jahres wird 
„auf dem Fürſtl. Wolfenbüttelichen Theatro“ eine italienifche 
Oper „Die wiedergefundene Hermione“ aufgeführt, in der 
Die Frauenrollen noch von Caſtraten geſungen wurden. Ein 
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halbes Jahr fpäter gibt man die franzöftiche Oper „Piychee” 
bon Sean Baptiſte Lully, mit der endlich die Natur über 
die Unnatur fliegt: Jetzt wird namlich die Titelrolle von einer 
Dame, Pauline Kellner gefungen. Sie gehörte einer Künft- 
lerfamilie an, die der Herzog kurz vorher in Dienft genom⸗ 
men, und die fich Durch Anſtelligkeit empfahl. Sie beitand 
aus dem Vater Paul, dem Sohne Jonathan und den bier 
Töchtern Antoinette, Elifabeth, Pauline. und Anna. Alle 
Hatten Schöne, gut ausgebildete Stimmen, befaßen viel Talent 
zu Muſik und Spiel und waren für den Herzog dreifach ver: 
mwendbar, da fie franzöfiich und italienisch fo gut wie deutſch 
fangen. Der Stern unter ihnen war Bauline, die freilich zu⸗ 
gleich als lockerer Zeifig viel Anjtoß erregte. Kaum Hatten 
jomit die Frauen die Bühne erflommen, als fich ſchon Die 
Stebrjeite diefes Fortichrittes wies. So fehr Durch das weib- 
liche Element die Darſtellung an Wärme, Wahrheit und 
Natürlichkeit gewinnen mußte, jo wurde Doch, wie Devrient 
bemerkt, für alle Zeiten der Geſchmack und das Urteil des 
männlichen, aljo tonangebenden Publikums durch das ge- 
Ichlechtliche Intereffe getrübt. Aus diefer Erfahrung heraus 
entiprang auch nunmehr die Oppofition Der Geiſtlichkeit, die 
bis da dem Theater keineswegs abhold geivejen, eingedenf des 
Lutherſchen Wortes, daß Freude mit guten frommen Leuten, 
obgleich ein Wörtlein oder Zötlein zuviel, Gott wohlgefalle. 
Sobald aber die naive Sinnlichleit der älteren Zeit in raffi- 
nierte Obfeönttät umfchlug, hielten die Diener am Worte es 
für Gewifjenspflicht, ihr prieiterliches Veto gegen dieſen 
Unfug einzulegen. Das Betreten der Bühne durch die Frau 
war der erite Schritt zur Emanzipation des weiblichen Ge⸗ 
Schlechtes aus den engen Banden der Familie, langjam er: 
Hartmann, Sechs Bäder Braunfhw. Theatergeſchichte 6 


82 Funftes Kapitel 


ſchloß fi ihm in den nächſten Jahrhunderten das gewerb⸗ 
liche Leben und neuerdings ſogar die heilige Halle der wiſſen⸗ 
Ichaftlicden Berufe. Keine PBrädilantenphilippila und feine 
Sapuzinerpredigt bat dag Weib wieder aus dem Heeres⸗ 
Dienst der theatralifcden Muſen auszumerzen vermocht. Im 
Gegenteil, es ſchritt fiegreich vor und drängt den männlichen 
Kollegen in Die Defenfive, gerade mit Hülfe der Sinnlichkeit, 
die fein Anblid auf den Brettern bei den Zuſchauern mwedte. 
Bald wurden die Hofenrollen eine vom Raffinement der 
Sefallfucht begehrte Sache; von den fanften und kecken Edel- 
Mmaben in den koketten Samthöschen find mannweibiſche 
Künſtlerinnen wie Die Felicitas v. Veſtvali und Sarah Bern- 
bardt in neuerer Zeit zu den Hamlets, Petruchios und 
Dthellos übergegangen. Was einft eine Erlöfung aus Un⸗ 
natur geweſen, ift damit nach langem Werdegang in neue 
Unnatur verfallen. 

Die meilten übrigen Sänger waren Staliener; alle Voka⸗ 
liften wurden zur Hoflapelle gerechnet. Bemerkenswert iſt, 
daß troß der Einführung von Berufskünftlern die höfiſchen 
Dilettanten erft nad) und nach mitzuwirken aufhörten. So 
Hatte in ber „Piychee” Bauline Kellner einen Hofitaat, Der 
ſich aus Prinzen, Brinzeffinnen und deren Gefolge zufam- 
menjeßte. Die Träger der vornehmen Namen v. Schulen- 
burg, Beltheim, Deynhauſen, Bortfeld, Cornberg, Streit- 
horſt, Hohenlohe tanzten Entrees und Schlußballets zu Ehren 
einer Stünftlerin, von deren Gefälligleit mancher der chaffte: 
renden Stavaliere ein artig Liedlein Hätte fingen können. 
Aber noch nicht einmal die beteiligten Hofdamen ſchienen 
daran Anftoß zu nehmen. Nunmehr reichten auch die de la 
Marches als männliche Solotänzer nicht mehr aus; neben 
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ihnen begannen die Meſſieurs Nanquer und Bonnefonde als 


„Maitres de danse de la cour“ und ‚„Inventori di balli“ tätig 
zu fein. Zum Berfafjen der italienifchen Libretti, — denn 
man bielt darauf, möglichjt nur Originalftüde zu haben, Die 
dann beim Übergang an andere Theater den Ruhm ihrer 
Seburtsbühne fündeten, — war ein gewiffer Flamtnio Bari: 
jetti beftallt, dem die Textbücher auch zuweilen die Adels: 
partifel „‚de‘‘ beilegen. Mehrfach wird er als ‚„Gentilhuomo 
di Camera dell’ Altezza Serenissima Antonio Ulrico di Brunsvic- 
Luneburgo“ bezeichnet. Als fein mufilalifcher Partner und 
Komponiſt feiner Erzeugniffe wirkte der Hofvirtuos Gui- 
sezze Fedrizzi, von bdeſſen Leiftungen indes fein Zeugnis auf 
die Nachivelt gekommen ilt. 

Daß bei dem Wachstum, das nun das Theater bei Hofe 
durchmachte, Die urfprüngliche Keine, vielleicht noch von 
Heinrich Julius gebaute Bühne des Schloffes nicht mehr 
augreichte, tft Har. Die neue Kunst mit ihrem Aufgebot an 
Statifterte und ſzeniſchem Apparat heiſcht nach dem Vorbild 
der italienifchen Bühne Breite und Höhe an Stelle der Tiefe 
des Shakſpeareſchen Podiums und wurde fo für die Form 
unfre8 heutigen Kuliſſenraums maßgeblich. Anton Ulrich 


— — — 


errichtete Daher in dem damaligen Tiergarten an der Weſt-⸗ 


feite des Schlofjes ein eignes Theatergebäude, das angeblich : 


2500 Perſonen faßte und mit 5500 Lichtern beleuchtet wurde. 
Außerlich ohne Schmud, befaß es ein fürftlich ausgeftattetes 
Snnere und galt als jo volllommen, daß man es fidh in 
Hannover zum Vorbilde nahın, al8 man auch dort an den 
Bau eines Opernhauſes dachte. Eröffnet wurde dieje neue 
Bühne im Sabre 1688 mit einer italieniſchen Oper, Die der 
Sage nad) 5000 Zaler koſtete. Vermutlich war es „Medea 
6* 


R 
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in Atene“, ein großartig pomphaftes Wert, das dem Theater⸗ 
maler ebenjo viel Mühe verurjacht haben muß, wie dem 
Mafchineninipeltor, dem Balletmeiiter und dem Garderobier. 
Die Handlungen ſetzen eine für jene Zeit verblüffende Ge- 
fchidllichleit voraus. Im Prolog jtellte die Bühne das Chaos 
bor; fpäter wogten Götter, Kämpfer, Ringer, Scaramuzen, 
Schäfer und Schäferinnen, Statuen und athenienfiſche Da⸗ 
men in tollem Wirbel durcheinander. Zuletzt verwandelte 
fich die Bühne in der „Aethra durchlichtigen Palaſt“, in dem 
dann Salamander, Sylphen, Gnomen und Nymphen in 
phantaftifchen Tänzen „ihre Freude bezeugen wegen des 
guten Ausſchlags, jo auf des Theſeus Widerwärtigfeit er: 
folget.” Auch bier wirkten Prinz Ludwig Rudolf und Prin- 
zeſſin Henriette Chriftine nebft vielen anderen jungen Damen 
und Herren der Hofgefellichaft tanzend mit. Weitere farben: 
prächtige Spiele folgten, die „Delilateften Sänger und Sän- 
gerinnen werden erfiefet”, und befriedigt konnte der Herzog 
1692 an die Gräfin Königsmarck jchreiben: „Wir haben all⸗ 
bier ein jo artiges Theater und etliche gute italienifche 
Stimmen, mit denen wir ung ebenfo Iuftig machen, als wenn 
wir die Marguereti und die Clementi hörten, Die wir denen 
Kurfürftlicden gerne gönnen.” In der Tat ftellen alle Zeit- 
genofjen übereinitummend feit, daß die italienifche Oper zu 
Wolfenbüttel an Zierde, Koftbarkeit und Anmutigfeit von 
Altionen und Kleidern den herrlichiten Prachtſpielen in Ber- 
ſailles nichts nachgab. 

In jener Zeit fing der Herzog, da für feine zahlreiche 
Familie feine bisherige Reſidenz, der Prinzenbof, zu Klein 
wurde, — im Schloffe Hatte Rudolf Auguft feinen Sitz, — 
aud) an, nad) dem Mufter von Marly a. d. Seine fein herr⸗ 
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liches Luftfchloß Salzdahlum zu bauen, die berühmte Schöp- 
fung des Baumeifters Korb, ein Wunder damaliger Zeit. 
Auch in ihm mangelte e8 nicht an einer wohlgeftalten Bühne, 
die in einem hinteren gartenjeitigen Flügel unterlam. Und 
in dem nach dem Geſchmack Le Nötres angelegten Luſtgarten 
befand fich in jpäteren Jahren an der Stelle, die heute noch 
im Bollemund der Theaterberg heißt und Deutliche Spuren 
des einftigen zirfusartigen Zufchauerraums, ja fogar noch 
deſſen ringförmige Parterrebrüftung aufiveift, ein „von 
Heden gepflanztes Theatrum“ nach Art der befannten Her- 
renbäufer Freiluftbühne, auf der an Schönen Sommertagen, 
„von einer tunjtliebenden Gejellichaft hoher Berjonen” nach 
Herzensluft „Salzthalifche Schäferei” getrieben, geſpielt, ge: 
tanzt und gefungen wurde. Anton Ulrichs Wiegenfeft in den 
freundlichen Tagen des Herbftanfangs bot allemal den Anlaß 
zu neuen prunfvollen Überraſchungen. Da zierten befeelte 
Statuen den herrlichen Bart, Gebilde von Bigmaliong kunſt⸗ 
fertiger Hand, der fie jchließlich, an die Bedeutung des Tages 
für das Braunfchtveiger Land erinnert, zu Leben erweckte, 
jo daß fie jubelnd von den Piedeſtalen fprangen, um dem 
überrafchten Herrſcher durch Sang und Tanz zu Buldigen. 
Man lebte in diefem braunfchtweigifchen Verfailles ein präch⸗ 
tige, kurzweiliges Dafein, an dem nur das Unerfreuliche ift, 
daß wie zu dem Zeiten von Heinrich Julius die Ausgaben 
bei weiten die Einkünfte überftiegen, andrerjeit3 aber auch 
das Wort: 
„er nicht franzöfiich kann, 
Der kommt bei Hof nicht an” 

in betrübender Weiſe zum Grundallord aller Geſelligkeit 
gemacht wurde. 
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Es iſt nicht undenkbar, daB die erwachſenen Defizit3 im 
KRammerbudget dem Herzog die erſte Anregung zum Bau 
de Opernhaufes in Braunfchweig gegeben Haben. Im 
Sabre 1678 war in Hamburg die erite ftehende deutjche Oper 
indem berühmten Haufe am Gänjemarfte gegründet worden, 
die beite Gefchäfte machte. In Nürnberg, Augsburg und 
anderwärts fand das Unternehmen Nachfolge mit gleichem 
Glück, in Dresden, Hannover und weiteren Refidenzen fingen 
daher auch die Fürſten an, für Geld fpielen zu lafjen. Ru⸗ 
dolf Auguft befaß ein Haus in Hamburg, in dem fich fein 
Bruder öfters aufbielt, jo daß er mit den Verhältniffen des 
dortigen Theaters bald vertraut wurde. Lag ihm daher der 
Einfall fern, die gewaltigen Unkoſten feiner Liebhabereien 
durch Öffentliches Spiel verringern zu laſſen? Dies konnte 
aber natürlich nur in der Stadt Braunfchtweig geichehen, Die 
zwar durch den Berluft ihrer „habenden Freiheiten“ und 
den dadurch verurfachten Wegzug reicher Kaufherrn manche 
Einbuße erlitten, doch Durch die 1680 neu eingerichteten 
Meilen raſch wieder aufzublühen begann und zu Fajtnacht 
und Baurentius zahlreiche Fremde in ihrem Weichbilde be- 
berbergte, auf deren reiche Geldkatzen es bei Hoffnungen auf 
Gewinn in eriter Linie abzufehen war. Überdies war da⸗ 
mals der Hang der Meffremden, nach des Tages Laſt und 
Hitze am Abend die Freuden der Stadt auszukoſten, ficher 
nicht geringer als heutzutage, wo fich immer noch alle Ver: 
gnügungsetabliſſements auf die goldne Ernte des Meßmon- 
tags einrichten. Daß man wirklich anfänglich auf Verdienjt 
rechnete, beweift ein Überfchlag von des Herzogs Hand, ber, 
erhalten geblieben, die naive Zuverſicht enthüllt, mit der er 
an Die Sache herantrat. „Jährliche Unkoften, jo rechnete er, 
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3700 Zhaler. Wenn nun die Dpern zwanzigmal gefpielet 
werben und allemal 400 Thaler eintragen, bringet das jähr- 
li) 8000 Thaler. Wann jedesmal es 200 Thaler eintrüge, 
käme es jährlich 6000 Thaler.” Er glaubte aljo an einen 
Unternehmergewinn zwiſchen 2300-4300 Talern und griff 
raſch zu, ihn einzuheimien. 

Schon jeit 1687 hatte er gelegentli an Meßtagen in 
Braunſchweig Opern aufführen laffen. In welddem Raume, 
iſt unbelannt, vermutlich hatte nach) Brauch und Herlommen 
das Altitadtrathaus als Theater gedient, was bei der großen 
Majchinerie, die damals erforderlich zu werden anfing und 
Schnürböden wie Verſenkungen heilchte, eben nur ein Not: 
behelf fein konnte. Jetzt wurde der Herzog auf das Rathaus 
des Weichbildes Hagen aufmerkjam, das feit die gefonderten 
Vertretungen der alten Stadtteile in einen einzigen Magi- 
jtrat vereinigt worden, leer ftand und an die Bürger Wal- 
bed und Calm zu einer Tabadsfabrit vermietet war!). Es 
war ein ganzer Bautenkomplex, da dem eigentlichen Rat: 
hauſe noch ein langes maffives Gewandhaus und ein Klipp- 
haus (Selagehalle) für die Junker fich anſchloſſen. Der vor⸗ 
läufige fachmänniſche Überfchlag ergab, daß dieſe Gebäulich- 
feiten mit einem Aufiwande von 2000 Talern zu einem The⸗ 
ater umzubauen feien. Allein dem Herzoge fiel es ſchwer, 
dieſe für feine Verhältniffe Doch beicheidene Summe aus 
eigener Tafche zu erfchtwingen, da der Bau des Schlofjes zu 
Salzdahlum ganz ungeahnte? Geld fraß. So ließ er fich den 

2) Die folgende Darftellung geht im Wefentlicden auf die Quellen zu- 
rüd, die Chryſander: Geſch. der Br.-Wolfenbüttelichen Kapelle und Oper, 
©. 185—88, jowie Sad: Das alte Opernhaus im Hagen 3. Br. Maga- 


zin 1864 ©. 121—41 und das erfte Opernhaus z. Br. Magazin 1864 
©. 209 - 244 erichloffen. 
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Bedarf durch Vermittlung des Braunjchtveiger Bürger: 
meifter8 Gerde teil8 von mwohlhäbigen Bürgern, teil aus 
Pupillengeldern borgen, wofür das Haus mit feinen Ein- 
fünften, ſowie der Weinkeller der Altitadt (jpäter Rönnecken⸗ 
dorfs Seller) mit feinen Vorräten zum Pfand gefebt wurden. 
Anton Ulrich und auf feine Bitte auch Rudolf Auguft er- 
teilten in einer Urkunde die Zuficherung, daß das Kapital 
mit 6°/0 au8 den Erträgniffen der Oper verzinft werden Jollte. 
Zu mehrerer Sicherheit der Gläubiger wurde dem Rate, der 
die Bürgjchaft übernommen, ein Schlüffel zu der Büchſe 
(Zheaterfafje) zugeftanden. Das waren jedenfalls weitgehende 
Garantien für den Jahreszins von fage 120 Zalern, aber 
gerade deshalb kulturhiſtoriſch nicht unintereffant. Das Miß⸗ 
trauen des anneltierten Städter8 gegen den Berjtörer der 
alten Zibertät, des pfennigfuchjenden Spießbürgers gegen 
den glänzenden Fürften, dem das Gold unter den Yingern 
zerfloß, vereinigten fich in der Vorjchrift von Klauſeln, wie 
fie heutzutage der raffintertejte Manichäer nicht mehr von 
dem unficherjten Kantoniften verlangen würde. Das Kapital 
jollte unfündbar drei Jahre lang ftehen bleiben und von da 
ab allmählich aus dem Vermögen der Stadtlaffe und den 
Sinfünften des nunmehr fürftlichen Parkhauſes amortifiert 
werden. 

Allein dieſer Voranſchlag wurde wie unzählige andere 
weit überjchritten. Anton Ulrich jelber war die Urfache, dem 
immer noch neue Gedanken famen, und in deſſen Kalkul die 
finanziellen Sorgen immer weiter zurüdtraten. So ver⸗ 
größerte fich der urjprünglich fo befcheidene Plan im Aus: 
reifen in geradezu unheimlicher Weije. Bald wurde es nötig, 
den Gebäudekomplex durch Anbau eines ganz neuen Haufes, 
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das die Zufchauer faſſen follte, zu erweitern. Man hatte 
ferner nicht bedacht, welcher Mehrbedarf an Mafchinen, 
Kuliffen, Lichtquellen, Garderoben entjtehen würde. So 
ſummten fich bie befcheidenen 2000 Zaler faft auf das Vier⸗ 
zehnfache, dern am Ende wurden 27000 Taler aufgenom- 
men. Dasmal gelang’3 ohne Mühe, da die Gewölbe: und 
Budengelder der Meifen als Unterpfand Hafteten. Der fürft- 
liche Zahllommiffär Rhane und zwei Ratsmannen wurden, 
jo könnte man es nennen, als Gläubigerausſchuß beftellt. 

Zu diefen einmaligen außerordentlichen Ausgaben famen 
noch die hohen ordentlichen Unkoſten. 320 Taler mußten 
jährlich für Die baulichen Reparaturen ausgeivorfen werben, 
980 Zaler koſtete die Kapelle, 400 belam das Ballet, 600 
verſchlang die Delorationsmalerei, 80 Taler Tantieme mußte 
man für jedes Driginallibretto bezahlen. „Salante Opern⸗ 
Heider” lieferte der herzogliche Kammerdiener Fr. Heſſe, deifen 
Jahresrechnung in den Jahren 1687—91 zwiſchen 402 TI. 
33 Mor. und 1137 TI. 7 Mgr. ſchwankte. Weiße und gelbe 
Wachslichte zur Beleuchtung wurden im Jahre 1692 allein 
für 743 Taler angeichafft. 

Für dieſe ſchweren Opfer aber hatte der Herzog wenigſtens 


Die Freude, daß das „neue Weltwunder genannt Opera oder : 


Bereinigung aller Künfte” bald einen Weltruf erlangte. Der 
Dichter Berthold Feind, der faft alle europäifchen Bühnen 
gejehen, nennt das Braunfchiweiger Haus, deſſen Baumelfter 
wahrfcheinlich derjelbe Korb war, der Salgdahlum erbaut, 
da3 „volllommenjte aller norddeutichen Theater”, was gewiß 
viel jagt, da er Hamburger war, und der Bühne feiner Bater- 
jtadt nachgerühmt wurde, die meiften Suliffenänderungen 
zu befiten. Sie konnte die Seitenproſpelte 39 mal, den Hin- 
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tergrund etliche Hundertmal wechſeln. Trotzdem aber ſprach 
ihr Feind nur den Charakter des weitläufigiten Theaters 
zu, während er das Leipziger für das powerſte, das Han⸗ 
növerſche für das fchönfte erflärte. Für die Deforationg- 
malerei beſaß Anton Ulrich in dem Maler Harms eine ge- 
Ichidte, kunſtſinnige Kraft. Später wurde fie, als finanzieller 
Zwieſpalt mit dem Herzog eintrat, durch den gleichivertigen 
Tobias Querfurth erjebt, der ſich das Wohlwollen Serenilfimi 
derart erwarb, daß diejer Ihn dem Bauvogt Korb zur Leitung 
der delorativen Ausftattung von Salzdahlum zur Seite 
ſtellte. 

Im Ganzen ahmte man bei der Einrichtung der Oper die 
erprobten Hamburger Verhältniſſe nach, ja man dachte Jo: 
gar daran, den Hamburgern ben umfichtigen Leiter ihrer 
Bühne, den Licentinten beider Rechte Gerhard Schott ab⸗ 
trünnig zu machen. Man hoffte, wenn er käme, „an biejes 
Mannes rühmlicher Conduite und guter Direktion ein hohes 
Vergnügen zu jchöpfen”... „welches denn auch Gelegenheit 
geben könnte, daß die Hamburger Liebhaber umb jo viel 
eher in Meßzeit eine Spatzierreiſe anhero thäten und Die 
biefigen Oper mit anhören!).” Der Plan zerichlug fi}; einer 
etwas dunklen Briefitelle nach wohl deshalb, weil man ihn 
zur Minderung der Schuldenlait finanziell zu beteiligen ge⸗ 
dachte, Schott aber fein Geld aus dem Hamburger Unter- 
nehmen nicht ohne Verlufte Herauszuziehen vermochte. Wäre 
er Damals nach Braunfchtveig übergefiedelt, Dann hätte fich 
bielleicht unfere Oper zu dem Range aufgeſchwungen, den 
nun die Hamburger in der Mufil- und Theatergejchichte ein- 
nimmt, während fie jo nur die Vorfchule ward, in welcher 


1) Chryjander S. 190. 
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die Berühmtheiten de3 Hamburger Künſtlerkreiſes fich aus: 
bildeten. 

So ging es 3. B. mit Johann Sigmund Kuffer, welchen 
Anton Ulrich als Oberfapellmeilter an bie neue Oper berief. 
Der etiva 33jährige Mann war damals ſchon durch fein 
unrubiges Temperament durch fait ganz Dentjchland und 
Italien gewirbelt worden. Aber jein Lerneifer war unbe- 
zähmbar, und die Seinheiten der italtenifchen Kompofition 
hatte er bald feinen welſchen Lehrern abgelaufcht. Sechs 
Jahre weilte er aladann in Baris, um bei Lully jeine muſi⸗ 
kaliſchen Studien abzufchließen. Dieſer berühmte Meifter 
blieb denn aud) von nachhaltigem Einfluß auf Kuſſers Kunſt, 
der dieſe franzöfiſche Vehrzeit zum Anlaß nah, feinen ehr- 
lich deutichen Namen in Coufjer zu verſchönern. Yon ihm 
eignete er fich nicht bloß die muſikaliſche Schreibart, fondern 
ſogar viele perfönlichen Charaltereigenheiten an. Kaum nad) 
Braunſchweig berufen, ging er ang Werk, fein Perjonal in 
die neue Singart einzudrillen, „wobei die älteiten Sänger 
Schüler werden mußten.” Bei den Proben war er nimmer- 
müde. „Er ließ alle Leute vom Größeften big zum Stleinften, 
die unter feiner Leitung jtanden, zu fich ind Haus kommen, 
fang und jpielte ihnen jede Note vor, wie er fie gern ber- 
ausgebracdht willen wollte, und jolches alles bei einem jeden 
insbejondere mit folcder Selindigfeit und Anmut, daß ihn 
jedermann lieben und für treuen Unterricht höchſt verbun- 
den fein mußte. Kam e8 aber zur Aufführung oder Probe, 
jo zitterte und bebte alles vor ihm, nicht nur im Orcheiter, 
jondern auch auf dem Schauplage; da wußte er manchem 
jeine Fehler mit folcher empfindlichen Art vorzurüden, daß 
dieſen die Augen dabei oft übergingen. Hiergegen bejänftigte 
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er fich auch fofort wieder und ſuchte mit Fleiß und Gelegen- 
beit die beigebrachten Wunden durch ausnehmende Höflidh- 
feit zu verbinden; auf ſolche Art führte er Sachen aus, die 
bor ihm niemand hätte angreifen dürfen.” 

Ein ſolcher Wtitarbeiter war für Anton Ulrich unbezahlbar. 
Überdem hatte er damals den rabdomantifchen Schid, allent- 
halben das wahre Talentzu erfpüren, und dag Glüd, es feinem 
Dienjt zu gewinnen. So gelang e3 ihm auch, in Friedrich 
Shrijtian Brejfand einen Dann zu entdeden, der auf 
poetiichem Gebiete dasfelbe war, was Kuffer auf dem mu= 
ftfalifchen bedeutete. Breffand war Süddeutjcher von Her- 
kunft, denn er preift in einer byzantinifchen Yucignung fein 
Süd, ala Vaſall des Markgrafen Karl Guſtav dv. Baden 
geboren zu fein. Aber feinen „vor den Waffen fliehenden 
Mufen” öffnete fi ein „ruhiger und glüdlicher Aufenthalt“, 
als Anton Ulrich ihn als „Hochfürftl. Braunſchweigiſchen 
geheimter Cammerfchreiber” nach Wolfenbüttel berief, two 
er fofort für ein ganzes Jahrzehnt der Hofpoet par excel- 
lence wurde uud als geſchmackvoller Veranftalter von Hof- 
feitlichleiten wie als Lieferant der deutfchen Operntezte, 
die man in Braunfchtveig brauchte, bald unentbehrlich ward. 
Er bat fich redlich gemüht, den gehäuften Anfprüchen gerecht 
zu werden, die man an ihn jtellte, und die bittere Wahrheit 
der jelbitironifchen Worte des Hofnarren Eurillo in dem 
Singſpiel „Herzog Heinrich der Löwe“: 

„Viehſche Gaben 

Muß der haben, 

Der fein Glüd bei Hof will ſehn“ 
denn „Muſik, Ballet, Komoedien, Opern, Feuerwerk und 
taujend andre Sachen müſſe jo einer bejorgen“, hat er am 
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eignen Leibe erlernt. Gar manch ein Mal bat er jeinen 
fideren poetijchen Takt zum Opfer bringen und jeinen Tex⸗ 
ten Wendungen geben müſſen, die er als jelbitändiger Dich- 
ter verjchmäht Hätte, nur „weil ein folder Mund, welchem 
zu widerſprechen eine Unfinnigleit wäre”, e8 jo borfchrieb, 
Er hat Situationen erlebt, wie der brave Hoffapellmeifter 
Ignatz Lämml in W. H. Riehls reizgender Novelle „Dvid 
bei Hofe”, als man ihm vorfchrieb, die tragiſche Geſchichte 
bon Pyramus und Thisbe follte als Oper mit der Hochzeit 
der Liebenden und Iuftigem Zange endigen, nur daß er Die 
Dual jolcher Anfinnen in feinem dichterifchen Gemüte um 
jo härter empfand. Da er ununterbrochen zu dichten und 
überjegen genötigt war, könnte Die lange Kette jeiner Werte, 
— e8 erijtieren von ihm an eignen Texten und VBerdeut- 
ſchungen über fünfzig Arbeiten, — wohl verlangen, mit ei- 
niger Nachficht beurteilt zu werden. Allein das Auffällige 
iit, Daß Breffand gar nicht nötig Hat, um mildernde Umstände 
einzufommen; was er gejchrieben, gehört zu den befjeren 
Kindern jener dichterifch freilich unbebeutenden Zeit, die der 
obengenannte Berthold Feind als das fterbende Säkulum 
der Poeten bezeichnet, und jedenfall8 zu dem Beſten, was 
ung an Opernbüchern erhalten ift. Es war Brefjand mit 
feiner Muſe ernft, er befaß den Tid, etwas zu bieten, was 
nicht mit dem Tage fam, um mit dem Tage zu ſchwinden. 
Sein nicht gerade umfangreiches, aber Hübjches Talent offen- 
bart fich in der dramatijch geſchickten Anlage jeiner Arbeiten, 
dem poetijchen Hauch, der uns daraus anweht, und der edlen 
natürlichen Sprache, in die er feine Gedanken einzufleiden 
weiß. Denn gänzlich frei von damaliger Schulmanier trug 
da Veritand und jchlichter Sinn mit wenig Kunſt fich jelber 
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vor. Daß er fo ganz vergeſſen warb, ift eine jener Ungerech⸗ 
tigfeiten, an benen unſre Biteraturgefchichte jo reich iſt. Sogar 
die „Allg. Biographie” gedachte feiner nicht, bi8 Zimmermann 
ihm den gebührenden Platz in den Ergänzungen noch nach⸗ 
träglich verfchaffte. 

Diefe Kräfte waren eg, auf die Anton Ulrich rechnen 
fonnte, al3 er den Braunſchweiger Schauplah eröffnete. Ur⸗ 
Iprünglich hatte man gehofft, da3 neue Haus in der Lau- 
rentiusmeſſe von 1689 einweihen zu Lönnen, und Kuſſer, der 
foeben fein Amt angetreten, hatte feine neuite, fertig mitge- 
brachte Kompofition „Zulia” zum spettacolo aperturo aus⸗ 
erſehen. Allein als die Vollendung des Baues fich verzog, 
führte er die Oper noch unter den alten Verhältniſſen auf. 
Ein halbes Jahr dauerte es noch, bis man endlich in der 
Frühjahrsmeſſe von 1690 die erjte Vorjtellung im eigenen 
Heim anjeben fonnte!). Ihr voraus ging ein gedrudter Hin- 
weis, der zugleich die Preisliſte enthielt. Man bezahlte für 


1) Gewöhnlich wird die Eröffnung erft auf die Sommermefje 1691 
angejeßt. Man fügt fi) dabei auf bie bei Chryſander ©. 187 abgebrudte 
Preidlifte der Bläbe und ferner auf die Datierung des vorhandenen 
Tertbuch8 der Kleopatra“. Beides führt irre. Denn jene Preiglifte ift 
nicht bemweiäfräftig, da fie jede Dtefje mutatis mutandis wieder gedrudt 
worden ijt. Sie ift nur bie wenig geänderte Reuauflage eines älteren 
Anichlagzetteld aus dem Jahre 1690. Die Drudiegung des Kleopatra- 
Textes aber muß veripätet erfolgt fein. Denn das Stüd wurde ſchon 
zur Bermählungsfeier de3 Herzogd Ludwig Rudolph aufgeführt, die am 
22. April 1690 ftattgefunden Hat. Im Jahre 1691 mar aus dem Braut⸗ 
paar ſchon ein Elternpaar geworden. Wichtiger als dieſer negative Be- 
weis ift Hingegen der pofitive, daß (vergl. Sad im Magazin v. 9. Juli 
1864 ©. 228—29) für die beiden Meſſen von 1690 die Biffern ber 
Einkünfte „im Opernhaufe erhoben“ überliefert find. Ebenfo für bie 
Faſtnachtsmeſſe von 1691. Sad jebt infolgebefien die Einweihung jtet3 
in das Jahr 1690 und die kritifche Prüfung zwang mich, ihm zu folgen 
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den Eintritt zwölf Martiengrojchen und alsdann nad) ita- 
lieniſcher Sitte noch außerdem etwas für den gewählten 
Platz, ſodaß ein PBarterrefig weitere ſechs Mariengrofchen 
foltete, Die Loge je nach ihrem Range zwiſchen 1—5 Ta: 
lern zu ſtehen kam. Es waren alſo für die damalige Zeit 
recht anfjehnliche Preife; wohl um ein Publikum fern zu 
Balten, das in einem fürjtlichden Gebäude nicht mit Ehren 
beitehen fonnte. Trotzdem betrug bei vollem Zufchauerraume 
die Einnahme nur 304 Taler. Soldaten hielten die Ordnung 
aufrecht und dienten gleichzeitig als Billeteure und Logen- 
ſchließer. Weitere ſechzig Mann der Leibgarde unter Aufjicht 
zweier Offiziere mußten bei der Mafchinerte Helfen. 

Zur Feier der Einweihung hatte Breſſand eine neue Oper 
„Stleopatra” gefchrieben und Kuſſer die Muſik gejeht. Ein 
Vorſpiel weift deutlich auf die Gelegenheit hin. Es zeigt ung 
Braunfchtweig im Hintergrunde, und die Einigkeit preift mit 
warmen Worten das Glüd der Ruhe, Die man hier noch ge- 
nieße, während anderswo Krieg und Kriegsgeſchrei wider⸗ 
hallten. Nun fei dies friedliche Land auch zu einem Mufenfig 
geworden, da es gelungen, die Kunſt von Paris und Vene: 
tien an ben Strand der Oker zu verpflangen: 

„Wodurch fi) Adria fo Hoch pflegt zu erheben, 

Und was dem Seine-Strand für zierlichs Tun bewußt, 

Die Pracht, jo ein berühmter Schauplab hegt, 

Den fie in fremder Luft zuvor fo Hoch gejchäßet, 

Daß er zu weiter Reis oft ihren Sinn beivegt, 

Hat ihr glüdfel’ger Fleiß nun ſelbſt hierher verfeßet.” 
Ein Abbild der Braunfchtweiger Meſſe ſchloß finniger Weile 
den Prolog, dem num das eigentliche Singjpiel folgte, das 
aus dem epilodenreichen Dafein der vielliebenden Ptolo- 
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mäerin das kurze Intermezzo mit Caeſar ausgewählt Hatte, 
freilich aber nur durch feine fonft bei Breifand nie vorhan⸗ 
dene Weitjchweifigleit die Geduld der Hörer auf ftarke Probe 
jtellte. Dafür war aber an ſpaniſcher Pracht dag Menfchen- 
mögliche geleijtet. Sogar eine lange Schladhtizene zwiſchen 
Römern und Ägyptern widelte ſich mit bewundernswertem 
Geſchick ab. Der Erfolg war bei einem Publikum, das zu 
feinem Hauptteil dergleichen noch nie gejehen, durchichlagend. 
&3 war ein wichtiger Tag in der braunfchweigiichen The⸗ 
atergeichichte. Der Schauplah war bem Gebrauch übergeben, 
auf dem fich fortan mehr als 170 Jahre lang der wichtigfte 
Zeil der Bühnenvorgänge des Herzogtums abipielen; das 
Podium errichtet, da3 der Fuß der größten Künftler aller 
Beiten betreten follte. 








Fa 
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Harzuginphen und Olerſchäſer. 


Motto: Man eilt zerſtreut zu uns, wie zu den Maskenfeſten. 
Und Neugier nur beflügelt jeden Schritt; 
Die Damen geben fih umb ihren Bug zum Beſten 
Und fpielen ohne Sage mit. 
Goethe. 


h mit dem weiteren Verlauf ber Meſſe konnte der 
Herzog zufrieden fein. Der Beſuch aus Der Umge⸗ 
gend war über Verhoffen ſtark, nicht bloß von Meß⸗ 
fremden, fondern auch von Leuten, die eigens kamen, 
um das neue Haus und das Herzogliche Enſemble 
zu bewundern. Die Höfe von Celle und Hannover 
waren fozujagen in corpore da und hatten 24 Logen 
belegt, wofür fie 1600 Zaler bezahlen mußten. Bei 
ben Borftellungen wimmelte e8 daher von zugeitröm- 
ter Noblefje, jo daß ein hofrätlich oder kammerherr⸗ 
lich Gemüt in fteter Furcht leben mußte, beim Vorüber⸗ 
ftreifen mit irgend einer Hoheit oder Durchlaucht ins Ge⸗ 
dränge zu Iommen!). Dazu trat die Menge des Nachbar: 
abels, bei dem fich die Gewohnheit einbürgerte, während der 
Meßzeit in Braunfchtweig Wohnung zu nehmen. Am Mor- 
gen lieh ber Hof, der bei diefem Brauche natürlich mit gutem 
Beitpiel glänzte und allemal von Wolfenbüttel auf drei 
Wochen herüberlam, an die feine Welt Einladungen ergehen. 


1) Leibnitz an den Landgrafen Ernft v. Heſſen⸗Rheinfels II. ©. 229. 
Hartmann, Sechs Bäder Braunſchw. Theatergeſchichte 7 








98 Sechdtes Napitel 


Gegen Mittag verſammelte man ſich darauf im Schloß zur 
Tafel; wobei, um Rangftreitigleiten und Etilettenzwang zu 
verhüten, die Pläbe durch das Los verteilt wurden. Nach 
dem Mable begab man ſich zur Oper und nach deren Schluß 
zum Souper in den anftoßenden großen Redoutenjaal, deſſen 
Hauptfchmud ein großer bölzerner Pferdelopf war, ber das 
Bifferblatt einer verborgenen Uhr auf ber Stirne trug und 
beitändig im Selundentalt die Augen bewegte. Hier folgte 
wieder ein Ball, der von dem Kavalier eröffnet wurde, dem 
bei ber Tafel die erfte Nummer zugefallen war.!) So ging 
e3 in dulci jubilo, bi8 man draußen die Meßbuden wieder 
abbrach, und der Mujentempel feine Pforten ſchloß. 

Der berühmtefte unter den Zufchauern des Eröffnungs⸗ 
jahres iſt ohne Zweifel Leibnitz geweſen, der damals im 
Begriffe ftand, als Bibliothekar der Auguftana in die Dienfte 
Unton Ulrichs zu treten, Er jah drei Opern und zivar zivei 
italienijche, „Den beitändigen Orpheus” und „die wiederge⸗ 
fundene Hermione”, ſowie eine beutfche, die bereits erwähnte 
„Julie“ von Kuffer, die der Philoſoph an Erfindung und 
Gehalt den beiden anderen voranftellte. Ihre Wiedergabe 
ließ freilich nach feinem Urteil zu wünjchen übrig, da das 
Stinmmaterial ber deutfchen Sänger mit dem ihrer wohl- 
Hingenden Stollegen auf —ini und —etti feinen Vergleich 
ausbielt. Die Dekorationen erregten Leibnitzens ehrliches 
Staunen, riefen aber in ihm allerlei ernfte Grübeleten wach, 
ob man mit ihrem Preis nicht lieber hätte die Armen be- 
ſchenken und bie Gläubiger befriedigen jollen, deren Tränen 
zum Himmel fchrien.?) Derjelde Rüdichlag trat auch bald 

1) Behſe V ©. 182. 

) Leibnitz an den Landgrafen von Heflen-Aheinfels II S. 236. 
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bei Anderen ein; zulebt jelbft in der öffentlichen Meinung, 
bie doch Damals fo felten etwas öffentlich zu meinen wagte. 
&3 lief eine Spottmüngze auf den Herzog um, deren Vorder- 
jeite den Saturn mit zivei Füllhörnern daritellte, auf deren 
Inhalt die im Hintergrunde abgebildeten Harzbergwerke 
Ichließen Tießen. Die Umfchrift lautete: „sic veniunt.“ Die 
Rückſeite dagegen zeigte denjelben Saturn, wie er einen 
Negen von Goldftüden aus den Glüdsgefüßen in einen 
Brunnen fallen läßt. In der Ferne find das Salzdahlumer 
Schloß, die Feitungswerke von Braunfchtveig und dag Opern⸗ 
Baus fichtbar: alles mißliebige, geldfreffende Schöpfungen 
des Herzogs. „Sic eunt‘“ war die Vegende dieſer zweiten 
Allegorie. Aus anderen Motiven befehdeten zelotiiche Bafto- 
ren das fündhafte Unternehmen, im Gegenſatz zu mehreren 
ihrer Amtsbrüder, die gar nichts dabei gedacht, die Opern⸗ 
anleibe als fichere Kapitalanlage zu benugen. Der Prediger 
an der Katharinenkirche, Georg Heinrich Pfeiffer, Anton 
Ulrich früherer Reifeprediger, durch Meine Lascivitäten be⸗ 
unrubigt, die auf der Bühne vorgelommen, predigte ſcharf 
gegen das gottvergefjene Werk und gegen das förmlich vor 
feiner angel entjtandene Bühnenhaus die eifernden Worte: 
„Wo Sott ein Haus binbauet, daneben bauet der Teufel 
eine Kapelle). | 

2) Es Handelt fih Hier um eine alte Redensart. Schon in einer am 
8. Auguſt 1583 gehaltenen Predigt gebraudte Luther die Wenbung: 
„Ro unſer Herre Gott eine Kirche baut, ba baut der Teufel ein Wirts⸗ 
haus dabei.” Einen ähnlichen Gedanken findet man aud in ben Schau- 
Ipielen des Herzogs Heinrich Julius, wo es heißt: „By büffer Kerken 
bumwet de Dümel einen Nobis Kroc.” Unter Nobiskrug verftand man Hölle 
und Yegfener. Und der Hamburger Kantor Fuhrmann hat zu Anfang 
bes nächften Jahres eine Streitfchrift gegen die Witwe Velten unter 


dem Titel veröffentlicht: „Die an die Kirche Gottes erbaute Satanslapelle.“ 
Bergl. Devr. I ©. 386. 


a⸗ 


7* 
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Der Fürſt war fo hochherzig, ihn dieſen Angriff nicht ent- 
gelten au laſſen; zu Herzen genommen hat er fich indes Die 
Bußpredigt ebenſowenig. 

Und doch Hätte ihm angefichts der maßlojen Ausgaben 
manchmal ſchwũl zu Mute werben können, Koſtete ſchon der 
regelmäßige Meßaufenthalt der berzoglichen Familie und 
ihres Sefolges in Braunſchweig manchen harten Zaler, fo 
mußte jebt obendrein das gefamte Opernperjonal auf Rech- 
nung der Schatulle in Brivathäufern untergebracht und vom 
Traiteur gefpeift werden. Ein eigener Quartiermeiſter war 
für dieſe ölonomilchen Gejchäfte beftallt. Dabei reichte das 
jtändige Enfemble zu den Braunfchtweiger Paradewochen 
nicht einmal aus und mußte durch irreguläre Kräfte ergänzt 
werden. Zu den Chören, die damals noch einfach und leicht 
einzuüben waren, wurden die Singeklaſſen der Braun 
ſchweiger Schulen verivendet. Außerdem zog man Stadt- 
pfeifer und Hoboiften heran, berief auch zuweilen Inſtru⸗ 
mentiften aus Gelle, ſowie als tüchtigen Baffiften ben Kantor 
Defterreich aus Gottorp. | 

In der Februarmefje wurde das Theater auch geheigt, 
was einen Aufivand von 50 Talern für Holz und Kohlen 
heifchte; ebenfo viel wurde nach jeder Meffe „Denen Brieftern 
und Armen“ zu milden Zwecken überantiwortet. So häuften 
fih Die Ausgaben in jeder Meſſe bis auf 2000 Taler, denen 
an Einnahmen gewöhnlich nur die Hälfte, wern es hoch 
kam, drei Viertel gegenüberjtanden. Immer erivies fich die 
Zaurentiusmelje ergiebiger als der Lichtmeßmarkt. 

ALS im Jahre 1697 wieder 1454 Taler weniger einge- 
kommen als verausgabt waren, mahnte der Stajfierer Rhane 
Dringend zu Sparnis, mern das Theater nicht eingehen und 
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den vielen Fremden dies Vergrrügen entzogen werden jolle. 
Sein Vorſchlag, ihm die Oper gegen billige Pacht in eigne 
Regie zu geben, wurde indes abgefchlagen. Daß der vor: 
fichtige Rechner ihn Überhaupt machte, beweiit, daß er bie 
Konjunktur immerhin für ausſichtsvoll hielt. 

Bei diefer Minuswirtſchaft fchritt natürlich die verfprochene 
Amortijation des Kapitals nur höchſt langſam por. Im Jahre 
1693 Batten die Glänbiger noch fajt den vollen Betrag ihres 
Guthabens zu fordern. Allmählich aber beijerten fich Die 
Einkünfte in Folge größerer Teilnahme des Bublitums, und 
nun wurde auch eine regelmäßige Tilgung durchgeführt. 
Immmerhin aber dauerte es bis zum Jahre 1703, ehe der 
gewiſſenhafte Buchhalter den Schlußſtrich ziehen und ſchrei⸗ 
ben durfte: „ſo habe ich zehn Jahre die Rechnungen geführt 
und doppelt mundiert; für Papier und Dinte nichts gerechnet, 
daß, Gott ſei gedanket, an Niemand mehr an Kapital noch 
an Intereſſe, nichts zu bezahlen iſt.“ 

Die inneren Verhältniffe der neuen Oper machten dem 
Herzog nicht weniger Kopficdmerz. So lange es Bühnen 
gibt, Haben auch auf ihnen die Kabalen geblüht, Doppelt 
üppig dann, wenn das Theater, wie hier der Fall, in enger 
Fühlung zu einem Hofe ftand. Auch das Künftlerbölflein 
Anton Ulrichs litt Schon an den Unarten feines reizbaren 
Standes. Das zeigte ſich fonderlich, als zwiſchen Breffand 
und Kuſſer eine gehäffige Fehde losbrach, die leicht vermie⸗ 
den werben konnte, wenn Einer fi) Mühe gab, fich in den 
Andern zu ſchicken. Breffand war ein trefflicher Librettiſt, 
allein feine Verſe fchreiten in vielfüßigen Maßen einher, 
dem Tonſetzer zur Bein. Kuffer befam daher manche Harte 
Nuß zu knacken und geriet nach feiner Natur in unbändige 


102 Sechstes Kapitel 


Wut, als feine dringlicde Bitte bei dem ſelbſtbewußten alter 
ego auf taube Obren ftieß. So kam es über bie langatmigen 
Rezitative der „Ariadne“ zu hartem Zujammenprall, der 
fich wiederholte, als Breſſand eigenmächtig Singejchüler 
ausmwählte und fich auch jonft in Mufilalia einmifchte, ob- 
wohl er, wie Kuſſer empört jchrieb, „von ber Muſik fo viel 
Veritand und Wilfenfchaft Hatte, als sans comparaison unjer 
Amourchen.“ Mochte fi) der Dichter manche unbillige und 
anzäpfliche Worte erlaubt haben, jo überfchritten doch des 
hitzlöpfigen Komponiſten Ausfälle gegen ihn alle Grenzen. 
Er nannte ihn einen beijeren Marktſchreier ala Operateur 
(.Operndichter),einen Erzkujoniften,ber der ſchlimmſten Ränke 
voll ſei, einen Menſchen, der die geringſte Ehr und Gewiſſen 
nicht habe. Bald wurde es klar, daß im Intereſſe der Ruhe 
und Ordnung einer von beiden von der Stelle weichen müſſe, 
und dies Vos traf den Polterer Kuſſer, der ſich Blößen ge⸗ 
geben, während der ſchuldigere, aber geſchmeidigere Breſſand 
nach wie vor bei Hof persona grata blieb. Empört ſchũttelte 
der Kapellmeifter den Braunschweiger Staub von jeinen 
Pantoffeln und begab fich nach Hamburg. Er fiel die Treppe 
hinauf, denn erit unter den günjtigeren Vorbedingungen 
der Hanſaſtadt entfalteten fich die Schwingen jeines bedeu⸗ 
tenden Zalentes vollftändig, und eroberte er fich die Stelle, 
die er jest in der Muftlgeichichte einnimmt. 

Für eine Meine Weile erjebte ihn in Wolfenbüttel ſein 
Schüler Reinhard Keifer, damals ein Süngling, dem 
faum der erjte Flaum jproßte. Ums Jahr 1673 geboren, 
war er anfänglich in der Muſik Autodidalt, ein „Züchtling 
der Natur”, der, was er verftand, Tediglich jenem Talent 
und „nüßlicher Betrachtung einiger beiten welchen Noten- 
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werle zu danken hatte”. Achtzehnjährig kam er dann nad) 
Rolfenbüttel, gelodt von dem Ruhm Kuſſers und dem Ruf 
der Braunfchiweiger Oper. Ob er in der Kapelle tätig var, 
willen wir nicht, da fein Name in den Alten nicht ein ein- 
ziges Dial genannt tft. Sicher ſchloß er ſich eng an Kuſſer 
an, arbeitete fleißig und mit Erfolg. Schon 1692 oder 93 
brachte er unter großem Beifall feinen Erftling „Baftliug” 
zur Aufführung, deſſen Text eine Breſſand'ſche Überfegung 
des italienifchen Singfptels „il re pastore‘“ war. Im Jahre 
1695 folgte das Paſtorell „Ismene oder die wiedergefun- 
denen Berliebten”, das „auf dem kleineren Theatro des fürit- 
lichen Luſthauſes zu Salzthalen fingend vorgejtellet” ward. 
Als dies geſchah, war aber Keifer garnicht mehr zugegen. 
Schon im Jahre 1694 war er jeinem Meiſter Kuffer nach 
Hamburg nachgereift, jei e8 aus Anhänglichkeit, jei es von 
ihm berufen. Auch für ihn wurde erjt Hamburg das 
Sprungbrett zu weiterem Tünftleriichem Aufſchwung, fein 
Ruhm wuchs dort ing Ungemefjfene. Dan feierte ihn als 
„premier homme du monde, bie Ehre Deutichlands”. Ma- 
thejon erklärt den „Rinardo Sejare” für einen der eriten 
Opernkomponiſten der Welt, und Chryſander jchreibt be- 
geiftert, beim Studium von Keiſers Werfen überlomme 
einen das Gefühl des Frühlings, feine Töne ſeien wie die 
erften Blüten der neu erwachenden Natur, ebenſo zierlich, 
Hein und bebende, ebenjo vertvelflich und von derfelben 
untadeligen Schönheit. Er it in Hamburg Händels Vorbild 
in der „galanten Schreibart”, immelodiöjen Stile geworben. 
Übrigens blieb er bei feinem Abſchied im Gegenſatz zu feinem 
Zehrer mit dem Wolfenbüttler Hof in Eintracht und hat 
noch) Jahre lang für das Braunfchweiger Theater lomponiert. 
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Solch auswärtiger Mitarbeiter ward jet ſchätzbar, dba 
die Nachfolger Kufjers und Keifers zu eigner Kompofition 
unfähig waren. Tüchtige Dirigenten müſſen ſie allerdings 
geweſen fein, da damals an den Stapellmeifter ganz andere 
Anſprüche geftellt wurden als Heutzutage. Das Orchefter 
beftand lediglich aus einem Streichquartett, das nur durch 
wenige Holz- und Meffingbläjer veritärkt war. Der Dirigent 
führte daher nicht den Zaltitod, jondern faß an dem Klavi⸗ 
zimbel und lieferte, geleitet von einem bezifferten Baß, nach 
eignem Ermeſſen die harmonischen Unterlagen ber Kompo⸗ 
fition, eine Aufgabe, die nur einem fattelfeiten Mufiler an- 
vertraut werden fonnte!). An eigne Tonwerke aber wagten 
fie fih nicht, und fo fing Braunfchiveig an, feine Original- 
opern aus bem „Ausland“, wie man damals auch bie Länder 
des römiſchen Reiches deutſcher Nation partilulariftifch be⸗ 
nannte, zu bverfchreiben. Außer Seiler in Hamburg waren 
es bejonders H.R. H. Erlebach in Rudolſtadt und Johann 
Philtpp Krieger in Weißenfels, beide Stapellmeiiter der dor- 
tigen Duodezhöfe, Die fich das Verdienft ertvarben, die Texte, 
die dem unerfchöpflichen Füllhorn der Breffand’jchen Muſe 
entquollen, den Zauber der Melodie geliehen zu haben. 
Jede Meſſe brachte eine bis zwei Neuheiten, gewiß ein 
ichöner Beweis für den rührigen Fleiß, der herrſchte. Wir 
braudden ung aber ihrer nicht näher anzunehmen. Wen’ 
intereifiert, der findet bei Chryſander eine Fülle von Stoff 
aufgejpeichert. Bartituren find nur wenige auf uns ge- 
fommen; andre Quellen faft garnicht. Das Schrifttum da⸗ 

ı) Sommer: Die Anfänge der beutfchen, insbeſ. d. braunſchw. Oper. 
Br. Anzeigen Dez. 81. Bergl. auch, was Matheion über den Urfprung 


jeines Dnells mit Händel erzählt, abgebrudt u. a. bei Chryſander: 
Hänbel I ©. 102. 
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maliger Zeit jchneidet die Oper, wie W. H. Riehl nicht übel 
ausführt, weil die Literatur in dem gehätichelten Schoßlind 
ihre Todfeindin erblidte und daher wenig Luſt Hatte, fich 
mit einem Gegenftande zu befafien, ben fie am liebiten zum 
Zeufel gewünjcht hätte!). 

Die Braunfchweiger Bühne ftand damals an Kunſtwert 
gleich Hinter der Hamburgifchen und fuchte ihrem Vorbild 
immer näher zu kommen. Ein Unterfchied blieb aber immer- 
Dar beitehen, allein ein höchſt ehrenwerter: man beiwahrte 
fi) bei uns größeres Feingefühl. Hamburg verſchritt zu⸗ 
weilen zu jo ſchamloſen Produften, daß der Rat die An- 
ichläge abreißen ließ und das Stüd verbot. Man hatte dort 
jo fredje Sängerinnen, dat Hunold meinte, einem Lob der 
Keujchheit aus ſolchem Mund widerjpreche jede Begleit- 
geberde. An den Braunfchtveiger Texten hingegen fünbe 
Herr Roeren ſelbſt mit ber lex Heinze-Brille auf der Naje 
nicht allzuviel zu beanftanden. Sie find zwar jehr empfind⸗ 
fam; jeder chacun feufzt in beweglichen Tönen nach feiner 
chacune, Götter und Helden, Schäfer und Schäferin fingen 
ein bischen einförmig das Hohelied von ber allgewaltigen 
Liebe, aber gerade dieſes Preciöjentum fichert fie vor 
Sünbenfällen in den Moraft ber Zwei⸗ und Ginbeutigfeiten. 
Der Bühneneindrud mag dem ähnlich geweſen fein, den 
heute die Bilder Caraccis oder Elsheimers auf ung machen. 
Hingegen fuchte man das Hamburger Haus an Schau 
gepränge zu überbieten. Dort mußten fi) in einer comme 
il faut Oper zum minbeften Lindwürmer und Megatberien 
auf der Bühne tummeln; das Gebrüll der Raubtiere war 
ein vielgebraucdhter Muſikeffekt. In Braunſchweig hatte man 


2) Mufilaliiche Eharalterlöpfe I ©. 210. 
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feine bizarre Luſt an großen, farbenreichen Schlachtizenen. 
In dem Breffand’fchen Singiptel „Herkules unter den Ama- 
zonen”, bag 1693 in Szene ging, „geichiehet eine Seeſchlacht, 
in welcher nach und nach Die Amazonen den Kürzeren ziehen, 
indem einigeihrer Schiffeuntergehen, einigegefangen werden, 
die übrigen nehmen die Flucht, und die riechen feßen ihnen 
nach.” Im dritten Alte gevahrte man einen regelrechten 
Sturm auf die Stadt Temiſcyra mit Leitern und Sturm- 
zeug, Mauerbrechern und Hölzernen Streittürmen. Der 
Schlußakt zeigte das Innere eines Amphitheaters, in dem 
Herkules und Mtelanippe, Theſeus und Hippolyta im Ring⸗ 
kampf die Kräfte maßen. Durch finnreiche Mafchinerie wurden 
Wirkungen zuwege gebracht, fait denen ebenbürtig, Die man 
heut in Wagners Nibelungen als dernier cri moderner 
Technik bewundert. Man ſah das Schiff der Argonauten 
gen Himmel fahren und fi} dort in ein Geſtirn verwandeln, 
himmliſche und hölliſche Geiſter kämpften in der Luft um 
das goldne Vließ, bis die übertrdifchen Heerfcharen ber 
Pallas die Oberhand gewannen, ihre fatanijchen Gegner 
zur Erde ſchmetterten und bag geweihte Kleinod im Triumph 
durch die oberen Regionen nach Athen entführten. Ein be- 
liebter Trick war, jobald das Herzogspaar das Haug betrat 
und die Ouvertüre einjebte, ein Flügelroß, das die mytho⸗ 
logiſchen Attribute des Pegaſus in fich mit den heraldiſchen 
des braunſchweigiſchen Wappentieres vereinigte, an die Loge 
heranſchweben zu laſſen, einen lateiniſchen Willkommsgruß 
in Transparentſchrift im Maule und das Textbuch manierlich 
auf den ſprunggerechten Vorderbeinen. 

Zur Karnevalszeit machte ſich der Hof zuweilen den Spaß, 
zu den Voritellungen im Koftüm des Stüds zu erjcheinen 
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und jo dem Spiel auf der Bühne einen fröhlichen Mummen- 
ſchanz im Zufchauerraum anzugliedern. So kam am Fait- 
nacht3-Dienstag 1697 Die ganze erlauchte Koterie als Schäfer, 
Hirten, Bauern und füllte die unterjten Ränge des Hauſes. 
Nach der Vorftellung begab man fich zur Reboute, wo an 
langer Tafel das Abendbrot aufgetragen var, das nad) 
Dörflerart aus irdenen Schüffeln, hölzernen Zellern und 
zinnernen Slanmen eingenommen wurde. Dabei tanzte man 
ländliche Tänze um den Tiſch, juchzte, pfiff, ſchnalzte, fang 
und drängte die höftſche Grandezza zu Gunſten bäuerlicher 
Derbheit im Umgang zurüd. Nach dieſem souper champétre 
führte jeder feine ihm zugelofte Frau wieder hinunter ing 
Parterre, das mittlerweile mit mehr als taujend Wachs⸗ 
lichtern beleuchtet toorden und drehte ſich nach dem Klang 
der Schalmeien in Hopfern und Schleifern, bis die Mitter- 
nachtsglocke den Beginn des Aſchermittwochs Fündete und 
mit der Luft zugleich dem ganzen Faſching ein finis läutete, 

Nachdem erſt die Geburtswehen überftanden, nahm nun 
das Unternehmen feinen ftillen ftetigen Fortgang, und fein 
Ruf breitete fi aus. Ein ſchwerer Verluft war der Tod 
des unermüdlichen Brejjand, der im Jahre 1699 im rüftigften 
Mannesalter abſchied. Er hat „bei noch früher Zeit jeine 
Schuld der Natur bezahlen müfjen.” Erſt drei Jahre zuvor 
hatte er geheiratet, zu welcher Feier ein Hübjches Hochzeits⸗ 
carmen Poſtels einlief. Seine lebte Arbeit war: „Die ver: 
wandelte Leyer des Orpheus”, bie, wie aus dem matten 
Schluß erhellt, vermutlich von anderer Hand vollendet wurde. 
In Brefiands Stelle als geheimer Kammerfchreiber und Hof- 
poet rüdte Sottlieb Fiedler ein, der fi} ſchon früher als Li- 
breitojchneider verfucht, ohne jedoch an poetifcher Kraft an 
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feinen Borgänger heranzureichen. Hatte man früher ſchon Die 
Kompofition von auswärts verjchrieben, jo bürgerte es fich 
jebt mehr und mehr ein, das ganze Stüd aus Hamburg 
oder Hannover zu holen. 

Weder die Reichsexekution der hannöverſchen Bettern 
noch der Tod Rudolf Auguſts, der feinen Mitregenten zum 
Alleinherrſcher über ein Land machte, Über das er längit 
allein geherrſcht, noch endlich des betagten Anton Ulrich 
Übertritt zu den Päpftlern haben für bie Oper Folgen ge- 
habt. Zwar find dem 78jährigen Fürften, der über religiöje 
Dinge jeine Tage viel nüchterner gedacht als jein Bruder, 
nach dem Glaubenswechſel zarte Bebenlen aufgeitiegen. Er 
bat fie aber raſch zerftreut, inbem er bei der Braunſchweiger 
Klerifei Gutachten einforderte, ob man öffentliche Schau⸗ 
ipiele beſuchen und über ihre Allotria lachen dürfe. Die 
Antwort lautete na Wunſch. Zivar erflärten die hoch⸗ 
würdigen Schiedsmänner folche Spiele, die nichts als Narre- 
teiding brächten, für fündhaft und fonderlich „zarten Herzen“ 
fährlich, in denen aber, wo menjchliche Sitten und Affelte 
geichildert ſeien, wollten fie feine ärgerliche Augenluft er: 
bliden. War dies ehrliches Fürhalten, dann haben bieje 
Iutherifchen Pfarrherrn löbliche Freiheit von Vorurteil ge: 
zeigt. Veider liegt aber der Verdacht nah”, daß fie nad} dem 
Herzen des Fragers und handhoch überm eignen Herzen 
weg geurteilt. &3 waren ja die nämlichen Gutachter, Die 
auch die paptitiiche Seelenverfäuferei, die man mit Prinzeß 
Eliſabeth Chriſtine getrieben, ala „anjcheinend göttliche 
Providenz” eifrig gebilligt. So Hatte die Oper ihren un- 
geitörten Fortgang; jeder Geburtstag in ber herzoglichen 
Familie, jedes jonjtige freudige Ereignis fand jeinen Wiber- 
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Ball in einer Feſtvorſtellung. Al im März 1713 Peter der 
Große in Braunfchweig eintraf, wo ihn feine Schtwieger- 
tochter Charlotte Chriſtine zu gemeinfamer Rücklehr in das 
Barenreich eriwartete, das bald ihre Marterfammer unb 
ihre Totengruft werben follte, hat er fi) natürlich auch die 
Dper angejehen und, wie Anton Ulrich befriedigt ſchrieb, 
„in Allem ein fonderbares Vergnügen fpüren laffen”. Wenig 
mehr als ein Jahr verfloß und ber greife Herzog lag auf 
der Totenbahre. Zwar 81 Jahre alt, aber bei friichem Geift 
noch keineswegs lebensfatt, war er Epiluräer bis zum Rand 
bes Grabes geblieben. Bolitiich hatte zwar jein Anjehen 
unter ben Fehlgriffen feines Ehrgeizes gelitten, fo daß man 
dem fchlauen Fuchs nirgends mehr traute, literariſch aber 
ſtand er bis zu feinem Tod in demſelben Anſehen wie damals, 
als Boftel in dem erwähnten Hochzeitscarmen bie Singekunft 
hatte ausrufen laſſen: 

„Der nahe Harzwald tönt von meiner Lieder Klang, 

Lãßt Braunſchweigs Schauplatz nur bie ſchönen Spiel 

erſchallen; 

Und könnt’ ich ſonſt der Welt durch anders nicht gefallen, 

Entichlüge dies allein mich der Verachtung Zwang: 

Die Luft der Sterbligen und jeines Landes 

Wonne 

Sucht ſeine größte Luſt in meiner Lieblichkeit, 

Und wie ich einzig bin der Kunſte Fürſt und Sonne, 

So bleibet dieſer Fürit die Sonne feiner Zeit.“ 








Zweites Bud. 
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Wit allergnädigſtem Privilegio. 
Motto: „Komm, Freund, daß mir vereint die edle Kunſt erhöhn, — — 
Zum Ort der reinſten Luſt, wo Scherz die Wahrheit lehret, 
Wo wir verwundrungsvoll die größte Meiſterin 
Im Luſt⸗ und Trauerſpiel, die kluge Neuberin 
In hundert Rollen neu verändert kaum erkennen; 
Bei der ein jeder Schritt und Ausdruck fein zu nennen, 
Die Deutſchlands Schaufpiellunft von Wahnwitz rein gemacht, 
Aus jener Finfternis ind reine Licht gebracht.” 


Epiftel „an Heren Leflingen in Camenz“ 
bon feinem Freund Dffenfelber. 

dem wir im vorigen Abichnitt, um die Einheit des 
Stoffes nicht zu zerhaden, die Entwicklung der braun- 
ch Ichweigifchen Bühne bis zu Dem Tode ihres Gönners 

in einem Zuge verfolgt haben, heißt e8 das Auge 
ya noch einmal rüdwärts lenken. Wir haben manches 
nachzutragen, was zwar abjeit3 Der von ung bejchrittenen 
Straße liegt, gleichwohl aber nicht außer Acht gelaifen 
werden darf. Denn obwohl ja auch um die Wende des fieb- 
zehnten Jahrhunderts das theatralijche Intereſſe ber vor⸗ 
nehmen Kreiſe fajt ausjchließlich der Oper zugewandt war, 
jo lebte doch auch das Schaufpiel fort, wenn e8 gleich zufehends 
verwilderte wie ein Garten, Dem die Pflege des Eigentümers 
fehlt. In Braunſchweig zumal Hatte es außer dem Exiftenz- 
fampf mit dem Mufildrama auch noch den Wettbeiverb mit 
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dem franzöſiſchen Schaufpiel zu beitehen, das Anton 
Ulrich gleichfalls berufen Hatte und förderte, wenn auch nur 
erftaunlich ſchwache Spuren feines Daſeins auf uns gelangt 
find. 

Auf diefer Nebenbühne des Wolfenbüttler Hofes lernte 
Chriſtian Breſſand das große dichterifche Dreigeftirn kennen, 
deſſen Werke Damals das franzöſiſche Repertoire beherrſchten 
uud den Klaſſizismus in ber ganzen europäiſchen Literatur 
muftergiltig machten. Vorher waren fie ihm wohl fremb 
geblieben, denn bei allem Sranzöfiichplappern fand man 
franzöfifche Bücher noch lange nachher faft nur in fürftlichen 
Bibliotheken. Der empfängliche Mann begeijterte ſich an der 
Eleganz ihrer Form, dem Schliff ihrer Bointen und begab 
fich mit feinem eignen Schaffen gerne in den Bannkreis ihres 
Einfluffes. Neben der langen Reihe der Vibretti Hat er von 
1691 bis zu feinem Tode auch auf Wunfch oder Befehl 
Anton Ulrichs fast ein Dubend franzöfiicher Dramen in fein 
geliebtes Deutjch übertragen. Pierre Eorneilles vielgefeterte 
„Rodogune” wie fein hochtrabender Spätling „Sartorius“, 
Sean Racines Jugendwerk „Alexander”, von Brejjand nach 
dem Namen des Gegenfpieler3 „Borus” umgetauft, ſowie Die 
bibliſche „Athalie”, aus Molieres Luftipielen endlich der 
„Stourdi” als „der Tumme oder die Klugheit zur Unzeit“ 
jowie einiges andre erfchtenen, verbollmeticht „von einigen 
Hoffbedienten dargeſtellet“ in Salzthal oder auf einem klei⸗ 
neren, im Wolfenbüttler Schloffe eingerichteten Theater, 
während die Oper uneingejchränft die große Bühne be- 
berrichte. Noch vierzig Jahre ſpäter fand Gottſched biefe 
Verjuche, weil fie der franzöfifch-Haffiziftiichen Richtung 
feiner deutſchen Biteraturreform entiprechen, jo merkwürdig, 
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daß er meinte, „die deutſche Melpomene und Thalia könne 
den Hochfürftl. Braunfchtweig-Lüineburgifchen Hof vor ihre 
Baterftadt ausgeben, da ſie bafelbit zu allererit in ihrer 
wahren Geitalt das Tageslicht gejehen.” Mochte er auch 
hohnlächeln über die „ziemlich rauhen Verſe“, in die Brejjand 
die Hangvollen Alexandriner feiner Vorlagen umgoß, fo 
darf man doch auch dieſen Ichüchternen Verſuchen die An- 
erfennung nicht wehren. &3 iſt immer ungerecht, an einen 
Dichter den Maßſtab Tpäterer Perioden zu legen. Vergleicht 
man Breffands Arbeiten mit dem, was vor ihm gelelftet 
wurde, dann ift ein weſentlicher Sortichritt unverkennbar. 
Bei ber. Öde des deutfchen Parnaffes konnte unjer bamaliges 

Schauſpiel ſolche Anleihen bei dem fortgeichritteneren Nach⸗ 
bar gar nicht miffen und mußte bem banken, ber fie jchlicht 
und recht als ehrlicher Dialer vermittelte. 

Wenn es ſolcher Förderer, wie Breſſand es war, Damals 
an den Höfen nur mehr gegeben hätte! Allein die meiſten 
Reichsfürſten hatten für das deutſche Schauſpiel noch nicht 
einmal das beſcheidene Intereſſe übrig, das Braunſchweigs 
Anton Ulrich ihm zuwandte, und ſo blieb es den Händen 
der Wandertruppen verfallen. Zuweilen gelang es einem 
Komödiantenprinzipal, irgend einem Liliput⸗Sereniſſimus 
mit ſeiner Kunſt untertänigſt aufzuwarten, aber der Dank 
für den allerdings fragwürdigen Genuß verſtieg ſich nie 
über ein anftändiges Trinkgeld. Häufig beſtand er auch nur, 
was die Schatulle nicht kränkte, in dem Praebilat „Hoch- 
fürftlicher Hofcomoedianten“, womit fich aber ebenfo wenige 
Rechte und Pflichten verfnüpften, wie Heutzutage mit dem 
eines Kommiffionsrates oder Hofſchlachtermeiſters. Trotzdem 
waren ſolche Zitulaturen gefucht, weil fie einen gewiſſen 
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Nimbus brachten, fonderlich bei dem Publikum, auf deſſen 
Zulauf das fahrende Volt der Mimen allein angewieſen 
war. Denn da nur bie Menge der Gaffer ben ftets gähnend 
leeren Sedel füllte, jo galt es dem Ungejchmad des ſüßen 
Pöbels nach jeder Richtung zu fröhnen. „Als Leibnitz in 
der europäiſchen Wiſſenſchaft ala ein Stern erfter Größe 
glänzte,” jchreibt Hettner, „war die deutſche Bühne nichts als 
eine erbärmliche Gauklerbude.“ Bon einer Schaufpielfunft 
fann in jenen Tagen kaum geredet werden, bie „Künſtler“ 
erhoben fich nicht über das ſoziale Niveau des nomadifieren- 
den Broletariers und wurden Dengemäß eingejchäbt. Wenn 
die Komddianten durchs Dorf zogen, dann nahmen die Weiber 
argwöhniſch Die Wäfche von den Leinen. Es fol vorgelommen 
fein, daß ein Braunfchiweiger pro tempore wohlregierender 
Bürgermeifter, den ein foldder Schmierenführer um die Er- 
laubni3 bat, während der Mefje „mit feinen Kindern“ einige 
Stüde aufführen zu dürfen, verwundert entgegnete: „Hefft 
Ji Lüde orntlicd Kinners?”!) Selbft die Neubers mußten 
noch Hagen, daß man ihnen nicht eines Talers Wert ohne 
Geld vertraue. Bar dann die Bermiffion glüdlich ergattert, 
was nie gelang, ohne daß dem Städtiichen Opferlaften ein 
anftändiges Douceur für Die Armen zugefichert wurde, dann 
machte der Harlelin, — die wichtigfte Perſon der Gefellichaft, 
Häufig der Brinzipal jelber, — einen feierlichen Umritt durch 
die Straßen, nicht felten Statt des Baumes den Schwanz in 
der Hand. Auf Plätzen und Kreuzwegen las er nach drei= 
maliger Fanfare durch eine Rieſenbrille Iispelnd, näjelnd 
oder ftotternd das marktſchreieriſche Programm der nädhiten 
Borjtellung vor, entrollte auch wohl ein grelles Konterfei 
ı) Schmidt: Denkwürdigkeiten I ©. 16. 
Hartmann, Sechs Bäder Braunſchw. Theatergeſchichte 8 
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der fchredlichiten Dioritaten des heutigen Stüdes. Senfation 
zu machen galt als nottvendiger Gejchäftstniff. Vor Einzug 
in die Stadt, wo man jpielen wollte, wurde die letzte Raft 
zu prunfhafter Toilette benupt. Die zerfnitterten Nacht- 
hauben und ſchmierigen Friſiermäntel des Reiſekoſtüms der 
Schauſpielerinnen machten den taftenen Enveloppen und 
impoſanten Federhüten des Bühnenſtaates Platz; die wellen 
Geſichter wurden geſchminkt und eine maleriſche Haltung 
angenommen?!). Das Intereſſe des Prinzipals heiſchte dieſe 
Metamorphoje ebenjo wie die Gefalljucht der Schönen, beren 
Auf fo ziemlich alles zu wünfchen übrig ließ. 

In Braunſchweig |pielten dieſe Banden meiltens zur 
Meßzeit und zwar entiveder in Leinwandbuden, oder aber, 
wenn fie beim Magiftrat gut angefchrieben waren, in einem 
der leerjtehenden Rathäufer. Bevorzugt war das Haus der 
Neuitadt, während das zur Oper umgebaute Hagen-Rathaus 
natürlich hermetiſch verfchloffen blieb. 

Am September 1700 gab fo die Truppe Andreas Elenfong, 
des alten Nebenbubhlers von Johannes Zelten, ihre Bor- 
jtellungen. „Die hochfürftlich markgräflich badifchen hoch⸗ 
deutichen Hofcomoedianten“, wie fie fich mit viel Lärm um 
nichts nennen durften, hatten aber, ob fie gleich zu den beiten 
ihres Standes zählten, eine fchlechte Mefje und Hinterließen 
150 Zaler Schulden, troßden der Erbprinz fie einmal zu 
einer Sonderborftellung nach Wolfenbüttel entboten Hatte. 

Zehn Sabre veritreichen, über die uns die Quellen voll- 
ſtändig im Stich lafjen. E3 mögen in diefem Zeitraum öfters 
ichweifende Bühnenartiften vorgefprocden und ihre Künſte 
gezeigt haben; für die Kunſtgeſchichte iſt es jeboch fein Ver⸗ 

1) Brandes I ©. 240. 
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Inft, wenn auch die kleinſte Spur ihres Daſeins zerrinnend 
im Sande verloren gegangen ijt. Erſt das Jahr 1710 bringt 
wieder etwas Licht in dies ſchweigſame Dunkel. Auf diefen 
Zeitpunkt oder wenigſtens in feine unmittelbare Nähe dürfte 
wenigſtens der Beſuch der Veltenſchen Truppe zu feben 
jein, deren Oberbefehl nad) dem Tode des Prinzipals defjen 
energiiche Witive übernommen Hatte und mehrere Luſtren 
hindurch mit großem Gefchid, aber ſchmalem Erfolg führte). 
Sie hatte ſchwer zu Tämpfen, da eine Reihe der tüchtigiten 
Mitglieder fie nach und nach verließ, um ihr mit eignen 
friſch refrutierten Gejellfchaften fühlbare Konkurrenz zu 
machen. In Braunjchtveig führte fie, natürlich neben anderen 
Stüden, die Haupt: und Staatsaltion: „Perjeuß und An- 
dromeda oder die Weiß-gebohrene Mohrin und deren präch- 
tige Vermählung mit dem Heldenmühtigen Perſeus, des 
Suppiter Hammons mit der Danae erzeugten Sohne” auf, 
ein Stüd, das in Karl Heines Verzeichnis der Veltenfchen 
Schaufpiele nicht angegeben ift. Zum Beichluß folgte das 
überaus [uftige Nach-Spiel, genannt „Le medicin malgre luy 
oder der geziwungene Doktor”. Bald nad) ihrem Fortgang 
aus Braunfchtveig löſte fich Die Truppe auf. 

Im August desſelben Jahres 1710 fpielten auf dem Neu⸗ 
ſtadt⸗Rathauſe, nachmittags prägije Drei Uhr angefangen, 


7) Wenigftens ſetzt Ehryjander ©. 261 die Aufführung von Perfens 
und Andromeda „um 1710“, ohne freilich jeine Gründe für diefe Zahl 
mitzuteilen. Das in der Wolfenbüttler Bibliothek befindliche von mir 
eingefehene Textbuch ift leider undatiert. Man eriennt daraus mit be 
trübender Unbeftimmtheit nur, daß die Borftellung unter der Regierung 
Anton Ulrichs ftattgefunden hat. Da aber bie Wahrfcheinlichleit für bie 
Beit um 1710 fpricht und Chryſander nie willkürlich verfuhr, habe ich 
ihm folgen zu bürfen geglaubt. 

8* 
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die „hurfürftl. Braunfchto.-Lüneburgifchen Hofcomoedian⸗ 
ten”, unter denen wir uns vermutlich die Gejellichaft bes 
Leonhard Denner zu denken haben‘). Auch er hatte ſich 
unter Velten gebildet und war dann ber Prinzipalin untreu 
getvorden. Einen wertvollen Gönner fand er mit feiner 
Truppe in dem Hurfürften Georg von Hannover, bem erften 
Könige von England aus dem welfifcden Haufe, ber in ber 
behaglichen Waidmannseinſamkeit des Jagdſchloſſes Göhrde 
nie müde wurde, die ausgelaſſenen Improviſationen des 
luſtigen Harlekins zu belachen. Auch in Braunſchweig ſchwang 
Denner die buntſcheckige Schellenkappe bes Pickelhärings 
und feierte Triumphe als „Arlequin, der übel⸗informierte 
Briefträger” in der „Vorſichtigen Tollheit“. Außer den 
Stüden diejer beim gemeinen Mann mit Wonne aufgenom- 
menen Comoedia tabernaria beitand Denners Repertoire nur 


4) Bwar Hat fieben Jahre fpäter die Spiegelbergiche Truppe biejen 
Titel geführt, num durch bie hannoverſch⸗engliſche Perfonalunion, bie 
inzwifchen eingetreten ift, noch durch das britifche Hofprädifat bereichert. 
Uber Spiegelberg ift für 1710 ausgeichloflen, da er, wie wir fehen 
werben, ein halbes Jahr ſpäter als hochfürftlich-württembergiicher Brin- 
zipal erſcheint. Diejer Ehriftian Spiegelberg gibt und überhaupt eine 
harte Nuß zu Inaden, da wir ihm am 10. Ott. 1711 wieder al Mit⸗ 
prinzipal der Beltenfhen Truppe in Frankfurt a M. begegnen. Um 
das Unglüd voll zu maden, fpult auch noch ein Johann Spiegelberg, 
von bem man nicht weiß, ob man ihn mit dem erwähnten Ehriftian 
zu einem Johann Ehriftian Spiegelberg amalgamieren darf. Schüdbe- 
topf bringt triftige Gründe dafür bei, aber ganz heilt die Annahme der 
oentität das Dunkel boch nicht auf. Eher läßt ſich wenigftens erklären, 
warum fich das Eurbraunfchweigiiche Privileg abwechjelnd bald bei Denner 
und bald bei Spiegelberg findet. Die beiden Truppen waren öfter ver- 
einigt und dann wieber getrennt. Wie das bei Entzweiungen zu geben 
pflegt, mag dann jeder Teil den bisher gemeinfam geführten Titel für 
fi beaniprucht haben. 
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noch aus einigen blutrünftigen Haupt: und Stantsaltionen, 
ſowie mehreren verftümmelten Überfeßungen aus bem Ita⸗ 
lieniſchen. 

Denners Tochter war mit einem anderen Renegaten des 
Veltenſchen Enſembles, dem Chriſtian Spiegelberg, ver⸗ 
heiratet, der Prinzipal einer weiteren Truppe wurde. Doch 
waren die Denners und Spiegelbergs auch mehrfach ver⸗ 
einigt. Dieſer Chriſtian Spiegelberg war in den nächften 
Jahren ſtändiger Gaſt auf der Braunſchweiger Meſſe. Bei 
ſeiner Anweſenheit während der Februarmeſſe von 1711 
war er Chef einer „hochfürſtlich württembergiſchen“ Bande, 
welchen Zitel er fpäter mit dem bornehmeren eines „Sal. 
Großbritanniſchen und Hurfürftl. Braunſchw.⸗Lüneburgi⸗ 
ſchen“ vertaujchte. Er hat während der Meile elf Komöbien 
agiert, aber fchlechte Sefchäfte gemacht. Trotzdem treffen wir 
ihn während bes zweiten Jahrzehntes des vorborigen Jahr⸗ 
hunderts öfters wieder. Zwiſchendurch unternahm er, mit 
der Dennerſchen Geſellſchaft verbündet, Die abenteuerlichiten 
Kreuz: und Duerzüge durch den ſtandinaviſchen Norden, 
pon denen feltjame Dinge berichtet werden. Als die fühnen 
Nomaden in Sothland „Adam und Eva oder der Fall der 
eriten Menſchen“ Tpielten, worin Sott-Vater, ein würdiger 
Sreis, mit langem, weißen Barte und einem alten Schlafrod 
angetan, aus den Wollen ſprach, fielen bie bäueriſchen Zu- 
ſchauer voll Ehrfurcht in die Knie. Ein ander Mal hatten 
die Komödianten zur Winterszeit den gefrorenen Belt über- 
Schritten. Sie verirrten fich aber, und die graufam zunehmende 
Kälte erfror jämtlichen Frauen die Füße. Einer Tochter 
Denners, vielleicht ber Madame Spiegelberg jelber, mußten 
Die beiden großen Zehen abgenommen werden. Noch fünf 
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Monate fpäter konnte fle auf der Braunfchweiger Meſſe mır 
figend ſpielen. 

Der brave Chriſtian Spiegelberg ſcheint an Findigkeit 
der Reklame ein Heiner Barnum geweſen zu fein. Er nannte 
jeine Geſellſchaft Die „meltberühmte Bande” und führte 
Riefenanfchlagszettel ein, deren Zugkraft er durch derbe 
Holzichnitte und ungeſchickte Reimereien zu erhöhen fuchte, 
während Beltens Ankündigungen noch auf einem befchei- 
denen Quartblatte Raum gefunden hatten. Aber wer etwas 
aus fich zu machen verftand, dem fehlten Die Förderer nie. 
Auch Spiegelberg gelang es, in braunfchweigiichen Landen 
einen fürftlichen Mäcen zu finden. Sn Blankenburg refidierte 
der zweite Sohn Anton Ulrichs, Herzog Ludwig Rudolf, als 
Herr der Heinen Grafichaft, die 1707 zu einem ſelbſtändigen 
Fürftentum erhoben worden. Ludwig Rudolf liebte Kunſt 
und Wiſſenſchaft und pflegte das Theater nach dem Maß 
feiner beicheidenen Mittel. Er ſah oft italienifche Sänger 
und Sängerinnen bei fich, zuweilen wurden auch franzöfilche 
Komödianten zu Gast geladen. &3 exiftierte in ber hübſchen 
Harzrefidenz ein Kleines Schaufpielhaus, das 1740 nieder: 
geriſſen wurbe, aber auch auf dem Rathaufe und im Re— 
doutenjaale des Schlofjes war von kunftliebenden Dilettanten 
aus guter Familie geipielt worden. Wenn Spiegelberg dort 
faft em Vierteljahr Vorftellungen gab, — und er ift zwiſchen 
dem 29. November 1717 und dem 20. Januar 1718 nad: 
zumeijen, — geſchah es nur auf fürftlichen Ruf, denn was 
follte ihn ſonſt bewogen haben, fo lange an einem Orte zu 
bleiben, der abjeit8 der Heerftraße lag und kaum mehr Ein- 
wohner hatte, als ein Dorf? Mit devoteſtem Byzantinismus 
bergalt er die Ianbesherrliche Gnade bei jedem ſchicklichen 
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Anlaß. Da Elifabeth Epriftine, die Gemahlin Kaiſer Karls VI. 
eine Tochter Ludwig Rudolfs war, feierte er im November 
1707 deren Namenstag durch das Spektafelitüd: „Die Ber- 
mäblung der Großen”, das die Hochzeit des malebonifchen 
Aleranders mit der Berjerin Roxane ſchilderte.) Eine andere 
Tochter, die Herzogin Antoinette Amalie, wurde zu ihrem 
Geburtstag (20. Januar 1718) durch ein Stüd mit dem viel- 
veriprechenden Titel: „Der durchl. Bauer und Zigeunerin. 
Wie auch die erhobene Tugend. Oder der eiſerne Tifch” ge- 
ehrt. Bald nad) diefer Feier muß die Truppe zum Beſuch 
der Wintermeſſe nach Braunfchweigaufgebrochen fein. Bomp- 
bafte Brologe, komiſche Zwiſchenſpiele des Harlekins und 
Iuftige Nachkomödien rahmten diefe Feſtvorſtellungen alle- 
mal ein. 

Bor einigen Monaten war in Weißenfels ein zwanzig⸗ 
jühriges Mädchen mit feinem Liebhaber zu Spiegelberg ge- 
Itoßen, das fich heimlich aus dem Haufe des jähzornigen 
Vaters in Zwickau entfernt hatte, Sie hieß Friederile Caroline 
Beißenborninn und ihr Begleiter war der bisherige Studio- 
ſus juris Johann Neuber.?) Die Ausreißer fanden Aufnahme, 
und im Winter 1717 auf 18 Hat die fpätere Reformatortin 
des deutſchen Theaters in Blankenburg ihr dramatifches 
Tirocinium durchgemacht. Vielleicht bat fie unterden Edel⸗ 
damen der Prinzeſſin Roxane auf der Bühne figuriert. Aus 
den Thenterzetteln ift dies nicht feftzuftellen, da dieſe damals 
die Name der Alteurs noch nicht notierten. Aın 5. Februar 

1) Nachklingender Freubenhall, Tertbuch in ber Herzogl. Bibliothek zu 
Wolfenbüttel. Ä 

N) Bergl. zu bem Folgenden: K. Schübbelopf, Karoline Neuber in 
Braunfhweig. Im Jahrbuch des Geſchichtsvereins für das Herzogtum 
Braunſchweig 1902. ©. 115—148. 
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1718 wurden dann die Leutchen in St. Blafii Domlirche 
in Braunschweig ehelich verbunden. Das „und er joll bein 
Herr fein” des Domgetitlichen tft allerdings bei der robuften 
Frau in den Wind gefprochen geweſen.) 

Wie Iange das Paar bei Spiegelbergs Truppe blieb, iſt 
unbelannt. Nach bem Auguft 1720 wird kein Beſuch diejes 
Prinzipals in Braunſchweig mehr erwähnt. Die Neubers 
dagegen verloren troßdem die Fühlung mit unferer Stadt 
nicht. Sie waren zu der Elenſonſchen Geſellſchaft Überge- 
treten, bie nun bon dem Harlelin Johann Kaspar Haad 
geleitet wurbe, einem früheren Barbier, bem die ſchöne Witwe 
Elenſons die Hand gereicht Hatte, Dieſer Wechſel bedeutete 
einen Fortſchritt, Denn Bie Haackſche Truppe ftand auf einem 
höheren Niveau als diejenige Spiegelbergs. Mebrere gute 
Kräfte hielten zu ihr, fo der tüchtige Kohlhardt, Bas Vorenz- 
ſche Shepaar und Karl Ludwig Hoffmann, mit dem, als 
Sande auch geitorben, deijen zum zweiten Dale vertvitiwete 
Frau eine dritte Ehe einging. Es waren das alles Leute, 
denen die bisherige Spekulation auf den Maſſeninſtinkt wi⸗ 
beritand, und die fich nach gehaltuolleren Stüden uud wür- 
digerem Bühnenftil jehnten; fomit ein Kollegenkreis, in 
dem Karoline Neuber, deren heller Verſtand ſelber fchon bie 
Ideen zu einer Reform der vertvilderten Schaufpielkunft 
wãlzen mochte, fi) wohl fühlte, 

Freilich war von der Einficht zur Tat ein Siebenmeilen- 
ſchritt. Man konnte nicht, wie man gerne gewollt, um fich 
nicht Die Sründlinge des Parterres zu verſcherzen, auf die 
man Doch angewieſen war. So blieben im tefentlichen bie 
alten ſchwülftigen mit Harlelinaden durchwucherten Haupt⸗ 

2) Reden⸗Esbeck S. 188. 
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und Staatsaktionen auf dem Spielplan, und nur ein Stüd 
fand Gnade vor des jungen Gottſched kritiſchem Auge, eine 
Überſetzung von Eorneilles Eid, obwohl fie in ungebunbene 
Rebe gekleidet war. Als der „Dichter“ bes fterbenden Cato 
den Prinzipal Hoffmann fragte, warum er nicht folcher 
Stüde mehr bringe, erwiderte dieſer, dag Publikum wolle 
jest Stüde in Berfen, zumal ernfte ohne luftige Berjon nicht 
jehen. 

Die Geſellſchaft Hatte ihr Standlager damals in Leipzig, 
wo auch der Verkehr mit Gottſched fich einfädelte, kam aber 
1722—26 regelmäßig zu den Meilen nach Braunfchiweig. 
Auf der breiten Straße hatte der Gastwirt Wegener in jei- 
nem großen Kaffeehaus!) eine Bühne bauen lafjen, die nun 
auf Jahrzehnte Hinaus ber Zummelplaß der Bandertruppen 
wurde. Hier machte ſich bald die Neuberin durch die Ge⸗ 
diegenbheit ihrer Leiſtungen bemerflidd. Sie ſetzte als Star 
der Gejellichaft durch, was Gottſched nicht gelungen war, 
dat Hoffmann einige franzöſiſche Überfegungen einftubierte 
und ihr die weiblichen Hauptrollen überließ, denen fie mit 
Geſchmack und natürlichem Feuer gerecht wurde. Auch 
Friedrich Kohlhardt zeichnete fich als Brutus, Kato, wie als 
eingebildeter Kranker aus, ein Mann von ſolcher Begeifte- 
rung für feine Kunſt und folder Berufsfreudigkeit, daß er 
jelbft den Tod im Herzen noch auf der Bühne jtand und 
wenige Stunden, nachdem er fie verlaffen, den legten Atem 
berröchelte. Doch auch im Luftipiel und der Stegreifpoije 
glänzte das urwüchſige Talent der vieljeitigen Actrice durch 
gefunden Mutterwitz und vergnüglichen Übermut. Nament- 
lich in dem Stüd „Geſpräch im Reiche der Toten” errang 

1) Jetzt das Weinlager von Schrader & Oberlänber an ber Kaffeetwete. 


123 Siebentes Kapitel 


fie in Leipzig und gewiß auch bier reiche Lorbeeren durch 
bie frifche Art, in der fie darin vier ſächſtſche Studenten, Die 
nach einander auf die Bühne Tamen, einen Jenenſer Rauf⸗ 
bold, einen Bücherwurm aus Halle, einen Wittenberger 
Rabuliſten und ein Leipziger a la mode Gigerl in ihren 
draſtiſchen Eigentümlichkeiten zu cHarakterifieren verftand; 
ein Virtuoſenmätzchen, daß aber nur einer realiftifchen Ge⸗ 
ſtaltungskraft glüden konnte. Hoſenrollen waren überhaupt 
ihre Marotte, böfe Menfchen behaupteten, weil fie gerne 
ihre ftrammen Waden beivundern ließ. 

Im Sabre 1725 veritarb die Prinzipalin Hoffmann, und 
mit ihrem Hintritt begann der Zerfall ber Gefellichaft. Ihr 
dritter Mann war ein leichtfinniger Schuldenmacdher und 
geriet bald in Erbſchaftszwiſt mit den Stieflindern, die fich 
in Braunſchweig ihr Brot juchten. Auch andere wichtige 
Mitglieder fprangen ab. Hoffmann führte den Reſt zur 
Oſtermeſſe von 1726 nach Hamburg, wo ihm aber ungebul- 
dige Manichäer derart zufeßten, daß er am Ende den Hafen- 
pfad nad) Rußland ritt. Zum Troft im Exil Hatte er auch 
feine Magd mitgenommen. Das war für die Neubers eine 
günftige Gelegenbeit, anf der jozialen Leiter abermals eine 
Sproſſe emporzuflimmen. &3 gelang ihnen, fich zu Führern 
der verwaiften Truppe aufzuiwerfen und allmählich bie Hoff- 
mannſchen Privilegien auf fi) zu fammeln!). 

Trotzdem die Gejellichaft fich regelmäßig in Braunſchweig 
eingeftellt hatte und ſowohl beim Publitum wie am Wolfen- 
büttler Hofe großer Gunſt genoß, wagte e8 Doch eine andere 
Truppe, den Wettlampf mit ihr aufzunehmen. Vielleicht tft 
daraus der Schluß zu ziehen, daß ſich die Hoffmanns mit ihren 
1) Reben-Esbel S. 5253. 
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Reformen den Geſchmack des großen Haufens entfremdet 
Hatten. David Holzward hieß das Haupt dieſer „Hoch⸗ 
fürftl. Sächſ. Hildburghauſenſchen Hofcomoebianten”, ber 
die Führung von einem gewiſſen Haßler! überkommen hatte. 
Diefe Bande war berüchtigt durch die Roheit ihres Spielg, 
die Gemeintheit ihrer Zoten und die Armfeligfeit ihres Fun⸗ 
dus, e8 war eine Schmiere, wie fie Beute höchſtens noch im 
den böhmifchen Wäldern vegetieren kann. War ein Stüd 
zu jpielen, das hohe Herren enthielt, jo mußten Manchetten 
und Befähe aus Goldpapier die Garderobe aufituben. „Die 
Prinzeifinnen waren jo ſchmutzig in ihrem Wit wie in ihrer 
Kleidung. Sie hatten feine Strümpfe in ihren Schuhen und 
feine Schamröte im Geficht, außer, die das Sarmin ihnen 
gab). Unter den Schaufpielern war einer, der weder leſen 
noch jchreiben konnte und regelmäßig fteden blieb. Mit den 
Dekorationen war es natürlich ebenfo dürftig beftellt, ein 
Wald, ein Ritterjaal und eine Bauernftube dürften die ganze 
Herrlichkeit geweſen fein. Dagegen waren zu beiden Seiten 
des Proſzeniums Pyramiden mit tieffinnigen Weisheits- 
ſprüchen aufgeitellt. Auch verftand Holziwarb den Bürger: 
meiftern und dem Rat ber Stadt Braunfchiweig, „unjren 
hochgebiethenden, großgünftigen Herren“, auf den Theater⸗ 
zetteln in Vers und Proſa fpeichellederifch zu jchmeicheln. 
Am 18. September 1722 gab man „Statua oder die in einen 
Marmor:Stein verliebte Prinzeſſin Adamira“ nebit 
Prologo und einem kuriöſen Tanz. Es war die unwider⸗ 
ruflidd lebte Vorſtellung vor der Abreiſe, weshalb zum 
Schluffe eine „Abdankung“ erfolgte und in feurigen Buch- 
ftaben die Schrift „Vivat Magistratus Brunsvicensis“ an der 
1) Löwen: Schriften IV S. 20—21. 
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Bühne erſchien. Zehn Monate ſpãter am Holzward abermals, 
bat aber jet um das Neuftadt-Rathaus als Schauplak zu 
feinen Borftellungen, weil ber vorjährige, „Da ich inventiones 
miratu dignas etcuriosaspräfentiere, etwas zu fein undenge.“') 
Ob feinem Wunſch gewillfahrt wurde, willen wir nicht. Im 
Jahre 1726 trat die Geſellſchaft in die Dienite des Herzogs 
bon Dtedlenburg-Strelit, mo die Schaufpieler Bivree trugen 
und mit den Lakaien rangierten. Dies Intermezzo dauerte 
aber nur fünf Sabre lang, dann begann das zügellofe Wan- 
derieben aufs neue. Auch nach Braunfchtweig kamen fie in 
den dreißiger Jahren npch einmal und führten auf dem 
Neuftadt-Rathaus die „unvergleichliche Hauptaktion”, „ber 
füchtige Virenus und die getreue Olympia” auf, ein Stüd, 
das auch „Der betrunlene Bauer” zubenamſt und der Haupt- 
fchlager des Repertoires war. Es ähnelte ber Einkleidung 
bon der „Widerjpänitigen” oder, um ein modernes Betjpiel 
heranzuziehen, von Gerhart Hauptmanns „Schlud und Jau“. 
Ein betruntener Bauer wurde von Hofleuten in die Gemächer 
eines Bringen verichleppt und erlebte beim Erwachen Dinge, 
die an Unflätigleit Alles überfteigen, was die damalige Zeit 
hervorgebracht hat?). 

An Wert ihnen nah verwandt war die Bande Johann 
Ferdinand Becks, deren Gaſtſpiel um die Mitte der dreißiger 
Jahre ein in der Wolfenbüttler Bibliothek befindlicher un⸗ 
datierter Zettel beweiſt. Auch Beck war ein roher Poſſenreißer, 
der nebenbei auch das Geſchäft des Zähnebrechers auf den 
Meſſen marktſchreieriſch betrieb. Es gibt einen Kupferſtich 


1) Aus Sacks Kollektaneen. 
) Löwen IV ©. 21. 
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bon ihn, der ihn in feiner boppelten Eigenfchaft als Heil- 
und Bühnenkünftler in Verſen verherrlicht: 

„Ein Künftler, der bin ich, wer dies nicht glauben will, 

Sep’ fi auf einen Stuhl und Halte mir nur ftill, 

Ach nehm’ die Zähne aus, fuptile und behände, 

So Bat der Schmerb, die Dual auf einmal gleich ein Ende. 

Sch bin ein ſolcher Mann, ber noch viel mehr Tann machen, 

Wer mich agieren flieht, den mache ich — zu lachen.“ 

Dieje Truppen zeigen uns indes dag tiefite Niveau an, 
bis zu dem die Schaufpiellunft herniederſank. Die Elemente 
zu einer Selbftreinigung des Standes waren damals ſchon, 
wie wir gejehen, in der Haackſchen Gejellichaft aufgetaucht. 
Sie drangen auch allmählich durch und drängten die un- 
würdigen Kunſtgenoſſen langfam aus den Städten in das 
platte Land. Damit hob fi} denn nach) und nach wieder bag 
Anſehen und damit auch das Einkommen des Standes, da 
das beifere Publikum fich nicht mehr feines Intereſſes am 
deutſchen Schauspiel zu jchämen brauchte. Wohl rollte der 
Tespistarren noch lange Jahre durch die engen Häuferzeilen 
des damaligen Braunfchtweigs, aber e8 war fein elendes 
Bigeunergefährt mehr, fondern ein ftattliches Rollfuhrwerk, 
ſchwer bepadtt mit Kleidertruhen, Berfagftüden und ſonſtigem 
Rüftzeug. 

Die Neuberin wurde bald inne, daß fie mit der Chr’ der 
Prinzipalfchaft auch Ieidige Beſchwer übernommen. Überall 
begegnete fie unerwarteten Hinderniſſen, die teils aus den 
Verhãltniſſen an fich, teils auch aus erbitterter Konkurrenz 
entiprangen. Ihr Zodfeind war der Harlelin Joſeph Fer: 
dinand Müller, ein Schiwiegerjohn der verftorbenen Diadame 
Hoffmann. Diefe Verwanbtſchaft ſchien ihm größere An- 
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ſprüche an die Hoffmannfchen Privilegien zu geben, als bie 
Neuberichen waren, die ihre Nachfolge nicht auf Erbrecht, 
jondern nur aufdie tatfächliche Führerſchaft der alten Zruppe 
gründen konnten. Es gab einen hartnädigen Krieg und förm⸗ 
liche Feldzüge gegeneinander. In den erſten Jahren ſcheint 
in Braunſchweig Müller das Terrain beherricht zu Haben, 
denn die Neuberin mied den Ort ihrer einftigen Triumphe, 
während aus einer Briefäußerung hervorgeht, daß Müller 
dort weilte‘), Dagegen bielt fie fich öfters an dem Hofe 
Herzog Ludwig Rudolfs auf, ftet3 willkommen; teils aus 
altem Wohlwollen, teils weil man in Blankenburg gerne 
begönnerte, was man an dem Hof des älteren Bruders zu- 
rüdfeßte. Schon im erften Jahre der Brinzipaljchaft ſtellte 
man fich ein und wird wohl bis 1730 regelmäßig dageweſen 
fein, um vier Mal wöchentlich den Herrichaften mit Tragö- 
dien oder Komödien aufzuwarten. Und allmählich gewann 
der Hof Intereſſe für die Reformbeitrebungen der Neuberin. 
Ihre Aufführungen der franzöfiichden Meiſterwerke fanden 
freundlide Aufnahme und wedten den Wunſch nad) mehr. 
Ludwig Rudolf erinnerte fi} der Breſſandſchen Verdeutſch⸗ 
ungen, ließ fie hervorſuchen und von ber Gejellichaft ein- 
ftudieren. Brutus und Porus folgten, fchließlich kam der 
Eid, den ber Kriegsrat Vange übertragen hatte. Der Herzog 
liebte dieſes Stüd, das er in jungen Jahren mit feinen Ge⸗ 
Ichwiltern und den Gliedern des Hofitaates felber agiert 
hatte, und die Neubers waren gerne zu Leiſtungen bereit, 
die zugleich ihren Beftrebungen dienten, wie ihre Gönner 
verpflichteten. „Sridericgen bat fich Hier bey der Herſchafft 
viel Gnade zu wege gebracht”, jchrieb Neuber im Carneval 
1) Devrient: Geſch. d. diſch. Schaufpiellunft II ©. 17. 
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1730 frohlodend an Sottiched. Aus jenen Tagen wird auch 
wohl das Prädilat der „Hochfürſtlich Braunfchtweigiichen 
SHofacteurs” ftammen. 

Am 23. März 1731 ftarb Herzog Auguſt Wilhelm, und 
Ludwig Rudolf ward nun auch Herr in feiner Väter Stamm- 
fit. Seine Macdhtfülle und feine Mittel wuchſen bedeutend, 
Grund genug für die kluge Neuberin, fich diefen Gönner 
auch ferner warm zu halten. Sie ſandte ihm aus Hamburg 
ein Huldigungsgedicht, dag mit bem Glückwunſch zu der 
erweiterten Herrichaft geichidt die Bitte um erweiterte Be- 
günftigung der deutſchen Schaubühne verflocht: 

„Bir wünſchens nicht zum Nub, wir wünfchens 

Dir zum Ruhm: 
Du wirft der Ewigkeit Durch ung ein Eigentum, 
Wenn einſt die Nachwelt wird zu Deinem Lobe jagen: 
Auch Hierdurch habeſt Du ein großes beugetragen; 
Daß auch der Schau⸗Platz nur zur Sitten-Schuleward.” 

Das gute Wort fand gute Statt. Als der Herzog im Juli 
durch Nürnberg reiſte und dort die Neubers antraf, lud er 
fie ein, „aufs Carneval zu ihm zu kommen“. Sie kamen aber 
ſchon früher, noch in demjelben Jahre. Das Avancement 
ihres Schützers Hatte auch ihr Hofprädilat erweitert und fie 
durften fich jetzt als „Hoch-Füritl. Braunſchw. Lüneb. Wol- 
ffenb. Zeutfche Hof-Acteurs” übernamjen. Ende Auguft 
fpielten fie im Staffeehaufe die Haupt- und Staatsaltion: 
„Lucius Verus“ und den „Bourgeois-Gentilfomme”. Aber 
fie blieben bis in den Oltober hinein, um die Huldigungs- 
feier der Stadt Braunfchweig durch ihre Anweſenheit zu 
verfchönern. Zwar mußten fie Darum die verdienftreiche 
Leipziger Meſſe verfäumen, aber e3 ging doch nicht an, bag 
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BZureden ber Herzogin in den Wind zu Ichlagen, die auf- 
munternd meinte, es jei ja nur einmal Huldigung. Die 
PBrinzipalin ſchildert in einem langen Brief an Gottjched') 
die einzelnen Vorgänge des Huldigungsaktes. Mit Behagen 
erzählt fie, wie einem „geigigen Patrittus”, der am Abend 
jein Haus zu illuminieren verfäumt, der zur Feier des Tages 
jelber illuminierte patriotiiche Straßenpöbel alle Senfter, 
die „teil8 von gutem Glaß und koſtbar waren”, unter dem 
Ruf: „dem Herbog zu Ehren” eingeivorfen wurden. „War 
ſchön anzufehen.” Am 4. Oktober abends „Iam die Reyhe 
an ung, da wir die Glüdwünjchung auf der Schaubühne 
an hr. Durchlaucht abzulegen Hatten, in Form eines Pro: 
logs, darauf folgte Sphigenia. Die Zufchauer waren Häufig, 
denn das war das eritemahl, daß man eine ſolche Comoedie 
in Braunfchtveig ſahe. Die Madame Müller und ihr 9. 
Bruder Friedr. Elenfohn kamen von Hannover berüber nach 
Braunſchweig und fahen zu. Sie fchienen böfe zu jein, weil 
wir da waren und find auch nicht zu uns kommen, ohn⸗ 
geachtet wir fie bitten laſſen, daher es dann auch gekommen, 
daß fie fich gegen andere Leute mit verächtlichen Worten 
über unjer Agieren ausgelafjen.” Auch an den folgenden 
Tagen wurde täglich Komödie gefpielt. Dann ging der Hof 
nad) Blankenburg, während die Schaufpieler nach Wolfen- 
büttel gejchiett wurden, um dort nach ber baldigen Rüdlehr 
der hohen Herrichaften zu fpielen. Die Baufe benutzte man, 
um das dortige ziemlich wüjte Theater wieder herzurichten. 

In der Wintermeife von 1733 treffen wir die Truppe 
abermals in Braunſchweig, nachdem fie den Karneval in 
Blanlenburg verbracht, diesmal wohl auch durch den Um- 

1) Reden⸗Esbed S. 110—12. 
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ftand bergeführt, daß ber Tod Augufts II. von Sachfen bie 
Leipziger Aufführungen auf längere Zeit durch Landestrauer 
unmöglich” machte. Doch ftellen fich Die Neubers von nun 
an bis 1735 in jeder Wintermeije ein. Kurz darauf begann 
ber verbitterte Streit mit Müller um das kurſächfiſche Pri⸗ 
vileg. Dies war der Neuberin durch Snterimsbdelret zuge- 
fprochen, aber troßdem erhielt nicht fie, fondern Müller das 
endgültige Batent ausgefertigt. Im Beſitz Desfelben gelang 
e3 dem verſchlagenen Harlelin nach langen Prozeſſen, feine 
Tobdfeinde aus dem Leipziger Komödienhaus, dem Fleiſch⸗ 
boden, zu verdrängen. Zivar ließ Madame Karoline, um 
feine nichtswürdigen Ränke zu durchlreuzen, alle Minen 
fpringen, aber e8 gelang ihr nicht, da Müller, obwohl in 
fonnenflarem Unrecht, ſtarke Gönner bei Hofe befaß. Am 
12. September 1733 Tieß fie fi vom Wolfenbüttler Hof- 
marfchall bezeugen, daß fie den Nebenbuhler, wie behauptet 
worden, aus dem Herzogtum „weder ausgedrungen noch um 
fein Brot gebracht habe, fondern diefer und feine Leute von 
Telbft auseinander gegangen feyn.”‘) In der beigefügten 
Eingabe rühmt fich die Neuber, daß fie dem Müller, als er 
feine Bande jammtelte, „Den principalsten Acteur unter feinen 
iezo beyfammen habenden Leuten nahmens Angott”, als fie 
geſehen, daß er ohne bemjelben nicht beitehen können, ihm 
mit Concession der braunjchweigifchen Herrichaft willig über- 
laffen. Im folgenden Jahre richtete fie an die Herzogin eine 
gereimte Bittjchrift und Fürſprache in der troſtloſen Sache. 
Nach Hochtrabender Captatio benevolentiae wurde der ganze 
Streitfall poetiſch Hargelegt: 


1) Reden⸗Esbed ©. 142. 
Hartmann, Sechs Büder Braunfhw. Theatergeſchichte 9 


180 Siebentes Kapitel 


„Ich Habe Müllern nicht von feinem Brod verdrungen, 

Ich Habe nicht? gefucht, was ihm könt' ſchädlich jeyn, 

Nun iſt ihm durch Betrug einmahl ein Streich gelungen 

So dringt er mit Gewalt in mein Vermögen ein; 

Belügt den LandesHerrn und braucht die Höchfte Gnade 

Bu nichts als nur dem Troz Damit genug zu thun, 

Daß er mich elend macht und daß mein gröfter Schade 

Allein in feiner Macht und Willen joll beruhn.” 

Nachdem num die Schlechtigfeit des böjen Müllers in einer 
Reihe weiterer von Born gejchwellten Alexandriner ing 
grellite Licht geftellt worden, kommt die Bitte: 

Sprich große Frau für mich, wer kennt mich ſonſt als Du? 

Du kennſt dem Müller auch, Du kennſt auch) meine Leute 

Du Haft jo viele Jahr uns öffters Gnad' gejchentt 

Verlaß mich nicht tezumd, erhöre mid auch Heute, 

Weil ſich mein armes Herz jo gar empfindlich Frändt. 

Sprich’ Hab ich was gethan, ob alle meine Sachen 

Nicht wahr und redlich find, ob Werde, Wort und that, 

Nicht unſre Spiele rein und ſehens würdig machen, 

Und ob man über uns in was zu Hagen bat. 

Dein Herzog Hat ung gar dis fchwere Jahr erhalten 

Da mich, die Trauerzeit, das Vaterland verließ 

Und nach dem eriten Spruch von unfren lieben alten 

Mit ſchmerzlichen Berluft der Nahrung trauern hieß; 

Wär diejes nicht gefchehn, jo wär noch mehr verlohren, 

Bir alle wären jchon in fchlechtern Stand gefegt, 

Doc feine Gnade bat uns mehr dazu erfohren 

Daß unfer Werd beiteht und es jo wert gejchägt, 

Gott dandt an meinerftatt Euch mit dem reichten Seegen 

Ich arme Habe nichts Davor genug zu thun, 
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Kan Schmerz und Herzeleid Dein Hohes Herz beivegen, 

Ach jo erbarme Dich! Sprich für mich! Hilff mir nun!) 

In der Tat legte die wohlgefinnte Fürſtin bei der Königin 
von Bolen ihr Fürwort ein, in einem Schreiben, das bie 
Neuberin jelber überreichen durfte. Es erfolgte auch eine 
Antwort, Die bie Schaufpielerin in Bad Bauchitäbt ablieferte. 
Allein der Erfolg blieb aus. Am 19. Juli 1734 mußte der 
Leipziger Rat, Der fich wacker der Unglüdlichen angenommeen, 
— ihr Mann fpielt in der ganzen Sache eine rein paffive 
Rolle und tritt nur aus feinem Dunkel, fofern e8 Dumm: 
Beiten zu machen galt, — ihr den Befehl zugehen laſſen, das 
Fleiſchhaus zuräumen undan Müller auszuliefern. Schmerz- 
lich in ihrem Rechtsfinn wie an Hab’ und Gut gefräntlt, 
gehorfamte fie und jcheint ſich ſtracks nach Braunſchweig 
begeben zu haben, um bei Herzog Bubiwig Rudolf den Schuß 
zu fuchen, den die Heimat ihr weigerte. Bon Salzbahlum 
aus, wo fie wohl auf dem Schloß ſpielte, machte fie noch im 
September einen lebten Ausfall, fi) die Leipziger Spiel- 
erlaubnis zurüdguerobern, denn das Klein⸗Paris an der 
Pleiße übte folchen Reiz, daß fie ferne Davon vor Verlangen 
zu fterben meinte. Allein auch biefe Hoffnung jcheiterte; nicht 
einmal einer Antwort ward fie gewürdigt. 

Hingegen waren wenigſtens Die Erwartungen, Die man 
an die Gunst des Wolfenbüttler Hofes Tnüpfte, nicht auf 
Sand gebaut. Die Truppe wurde ausgezeichnet, wie feine 
andere zuvor. Als der Beſuch des Fürften von Anbalt- 
Bernburg größere Feten gebot, verftieg man fich ſogar Dazu, 
den geſchätzten Komödianten zu einer Galavorſtellung das 
große Operntheater auf dem Hagenmarlte einzuräumen. 
y Reben- Göbel ©. 14748. 
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Stolz auf diefen Vorzug wollte die Prinzipalin fich jener 
auch durch die Wahl des Stüdes würdig zeigen. Sie gab 
Daher den „Iterbenden Cato“ ihres Freundes und Gönners 
Gottſched, das vielumſtrittene Stüd, das die Leipziger in 
überſchwänglicher Begeiſterung als göttlich verbimmelten, bie 
Schweizer Dagegen in ebenjo überſchwänglicher Verachtung 
als „gottichäblich” verhöllten. Die Neuberin mühte fich, ſeine 
Hohlheit mit den Hermelinen äußeren Prunkes zu verdeden. 
Die Wachsterzen bes Kronleuchters und ber Seitenlandelaber 
ftrahlten ihr warmes Licht, und die ganze berzogliche Hof- 
tapelle var zur Zwiſchenaktsmufik beitellt. Cato und Caeſar 
traten mit: prächtigem Gefolge auf, zu dem der Generalad- 
jutant des Herzogs unter der Garnijon die beſtgewachſenen 
Beute gleicher Größe ausgewählt hatte. „Ich will recht groß 
thun“, mit dieſen Worten kündigte Die Neuberin dem Dichter 
die ihm und ihr bevorftehende Ehre an?). 

Über ben Eindrud diefer Paradekomödie fehlen ung bie 
Nachrichten. Er wirb wohl, wie nicht zu bezweifeln, nach⸗ 
Baltig geweſen jein. Leute heutigen Gejchmades freilich 
hätten der Vorftellung nicht beigetvohnt, ohne in Fröhliche 
Ulfitimmung zu geraten. Denn wenn auch Gottfcheb jelber 
unermüdlich Darauf hinwirkte, daß die Koſtüme wenigſtens 
einigermaßen dem Beitcharalter des Stüdes entfprächen, ging 
doch die Neuberin unbelehrt ihren alten Weg. Der antite 
Zitelheld erichien in der Puderperrüde, mit Samthofe, 
Bividelitrumpf und Schnallenfchuh, angepubt mit einem 
franzöfiſchen Auftaucorps und dem modiſchen Galanterie⸗ 
degen. Seine Bortia trug den gebaufchten Reifrod und hoch⸗ 
frifierten Kopfputz, ihre Rechte hielt ein zierliches Spiben- 
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tüchlein. Alle Bewegungen waren abgezirlelt wie beim Ballet, 
dem Chor der Eumeniden gleich beivegte ſich alles mit lang: 
ſam abgemeflenem Schritte über das Podium. Der Vortrag 
der geipreizten Alexandriner artete in Sprechgeſang aus, 
an pathetifchen Stellen wurde er entjeblich gedehnt und mit 
pfundſchweren Accenten belaftet. Die Unnatur trug fich in 
einer für ung faft unfaßbaren Weiſe zur Schau, aber je mehr 
fi) die Bühne von dem wirklichen Leben entfernte, deſto 
größeren Befall fand fie, im jchneidenden Gegenjab zu der 
heutigen Tendenz, ben Bühnenjtil fo viel als möglich der 
Wirklichkeit anzufchmiegen. 

Diejer 16. Februar 1735 zeigt ung die Neuberjche Truppe 
auf der Höhe ihrer Erfolge in unfrem Herzogtum. &8 ging 
rajch wieder abwärts. Vierzehn Tage nad) der Eato-Bor- 
jtellung ſtarb Ludwig Rudolf; fein Schwiegerfohn Ferdinand 
Albrecht II. der Sohn des „Wunberlichen”, aufben bie Brin- 
zipalin große Hoffnungen jebte, folgte ihm ſchon nach ſechs 
Monaten in den Tod, und Herzog Carls, defjen Nachfolgerz, 
Intereſſen gingen vorerſt inganz anderer Richtung. Als „Ko⸗ 
moediant Neuber et uxor” in einem vom 6. Dec. 1735 Datier= 
ten und am 16. Maji 1736 wiederholten Gejuch um Den Zitul 
der „Br. Lüneb. Hofcomoedianten” einfamen, — der alte 
war mit dem Tode des Gönners erlofchen, — merften fie, 
daß der Wind umgefchlagen. „Jussu Serenissimi sepositum‘ 
beißt es lakoniſch in ben Regiſtern des Landeshauptarchivs. 
Die Neubers fühlten fich durch die abgeichlagene Wieder- 
verleifung des Doch gewiß mit Ehren geführten Patents- 
Prädilats gefränkt und find feitbem nicht mehr nach Braun⸗ 
ſchweig gekommen. In der Laurentiusmefje 1739 fpielten 
im Kaffeehauſe die „Rgl. Bohln. und Churfürſtl. Sächſ. 
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teutſchen Hoffeomoedianten”; es war der Harlefin Müller, 
der Todfeind der Neubers. Er Hatte von diejen allerdings 
einiges gelernt, denn er wartete mit einem teutichen Origi- 
nal-Schaufpiel auf, dem „großmütigen römischen Bürger- 
meister Marcus Fabricius“, auch gab er einiges von Moliere 
und Negnard. In feinen anderen Stüden aber ſpielt der 
Harlelin die alte ausjchlaggebende Rolle. 


Achtes Kapitel. 


Srönfewif, du feife Stadt. 


Motto: Brönjewil, bu leife Stabt 
Bor vel dufend Städten, 
Dei fau Ihöne Mumme hat, 
Da id Worft kann freten. 





ittleriveile war die herzogliche Oper ganz im Sinn 
des verblicdenen Anton Ulrich weiter gepflegt wor⸗ 
den. Denn Herzog Auguſt Wilhelm, obwohl durch 
bequemes Phlegma und Mangel an politifchem Ehr⸗ 
geiz feinem ſanguiniſchen Vater unähnlich, Hatte doch 
wenigſtens deſſen Brunfliebe geerbt. Da aber zueinem 
prächtigen Hof im Stil Ludwigs des Vierzehnten das 
Theater ein wichtiges Stüd bildete, Tonnte auch der 
neue Herr, deffen Kunftfinn an den des Vorgängers 
kaum beranreichte, nicht umbin, auch ihm feine Für⸗ 
forge zuzuwenden. Die Kleine Bühne des Salzdahlumer 
Luftichloffes genügte ihm nicht mehr. Er ließ daher dort 
fofort nad feiner Thronfolge „mit ihm mohlanjtändiger 
Pracht ein neues Theatrum, Drchefter und Mafchinen” 
bauen, twelches neue Mujenheim am 12. Sept. 1715, Dem 
Geburtstag der Herzogin, mit einem neuen Schäferfpiel „la 
Costanza trionfale‘‘ (die fiegende Beitändigleit), eröffnet 
wurde, wobei Apollo, der Deus ex machina des Stüdes, 
natürlich nicht verjäumte, dem erlauchten Gründer dieſes 
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fchöneren Kunſttempels einige fchwülftige Schmeidheleien 
devoteſt zu Füßen zu legen. Sleichzeitig ergab fid, daß die 
Fundamente des Haufes auf dem Hagenmark ſchadhaft 
geworden und einer gründlichen Aufbeflerung bedurften. 
Schon nad) 25 Jahren alfo rächte fich der Dtargel an Weit⸗ 
ficht, mit der man jeinerzeit an den Umbau berangetreten. 
Hätte man damals das ganze Gemäuer niedergerifjen und 
einen neuen Bau an feine Stelle gejebt, jo wäre dieſer ficher 
billiger zu ftehen gelommen. Seht wurde das Nerarium (die 
Kammer) angewiejen, die Reparaturkojten zu beftreiten, da 
das Theater ex aerario gebaut jei, und Die Kammer von den 
Meßfremden, zu deren Erheiterung es diene, jährlich ein 
Bedeutendes einnehme. Nach dem Umbau begann eine Pe⸗ 
tiode, die an Glanz faft die Anton Ulrichs überſchattete. 
Dieſe neue Blüte iſt Fünftleriich das Wert eines einzigen 
Mannes, der aber als Komponiſt, Sänger, Regiifeur und 
Bühnenleiter gleichzeitig vier andere auftong. Georg Kas⸗ 
- par Shürmann var ein geborener Hannoberaner, bildete 
fic) aber am Hamburger Opernhaufe zum Sänger aus, wo 
er ſchon vor mutierter Stimme alg Altift tätig war. Das 
dortige Fraftgenialifche Künftlerleben bat er wohl feinem 
ganzen lebensfrohen Temperament nach mit vollen Zügen 
genofjen. Ohne Ausschreitungen ging es Dabei nicht ab. Im 
Sabre 1697 berief ihn Anton Ulrich als Gaft für die Meſſe 
nad) Braunſchweig. Georg Kaspar machte die Rückreiſe mit 
anderen Kunſtgenoſſen, die der Herzog verjchrieben gehabt. 
Unterwegs, wohl noch in nächiter Nähe von Braunfchtveig, 
kam es zu ſchlimmen Händeln um einen Platz im Reijetvagen, 
Die zum Kampfe mit dem blanfen Salanteriedegen führten. 
Schürmann ſtach mit einem wuchtigen Stoß feinem hitz⸗ 
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Löpfigen Gegner, dem Muftler Johann Harden Möller, durch 
Zunge und Leber, jo daß diejer, wie Schürmann treuherzig 
reumütig fchreibt, „jein Beben verlohren und, ®ott gebe, 
Selig eingebüßet bat.” In einem Schreiben an ben Rat 
der Stadt Braunſchweig befennt fich der Züngling zu der 
verhängnispollen Tat und bittet um jofortige Unterjuchung, 
Die ergeben werde, daß er in Notwehr gehandelt. Dies jcheint 
auch in der Tat feſtgeſtellt worden zu fein, Denn Schürmann, 
der nunmehr regelmäßig nach Braunjchiveig fam und bald 
ſtändig in herzogliche Dienste trat, Hatte von dem fchlimmen 
Vorfall feinen Nachteil. Bis zum Jahre 1701 weilt er in 
untergeordneter Stelle am Wolfenbüttler Hof, wurbe aber 
dann vom Herzog, der jein Talent erkannt, zu weiterer Aus⸗ 
bildung auf ein Jahr nach Stalien geſchickt. Dann trat er 
in den Dienft des Herzogs von Meiningen, der mit einer 
Tochter Anton Ulrich vermählt war. Vermutlich geichah 
bies auf Fürſprache feines Gönner, der ihn nicht aus Dem 
Auge verlor und feine Fortſchritte überwachte. Fiedler über- 
fandte ihm das Libretto „Ixion“, dag er in Meiningen 
komponierte, dag aber auch jofort in Wolfenbüttel zur Auf- 
führung kam. Im Sabre 1707 kehrte Schürmann felber 
wieder in braunfchweigijche Dienste zurüd, und zwar als 
Kapellmeiiter mit einem Gehalt von 500 Zalern. Indes 
war er auch ganze dreißig Jahre nebenbei ald Sänger tätig, 
denn aus dem Alt jeiner Sinabenzeit war ein ſchöner Bariton 
geworden. 

Wichtiger noch iſt ſeine Tätigkeit als Komponiſt. Schür⸗ 
mann war fingerfertig, nie weigerte ſpröd' ſeine Muſe den 
Dienſt, wenn es galt, irgend einen hohen Gedenktag, ein 
hochfürſtliches Wiegenfeſt Durch neue Gaben zu verherrlichen. 
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Freilich nötigte dann wohl Die kürze der Zeit, das Feſtopus 
aus Arien italienifcher Maeſtri zufammenguftoppeln und 
die eigne Beifteuer auf die orcheitralen Nummern zu be- 
ſchränken. Seine ausgereiften Arbeiten Dagegen atmen alle 
einen originellen Geijt von hohem Schwung und liebwertem 
Humor. Leider find uns von den 20 Opern, bie er bier im 
Laufe eines Menjchenalters herausbrachte, nur drei PBarti- 
turen erbalten, die aber genügen, feinen mufilalifchen Cha⸗ 
rakter zu fennzeichnen und ihm Die volle Achtung aller Sach⸗ 
ferner zu fichern. „Schürmann beſaß“, fo ſchreibt Robert 
Eitner, „eine unerjchöpfliche Quelle der Erfindung, var aber 
baushälterifch genug, nicht verjchiwenderiich damit umzu⸗ 
geben und die Zuhörer durch Immer neue Motive zu blenden, 
ſondern verftand mit geichidter Hand das kunstvoll geitaltete 
Motiv zu benuben und formbollendet einen ganzen Sab 
daraus aufzubauen.” Ernit Stier erlfennt aus feinen Werfen 
den tüchtigen guten Menfchen, Der ſich troß der leichtfertigen 
Beit einen durchaus reinen Charakter bewahrte, fein Gente, 
das fich eine eigne Welt ſchuf, aber auch feiner, ber fich von 
der Welt beherrichen ließ. Hans Sommer rühmt den feiten 
männlichen Zug feines Weſens, die überaus treffende fein- 
fühlige Dellamation feiner Gefänge und feine gründliche 
Beherrichung der Tontrapunttifchen Kunft. Er hält ihn für 
den Dann, der geeignet gewejen wäre, bie beutfche Oper 
feiner Zeit vom Conventionellen zu erlöfen und dramatifch 
zu gejtalten, bedauert daher lebhaft, daß auch dieſer Geift, 
dem fo großes und ungewöhnliches gegeben war, fich feinen 
Poeten wie der Mode fügen und für gewöhnlich in den engen 
Schnürftiefeln des Secco-Recitativs und der Dacapo-Arie 
daherfchreiten mußte. 
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Auch in komiſchen Gedanken hatte Schürmann Glüd, was 
umſo wertvoller fein mußte, als die damalige Oper ihrem 
durch den mythologiichen Stoff bedingten idealiſchen Stil 
durch Einfügung des Spaßmachers ein realiftifches Gegen⸗ 
gewicht zu geben trachtete. Und in der Tat wirkt die gejunde 
Natürlichkeit des närrifchen Dieners, wenn fie auch oft in 
Plattheit verfintt, nach dem ſußlichen Schwulſt all’ der in- 
Bividunlitätslofen Götter und Helden, ala ob man nad) einem 
Mastenball aus der ſchwülen parfümierten Atmofphäre des 
Zanzjaales in bie frifche Luft der Straße Hinausträte. Die 
Geſänge dieſes munteren Geſellen find auch ftet3 viel un- 
gezierter verfifiziert als das Übrige. So erfcheint in „Atis 
oder der ſtumme Zerliebte”, einer Oper Schürmanng, bie 
1707 berauslam, Elcius, des Rats Turziveiliger Diener 
närriich gewappnet, von vier Harlelins begleitet, die feiner 
fpotten, und fingt: 

„Das Blinkern 

Und Flinkern 

Und Klinkern 

Der Waffen, 

Kann Schrecken 
Erwecken 

Nur Gecken 

Und Affen. 

Wer führet 

Und ſpüret 

Ein männliches Herz, 
Wird kriegen 

Und fiegen 

Mit lachen und Schertz.“ 
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Später tritt er alg Händler mit Tafflitkram, Hecheln und 
Maufefallen auf: 
„Kommt ihr Herren, kommt zu kauffen, 
Kaufft um ein geringes Geld, 
Was Euch von dem Krahın gefällt, 
Oder ich muß weiter lauffen. 
Kauffe, wer was kauffen wil, 
Meſſer, Scheeren, Kamm und Bürite, 
Gute Bologneſiſche Würite, 
Pflafter, Balfam, Glas und Brill, 
Hechel, Rab- und Maufefällen, 
Bahne-Bulver, Yleden-Ballen, 
Sedern, Dinte, Siegel⸗Lack, 
Nadeln, Mouches, Schmind und Seiffen, 
Tabacks⸗Puder, Buchs und Pfeiffen, 
Neue Vieder-Almanacg, 
Alles hab’ ich HUN und Füll, 
Kauffe, wer nur kauffen will.” 

Dieſer Gedanke, den Harlelin als mundfertigen Straßen: 
händler einzuführen, fcheint viel Glück gemacht zu haben, 
da er in Schürmanns nächſter Oper erweitert wiederkehrt. 
Und wirklich Hat gerade dieje Idee dem Wert den Vorteil 
gebracht, daß es nicht mit feiner Zeit verging, fondern we⸗ 
nigitens dem Namen nad) bi8 zum heutigen Tag belannt ift. 
Sch meine das Singipiel: „Heinrich der Vogler, Herzog 
bon Braunſchweig, nachmals erwählter Teutfcher 
Kaiſer.“ 

Der Text ſtammt von Joh. Ulrich König, der nach 
durchlaufener Hochſchule zehn Jahre lang in Hamburg das 
dortige Opernrepertoire mit zahlreichen Texten bereichert 
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hatte. Als er Heinrich ben Vogler fchrieb, war er Privat: 
fefretär an dem Höfchen zu Weißenfels, welches Amt er 
indes im Jahr darauf mit dem bes althergebradhten Prit- 
ſchenmeiſters an dem prunkenden Hof zu Dresden vertaufchte, 
Als ſächſiſcher Feitdichter Iedt er den Speichel des ſtarken 
Augufts, was freilich Gottfched nicht weiter abhielt, ihn als 
Deutichen Pindar zu feiern. Doch joll man ihn nicht Härter 
verdammen, als fo viele andere, die Triecheriich das Lied 
deſſen fangen, aus defien Hand fie ihr Brot empfingen. Wo 
er von höſtſcher Rüdficht unbeirrt feinem Sinn folgen durfte, 
wie in feinen Operntexten, ift er ein einäugiger König feiner 
poefieblinden Zeitgenofjen. Auch „Heinrich der Bogler” ge- 
Hört zu den erträglichen Librettt, da die Fabel ganz glüdlich 
erfunden ift und eine beivegte Handlung ermöglicht; auch 
die Charaktere ganz hübſch Iindividualiftert find. Heinrich 
ſcheidet fich unter Anftiftung der Geiftlichkeit von feiner erften 
Gemahlin Hattburgis und heiratet die Mechtilde. Allein die 
Beritoßene ift feine Kaiſerin Joſephine, die das Feld gut- 
willig räumt, fondern eine jchlimme Unboldin, die feurige 
Rache ſchwört. Ihre dämoniſchen Gefühle explodieren in 
einer Arta, die mißlich an den Zornesjchtwall des zungen- 
fertigen Chaumigrem in Ziegler „blutigem, doch mutigen 
Begu” erinnert: 

„Ihr beulende Bürger der traurigen Höllen, 

Ihr Schreden=eriwedende Marter-Gejellen, 

Ihr brüllende Geijter der ewigen Flammen 

Bereinigt die graufamften Plagen zujammen! 

Auf, ftellet Euch ein! 

Zu meiner Rach und Deiner Bein! 

Ihr ſchmauchende Klüffte! 
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Ihr rauchende Grüffte! 

Ahr ſchweflichten Lüffte! 

Ihr neblichten Düffte! 

Vereinigt Bligen Gifft Schwefel und Strahl 
Zu meiner Rach und Deiner Qual! 

Heinrich tft freilich ein jeher wanfelmütiger Satte; neben 
feiner zweiten Gemahlin Mechtildis hat er auch ein Kleines 
Zechtelmechtel mit Adelheid, einer ebenfo hübſchen wie naiven 
Fiſcherdirne. Hattburgis und ihr Sohn Dankward organi- 
fieren das Gegenſpiel, fie kommen mit dem Ungarfürſten 
Craco „in einer großen transparenten Mafchine” durch bie 
Luft herabgeflogen, und die unholde Exgattin zaubert mit 
einer Wünfchelrute „Die allergreßlichiten Ungebeur, fo jeh⸗ 
mals auf Erden geweſen, ala Harpyen, Bafllisfen ꝛc. hervor, 
. welche fi} alle um die Hattburgis verſammeln und fie ca- 
reifieren. Sie follen Heinrich töten, werben aber plöblich 
durch einen ftarfen Knall zeritreuet, und die Vorſehung läßt 
fich nieder.” Dies geräufchvolle Walten der göttlichen Ge⸗ 
rechtiglett macht einen tiefen Eindrud auf das ſchwarze 
Gemüt der Zauberin. Ihr Haß ift gebrochen, reuevoll jucht 
fie Die Ausföhnung. Die brave Mechtildis befteht indes mit 
- fieghafter Energie alle Anfechtungen ihrer ehelichen Treue, 
die fie von dem Grafen Tietmar erfährt, und löſt auch den 
bigamifchen Zwieſpalt in Heinrich® Liebe dadurch, daß fie 
in Adelheid feine natürliche Schwefter entbedt. Dies wandelt 
feine leidenjchaftliche Neigung in treubrüderliche um, und 
die neue Schweſter erhält in dem Frankenherzog Eberhard 
einen ftandesgemäßen Gemahl. 

So ungefähr mag das Buch beſchaffen geivejen jein, als 
König eg an Schürmann zu mufilalifcher Bearbeitung ein- 
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ſchickte. Allerlei raffinierte Bühnentrids, mit Flugmaſchinen 
ins Werk gefebt, jollten für den äußeren Effekt jorgen. Die 
Monftra der Hattburgis, Bafilisken, Chimären, Sphinzen, 
Hybren und Drachen jollten in der Luft herumfliegen, ein 
prächtiges Turnier zu Pferde bie Schaulujt legen, und ſchließ⸗ 
lich der himmliſche Sit der Vorſehung, von lauter Wollen 
umgeben, auf bellleuchtendem Gerüft bernieberfchtveben. 
Unb da die Nichte Auguft Wilhelms, die Kaiferin Eltfabeth 
Chriſtine, foeben einem Erzherzog das Leben gegeben, jollte 
fie mit dem Neugeborenen auf dem Gerüft prangen, — ein 
Prachtkniff im Dresdener Hofitil. Um eine Verwechslung 
mit der Mutter Gottes zu verhüten, Die auf dem Sit der 
ewigen Vorſehung freilich mehr Fug hatte, als die Mutter 
Maria Therefias, jollte ein Transparent mit der Infchrift: 
„Imperatrici Augustae foecundae“ den Scharffinn des Schau: 
ers auf die Spur leiten. 

Mein Schürmann hatte fich noch Wirkungen anderer, 
priginellerer Art erjonnen. Er tat einen glüdlichen Griff 
ing volle Menfchenleben und gab dem Stüd ein ganz neues 
Milten, indem er ihm Lofallolorit lieh. Der zweite Alt 
brachte nun die Braunſchweiger Meſſe auf Die Bühne „nebit 
denen dazu neuerbaueten Gewölbern“ und vornehmiten Pro⸗ 
ſpekten mit Kramladen, Lauben, Zelten und allen auf einer 
großen Meſſe befindlichen Zurüſtungen. Eine Abordnung 
des Rates nebft den Innungsvorſtänden Der Brauer nahte 
fi) nunmehr dem Kaiſer, um die Gnade der Braugeredhtig- 
fett zu erbitten. Das Zeughaus und die Burg Dankwarde⸗ 
rode wurden als anheimelnder Hintergrund verwendet. Die 
Soubrette Adelheid erhielt in dem Filcherjungen Nudel 
einen Bruder, der braunfchweigiiches Platt Spricht und 
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fröhliche Lolalpofjen reißt. Am Schluß der Meßfzene tritt 
er beraufcht aus einer Schente und bringt ben Glanzpro- 
dukten der braunjchtweigiichen Nahrungsinduftrie feine be- 
rühmte Huldigung, indem er in ber Linken eine Leberwurſt, 
in Der Rechten einen Humpen bidflüffiger Mumme hält und 
fein allbefanntes Lied fingt: „Brönſewik, Du leife Stadt”. 
Die Vermutung Glafers, daß ber Dariteller Rudels ein 
beliebter Lokalkomiker geweſen, Dürfte das Richtige treffen, 
wenn er e3 nicht war, iſt er e8 Durch jeine Rolle ficher ge- 
worden. Denn die neue Oper, die im Sommer 1718 heraus⸗ 
fam, batte folcden Erfolg, daß das Mummenlied fofort in 
den Volksmund gelangte. Man darf es nicht blos der Weife, 
fondern auch dem Wort nad), wie Die ganzen braunſchwei⸗ 
giſchen Einfchiebiel, dem Kapellmeiſter Schürmann zuweiſen, 
bon dem berichtet wird, Daß er auch ein geſchickter Poet ge: 
weſen, ber veritand, „einen füglichen Text unter fremde 
Sompofitionen zu legen und die Fehler anderer Boeten in 
den Opern zu verbefjern!). Eine Anmwejenheit Königs in 
Braunſchweig wird kaum nachzumeljen fein, überdies ftand 
der Schwabe dem niederſächfiſchen Vollstum ferner als fern. 
Schürmann dagegen ala Hannoveraner, der damals ſchon 
mindeitens 15 Sabre feines Lebens bier verbracht, kann 
umfo befjer als Verfaffer angeiprochen werden. Die Parti⸗ 
tur zu Heinrich dem Vogler iſt verloren, aber Die Melodie 
des Mummenltiedes erhalten, dank dem GSejanglehrer an 
der Katharinenfchule, Cantor Braeß, der fie fich tm dritten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts von einem alten 
Mann, der fie in feiner Jugend auf der Straße geträllert, 
borfingen ließ und die Noten an Rippentrop mitteilte, der 
1) Walters Lexikon v. 1732. 
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fie in der Befchreibung der Stadt Braunfchtveig veröffent- 
lichte. 

Das Singfpiel ward oft wiederholt, vermutlich hat es 
auch auf diejenigen Streife gewirkt, Die ſonſt dem Theater 
noch fremd waren. Ein Jahr Darauf fam es auch in Hamburg 
zur Aufführung, wo freilich der Iofalpatriotifche Reiz fehlte. 
Man mifchte dort 17 italienifche Arten ein, eine Unart, bie 
mählich auch in Braunjchtweig einmwucherte, und der Schür- 
mann nicht genügend gefteuert zu haben ſcheint. 

Mittlerweile war am Hof Auguft Wilfelms ein Mann 
aufgelommen, deſſen Einfluß auf den charakterſchwachen 
Herzog nichts weniger denn jegensreich ausfiel. Konrad 
Detlev v. Dehn, — der braunfchtweigifche Brühl, wie er mit 
paſſendem Vergleich zubenamft zu werden pflegt, — war 
Holfteiner von Geburt, aber ſchon früh nach Wolfenbüttel 
verfchlagen, wo er fich vom Pagen zum allgewaltigen Günft- 
ling bocharbeitete. Reich durch Heirat mit ber einzigen Erbin 
des Kanzlers v. Wendhaufen, verftand er durch glänzenden 
Haushalt, durch geiftreiches geichmeidiges Höflingsweſen, 
aber auch, wenn nötig, mit groben Ellenbogen fich Durch 
alle Hofchargen und Hoflabalen hindurch eine Machtitellung 
nicht nur zu erringen, fondern auch bis zu Dem Tod Des 
Fürſten zu behaupten. Das Volk freilich Durchichaute jeinen 
Sharalter beifer als ber in das Spinngeweb glatter Schmei- 
chelei eingehüllte Herrfcher, und jeder Schufterjunge trällerte 
auf der Gaſſe von ihm und feinem nicht minder gehaßten 
Faktotum den Schimpfvers: 

„Der Sraf dv. Dehn und Lutterloh 
Das find zwei Schurken in Folio.” 
Da er lavaliermäßiges Intereſſe am Theater zeigte, Löfte 
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der Herzog bie Oper vom Hofmarſchallamt ab und machte 
fie mit Dehn an der Spite, den er am 23. Oftober 1720 
zum „Kapelldirektor“ ernannte, jelbftändig. Seinem ganzen 
Charakter nad) juchte der neue Intendant dem ihm anver: 
trauten Inftitut durch Pomp und Pracht Anſehen zu ſchaffen. 
Der Herzog förderte ihn darin, indem er ben 6000 Talern, 
die die Stapelle aus dem Kammergut tährlich erhielt, noch 
weitere 2000 „von den Slöftern” zulegte und biefen Zuſchuß 
Damit begründete, daß die Kapelle ja auch zu Firchlicher 
Muſik, zu Seftlantaten, zu Neujahr und am Stillen Freitag 
verwendet werde. Bon dieſer Beifteuer im Verein mit den 
Eintrittsgeldern follten freilich auch alle Unkoſten beitritten 
werden. 

Indes kann man nicht leugnen, baß unter Dehns Regime 
die Oper auf eine ftattliche Höhe ftieg, was freilich weniger 
ihm als dem unermüdlichen Schürmann zu banken fit. 
Waren bisher mit den Künstlern meiſt nur Saiſon⸗Engage⸗ 
ments abgejchlofjen worden, jo bildete man fich jebt einen 
Stamm von guten Kräften, bie auf Jahre Hinaus der Bühne 
erhalten blieben. Zu ihnen zählte der Caſtrat Guazzini, der 
1718 „mit größtem Applaufe” in Samburg gaftierte, jo daß 
Gedichte auf ihn gemacht wurden, ferner die Brimadonna 
Simonetti mit ihrem Mann, das Ehepaar Krulhas, bie 
Sänger Campioli, Braun, Wetje, Erift, und die Sängerinnen 
Koch und Stübner. Deutfche und Staliener wirkten alſo 
friedlich zufammıen, boch fo, daß bie letzteren gewöhnlich bie 
Hauptrollen Hatten. Alle diefe Künftler waren nicht nur 
ſtimmlich wohlbegabt, jondern auch fattelfefte Theoretiker, 
mußten Dies freilich auch, da im Dperngefang vieles der 
Improviſation offen gelaffen wurde. Die Adagios waren 
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oft nur in den melodiichen Grundzügen niebergeichrieben, 
bie Figurierung aber ganz bem Sänger beimgeftellt, jo baß 
ſchon Duanz bemerft, e8 gehöre mehr Erfindung dazu, der⸗ 
gleichen Muftfftüde zu fingen, als zu Iomponieren.”!) Als 
Balletmeifter fungierte neben den Söhnen des alten la 
Marche noch ein vielgenannter Monfteur Jaime. 

Der ungeahnte Erfolg feines „Heinrich der Vogler”, der 
freilich nur zum kleinſten Teil auf fein Konto zu fchreiben, 
war dem braven Ulrich König fo zu Kopf geitiegen, daß er 
eine Fortſetzung verfaßte, Die, gleichfall8 von Schürmann 
tomponiert, in der Bintermefje von 1721 aufgeführt wurde. 
Eine von Pfauenftolz geblähte Vorrede des Dresdener 
Pritichmeifters leitet das Libretto ein. Es ſei niemalen eine 
wahrhafte Geichichte jo vollkommen, fo gründlich und präch- 
tig aufgeführt worden, es fei gleich in welcher Sprache und 
welcher Nation, Corneille und Mtoliere nicht ausgenommen. 
Der zweite Zeil follte, tvie der erite das Haus Wolfenbüttel 
gefeiert, zum Preis des Hauſes Blankenburg dienen und 
war daher dem Herzoge Ludwig Rudolf zugelchrteben. Ob- 
gleich auch Hier wieder der Iuftige Buffo Rubel feine platt- 
deutſchen Dönelen machte, blieb der Eindrud wie immer 
in ſolchen Sällen weit Hinter dem älteren Teil zurüd. Bet 
Der Aufführung fang Schürmann felber bie Titelrolle, und 
als bes Königs Heinrich natürlicher Sohn Dankward trat 
„Monſieur Haffe” auf. Er war von Hamburg, wo er feit 
1718 unter Keiſers Taktſtock gefungen, auf Königs Lob nach 
Volfenbüttel gelommen, two fein heller Tenor, fein üppiges 
Talent und feine Arbeitsluft reichen Anlaß fanden, fich zu 
entfalten. Bereit? in der Sommermefje desjelben Jahres 

ij Riehl: Muſikaliſche Eharalterföpfe | ©. 132. 
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bejchritt bes 22 jährigen Fünglings Erſtlingswerk, Antiocho“ 
beifällig begrüßt die Braunjchweiger Bühne. Schürmann 
fang ben Seleufus, der Komponiſt jelber den Protagoniften. 
Freilich blieb er an unſerm Theaterhimmel bloß ein rafch 
verſchwindender Komet, denn es drängte den Strebjamen 
nach dem gelobten Land der Muſik, dem ſangesfrohen Stalien. 
Gewiß bat er ſchon im folgenden Jahre die Reife nad) 
Welſchland angetreten, und als er von dort als der „caro 
Sassone‘ an der Seite der jchönen Fauſtina heimkehrte, fand 
er in Dresden einen Wirkungsfreis, ben er mit Wolfenbüttel 
nie wieder hätte vertaufchen mögen. 

Geheimrat v. Dehn war ein Mann, der zivar alles mit 
Feuereifer ergriff, deſſen Ausdauer indes bald erlahınte. So 
legte er auch Schon im Jahre 1723 die Intendantur nieder, 
Überhäufung mit Gejchäften und eine Reife nach Frankreich 
zum erwünfchten Anlaß nehmend. Sein Nachfolger wurde 
am 23. April der Kammerrat Levin Auguſt Rhek, von dem 
wir wenig mehr als den Namen lennen. Auch unter ihm 
blieb natürlich Schürmann die Seele des Ganzen, fein Ge⸗ 
ſchick allein brachte es zuwege, Daß die braunſchweigiſche 
Oper Damals größere Bedeutung gewann als die fo lang 
berühmte Hamburger. Er war unermüblich; im Jahre 1723 
allein Hat er drei neue Opern eigner Mache herausgebracht, 
eine jede zu Drei Alten. Auch viele Werke italtenifcher Meiſter 
famen zur Aufführung. Bei alledem mußte Schürmann 
lange Zeit die Laft der mufllaliicden Regie allein tragen. 
Erft im Jahre 1725 erhielt er eine Hilfskraft in Karl 
Heinrich Graun, der wie Hefle von König empfohlen var 
und wie Diejer die Partien eines Iyrifchen Zenors fang; 
namentlich im Adagio ſoll feine Stimme ungemein rührend 
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geflungen haben. Nach einigen Jahren ward er Stapellmeifter 
und eine fchäßbare Stüße für den ergreilenden Schürmann. 
&3 wird erzählt, Graun, in den damaligen Textbüchern 
häufig „Monfteur Graue” genannt, babe feine Geſangs⸗ 
partien im „Heinrich dem Vogler” !), weil ihm die zugeſchickte 
Muſik Schürmanns nicht gepaßt, ohne weiteres neu kom: 
poniert. Chryſander zweifelt dieſe Legende mit Zug an, ein 
Komponift wie Schlirmann hätte fich eine folche Korrektur 
don einem blutjungen Sant keinesfalls bieten lafjen, während 
e3 doch im Gegenteil ausfteht, als ob die beiden allzeit gut 
miteinander geframt hätten. 

Mit dem Jahre 1725 beginnen auch Händeljche Opern unter 
zulaufen, voran der „Ottone, re di Germania“. Die Sommer- 
meſſe von 1727 brachte dann Grauns erite Oper „Sanzio 
ober bie in ihrer Unfchuld fiegende Sinilde”. Außerdem ſoll 
er in den meiſten Opern anderer Komponiſten feine Partie 
fowie die der Mad. Simonettt neu gejebt haben und zwar 
fo vorteilhaft, daß fie ihres Erfolges ſtets ficher waren, 
Schürmanns lebte Oper fcheint der 1734 aufgeführte Ludo⸗ 
vicus Pius oder Ludwig ber Fromme geweſen zu fein, Deijen 
Bartitur erhalten und im Beftbe von Profefjor Hans Som⸗ 
mer tft. 

Am Oktober 1730, ein halbes Jahr vor feinem ode, nahm 
Herzog August Wilhelm mit der Oper eine bemerfensiverte 
Änderung vor. Die Ausgaben hatten wieder einmal eine 
ſolche Höhe erflommen, daß man auf Abhilfe finnen mußte. 
Eingehen lafjen wollte man das Inſtitut nicht, jo fam man 
denn auf den Ausweg, die Verwaltung nach dem Muſter 


1) Hat Ehryfander jein Latein vergefien, daß er S. 276 meint, eine 
Dper „Henricus Auceps“ von Schürmann jei nicht nachweisbar ? 
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der Londoner Dpernalademie an zwei „Entrepreneurs” zu 
geben. Der Gardelapitän und Kammerjunker Job. Chriſtoph 
v. Tunderfeld unternahm mit Schürmann dag Wagjtüd, 
die Oper unter eigner Regie weiterzuführen. Der Herzog 
zahlte Fünftig nur in jeder Mefje für die Hoflogen ſowie bie 
dem Hofftaate zuftändigen Theaterzettel 250 Taler und 
fteuerte jährlich 20 Klafter Holz für bie Öfen bei. Alle an- 
deren Ausgaben dagegen wurden von der Direltion be- 
ftritten, Die aud) Die Pflege des Gebäudes übernahm. Somit 
war die Bühne am Hagenmarft für einige Jahre nur noch 
ſcheinbar berzogliches Hoftheater, infofern als die Angeitellten 
den Außerlichen Charakter von Hofbedieniteten behielten, 
und dem Eigentümer die Ernennung ber Direktion vor⸗ 
bebalten blieb. Wie es die beiden Unternehmer anfingen, 
leidlich fortzuwirtſchaften, ift nicht befannt, man würde jeden- 
falls einen Einblid in peinliche Verlegenheiten gewinnen. 
„Opern find mehr für Könige und Fürjten als für Kaufleute 
und Handelsleute”, jagte Damals Mathejon, und wie Tonnte, 
wenn die Mäcene feierten, ein ſolches Unternehmen ren- 
tieren, wo der deutſche Mittelitand kaum erſt anfing, fich 
durch Teilnahme an Kunſt und Literatur über die Sorge 
um dag leibliche Wohl ein wenig hinauszuheben. Diefe ver: 
fehlte Einrichtung kann auch nur ganz kurze Zeit beitanben 
haben. Wohl trat, als Zunderfeld im Rahre 1733 aus der 
Direktion ausjchied, der Kammerberr Philipp v. Münd an 
jeine Stelle, aber bei dem Abfterben Ludwig Rudolfs war 
Die Kapelle wieder organifcher Beitandteil des Hofitaates. 

Diejer neue Herzog, der feinem Bruder Auguft Wilhelm 
am 23. März 1731 auf den Thron folgte, war wie feine 
Vorgänger ein großer Tiheaterfreund. Seiner Gönnerfchaft 
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der Neuberſchen Truppe tft ſchon im vorigen Kapitel gedacht 
worden. In der braunfchtweig-twolfenbüttelichen Oper blieb 
unter ihm alles beim Alten. Zu den großen Beitattungs: 
feierlichleiten Augujt Wilhelms wurden der Kapelle Snaden- 
gefchente für Trauerkleider gemacht, Schürmann erbielt 30 
Zaler, Graun, der bie Funeralien komponiert hatte, wurde 
mit 20 Zalern abgefunden. Ein befonderer Feittag ber nur 
vierjährigen Regierung war es, als des Herzogs Enlelin 
Elifabeth EHriftine am 12. Juni 1733 dem Kronprinzen 
Sriedrich dv. Preußen die Hand zum ehelichen Bund reichte, 
Die Bühne mußte zur Verberrlichung diejer Feier mit allen 
Kräften beitragen. Am Vorabend führten in Salzdahlum 
Soflavaliere und Hofdamen „le glorieux‘ von Destouches 
auf, zur Nachfeier wurden Grauns „Spiegel der Treue” 
und Händels „Parthenope“ in dem erleuchteten, von un⸗ 
zähligen Zaungäften aus nah und fern umlagerten Schloß- 
garten gegeben. Salante Spiele leiteten dieſe heroiſchen 
Aufführungen ein. In dem einen ftritten fi Mars und 
Srene über bie Annehmlichkeit von Krieg und Frieden, um 
ſchließlich in dem obedes „großen Brennushelden” Friedrich, 
ber freilich jeine Heldenjchaft erft noch zu beweiſen batte, 
übereinzulonmen. In dem anderen, das von dem Hofe in 
Schäfertracht dargeftellt wurde, jchlug Kronprinz Friedrich 
Durch jeelenvolles Flötenjpiel alle anderen Beiverber um bie 
Sand der Tochter des arladijchen Hirtenkönigs fiegreich aus 
dem Felde. Unter den Feitgedichten befindet fich auch eing, 
das die Neuberin aus Hamburg eingejandt, mit ebenſoviel 
guten Wünfchen als jchlechten Verjen. Auch Die Vermählung 
des Thronerben Karl mit der Prinzeſſin Philippine Char- 
Iotte gab zu gleichen Theaterparaden Anlaß, zu denen der 
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„Poeta Aulico in Brunsvic“ Domenico Srattinara eine neue 
Dper „La conquista dell’ vello d’oro“, die Eroberung bes 
goldenen Vließes bichtete. 

Mit dem Tode Ludivig Rudolfs, der am 1. März 1735 
erfolgte, begann für die Kapelle, — welcher Ausdrud damals 
ſowohl die Inſtrumentiſten wie Volaliften der Oper um⸗ 
faßte, — trübe Zeit. Yerdinand Albrecht Il. war der Sohn 
des wunberlichen Einfiedlers von Bevern, ein ſchon bejahrter 
griesgrämiger Herr von ausgeprägter Autolratentoillfür. 
Er wollte dem ſchwindſũchtigen Budget mit einer Radilalkur 
helfen und verfubr Dabei wie fein Freund Friedrich Wilhelm. 
von Preußen nad) ber Beiſetzung feines verſchwenderiſchen 
Vaters, Am 1, April bereit3 wurde Schürmann bei Aus⸗ 
zablung ber Bejoldungen durch die Kunde überrajcht, daß 
fein Befehl da fet, folche weiterzuzahlen, und Herr von Münch 
wurde angewieſen, ben Stapellbedienfteten ihre Entlafjung 
anzufündigen. Nur einige wenige jollten unter der Hand 
verjtändigt werben, Daß fie bei geminderten Bezügen bleiben 
fönnten. Das war ein rober Gewaltalt, denn wie durfte 
man das Perjonal Knall und Fall aufs Pflaſter werfen? 
Münchs menichenfreundlicdem Sinn widerſtrebte ber un- 
barmherzige Auftrag, er verzögerte jeinen Vollzug mit weit⸗ 
läuftgen Bitten um weitere Inſtruktionen und bat fchließlich 
um feinen Abjchied, der ihm am 9. Mat aud) wurde. Die 
bleibenden Stapelliiten follte er dem Hofmarjchallamt über- 
wetjen, wodurch alfo die im Jahre 1720 eingeführte Inten- 
dantur wieder einging. Schürmann überreichte aufAnfordern 
einen Bericht über die Art, wie man bie Stapelle verkleinern 
fünne, „ohne alles zu ruinieren”, kam aber zu dem Schluß, 
daß nur wenige Entlaffungen möglich ſeien. Der Schrift- 
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wechſel Darüber zog fich, wohl abfichtlich verzögert, monate: 
lang bin. Inzwiſchen erfuhr Kronprinz Friedrich von den 
mufiffeindlichen Plänen feines Schtwiegerbaters und fragte 
fofort, ob er den Bigelapellmeifter Sraun für die Leitung 
des Kleinen Orcheiters, das er fi} auf feinem Muſenſitze zu 
Rheinsberg eingerichtet, belommen könne. Obwohl Graun 
nicht zu den Mufilern gehörte, über deren Haupt das Da⸗ 
moklesſchwert der Entlafjung ſchwebte, fand es ber Herzog 
„nicht für gut“, feines Schwiegerſohns Verlangen abzujchla- 
gen, kündigte vielmehr dem verdienten Manne in eigner ‘Ber: 
fon feinen leichtherzigen Verzicht auf weiteren Dienft an. 
Für Graun bedeutete dies einen unverhofften Glüdsfall, er 
griff Daher mit beiden Händen zu. Freudig zog er zu Frie- 
derico tranquillitatem colenti und ſchulte deſſen Kapelle, Die 
bei Bejuchen bes Königs in Lakaienlivreen geftedit zu werben 
pflegte, Damit der pfennigfuchlende Monarch glauben follte, 
es handle fich um billige Nebenkünfte der Schloßbienerjchaft, 
nicht um eigens angejtellte Künftler. Bei Friedrichs Thron: 
befteigung ging Sraun mit ihm nach Berlin, wo er als Hof- 
kapellmeiſter und Leiter ber neuen Oper 2000 Taler Gehalt 
bezog, alfo viermal jo viel wie in Braunfchtweig. Auch Hier 
machen wir wieder die leidige Erfahruug, daß man bei ung 
felten verjtand, bie guten Kräfte, Die ung ein gütiges Geſchick 
zuführte, auf die Dauer zu feſſeln. Für Braunſchweig var 
Grauns Weggang ein umſo ſchwererer Verluſt, als auch 
Schürmann bie nächſten Jahre nicht überlebt zu haben 
Icheint. Sein Zodesjahr iſt unbekannt. 

Am 13. September ftarb Ferdinand Albrecht nach nur 
balbjähriger Regierung. Sein Hintritt bat die ergrauten 
Kammermufiler vor dem grauſamen Schickſal behlitet, fich 
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auf ihre alten Tage ein neues Brot juchen zu müfjen. Denn 
Herzog Carl, der neue Herr, war wieder das direlte Wider- 
ipiel des Inidernden Vaters. Er trug ſich mit großen Plänen 
und machte die Entlaffung der Kapelle ſofort rüdgängig. 
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Motto: Unſer Hofthenter ift mit einem ſehr geihidten Mann 


vermehrt worden, dem wir den Titel als Naturmeifter 
Directeur de la nature gegeben haben. Er hat eine große 
Anzahl von Künftlern unter ſich. 

Goethe: Triumph der Empfindſamkeit. Zweiter Alt. 








3 braunfchtweigiicheWelfenhaus ſtand dazumal in enger 
Verſippung zu den ſtolzeſten Fürſtengeſchlechtern Eu⸗ 
F rovpiens, wenn dieſe Heiratspolitik auch meiſt ebenſo un⸗ 
glücklich auslief als fie glücklich begonnen. Nächſte Ver⸗ 
wandte Herzog Carls ſaßen in der Wiener Hofburg, 
im Winterpalais, auf Schloß Fredensborg bei Kopen⸗ 
hagen, und mit den Zollern verſchwägerten ihn ſogar 
dreifache Bande. Dieſe vornehmen Beziehungen zu 
pruntvollen Höfen wirkten auf den standard of life im Wol⸗ 
fenbüttler Schloß. Der junge Fürft, der mit 22 Rahren den 
Thron beitieg, glaubte an Glanz nicht Hinter den Vettern 
bintanftehen zu dürfen, er gehörte felber wieder zu einer 
jener ſpartaniſch erzogenen Generationen, bei denen fidh, 
fobald fie felber Herren geivorden, der Hunger nach Glanz 
und Wohlleben einjtellt. Sein lebhafter Kunftjinn kam aber 
vornehmlich dem Theater zu ftatten. Bald nad feiner Thron- 
folge begann er einen weiteren Umbau der Schauburg auf 
dem Hagenmarkt. Nach Weften Hin wurde ein neuer Re⸗ 
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doutenjaal angefügt, deifen Dede mit Stud im überlabenen 
Rokoko verziert wurde. Immerhin hört man in der eriten 
Beit nur wenig von der Oper, vermutlich weil fie jelber 
wenig von fich hören Iteß. 

Hingegen begann für das Schaufpiel eine neue Epoche 
duch den Beſuch der Schoenemannſchen Geſellſchaft!). 
Seit die Neuberin fich nicht mehr einfand, Hatte Braunfchweig 
fein deutiches Drama mehr zu jehen befommen. So mochte 
denn Friedrich Schoenemann den jo lange brachen Boden 
reicher Ernte fähig erachten. Er kannte Die Stadt ſchon als 
Genoß der Förſterſchen Truppe, war dann mit der Neuberin 
geftreift, Hatte fie aber vor ihrer Fahrt nach Rußland ver: 
lafjen und fich Durch Gründung einer neuen Geſellſchaft auf 
eigne Füße geitellt. War auch die Schar nur Hein, — er be- 
gann mit elf Berfonen, — jo hatte er doch das unſchätzbare 
Glück, Iauter Talente zu gewinnen, deren Name heutigen 
Tages noch widerklingt. Am 12, Januar 1740 Ionnte er in 
Lüneburg den Mithidrate mit einem Enjemble herausbrin- 
gen, in dem Konrad Adermann, Sophie Charlotte Schröder 
und Konrad Ekhof jpielten. Er jelber war kein Genie und 
fol fi im Grund nur für bie komiſchen Diener und Ver⸗ 
trauten der damaligen Komödie geeignet haben. Allein wie 
Dies jo oft kommt, der Grenzen jeines Talents nicht betvußt, 
behielt er fich mit Vorliebe Die ernften edlen Helden vor, Die 
er dann zu „unleidlichen ſteifen Harangeurs” herabwürdigte. 
Deito beſſer veritand er e8, die tüchtigen Kräfte, die fich ihm 
angeſchloſſen, zu feinem Vorteil auszunügen. Es iſt ftaunlich, 

1) Über Sch. vergleiche neben dem Buche von Hans Devrient: Frie⸗ 


drich Schoenemann, ben ſchon früher erwähnten fleikigen Aufjag von 
Dr. Karl Schübdelopf im Br. Magazin 1897, ©. 88—86. 
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mit wie geringen Gagen fie vorlieb nahmen. Adermann 
itand fich in ber Woche auf zwei Taler, Efhof erhielt nur 
einen und acht Srofchen, ebenſoviel wie Die Schneidergefellen 
in ber Garderobelammer. Ein paar neue Schuhe fraßen 
feinen ganzen Wochenlohn. Aber Schoenemann beſaß Wage⸗ 
mut und Zähigkeit, langſam rang fich feine Truppe zu künſt⸗ 
leriſchem Ruf empor. Wenn er auch in feinem Kunſtgeſchmack 
auf ziemlich naiver Stufe ftand, jo war er andrerjeits ein 
tüchtiger energiicher Direktor, auf deifen Wink die Mimen 
einſchwenlten wie die Unteroffiziere. Zu mehrerer Stärkung 
der Autorität pflegte er in jeiner Truppe den zunftmäßigen 
Zuſchnitt, der den Tollegialiichen Verkehr mit Kaftengeift 
durchſetzte und ihm etwas Gravitätifches verlieh. „Nach den 
jtreng gejonderten Rollenfächern ließ fich, jo erzählt Iffland, 
bon bem Damaligen Berufszeremoniell ein jeder titulieren: 
Herr Königsagent, Herr Tyrannenagent, Herr Courtiſan, 
Harlelin, Bantalon u. |. w. Den allertragifchiten Held mußte 
Der ziweite Held zuerjt grüßen, wogegen jener nur erwiderte. 
Die, welche die Bertrauten fpielten, waren barhäuptig, ſowie 
der erfte Held oder Tyrannenipieler fich bliden ließ. Ein 
Wort über das Spiel der älteren Mitglieder ward für ein 
Beichen des Wahnfinnd genommen, der Tadel eines zu 
gebenden oder gegebenen Stüdes war ein Verbrechen, wo⸗ 
rauf Abjonderung oder Ausftoßung folgte. Selten erjchienen 
Die erjten Zrauerhelden im gemeinen Leben ohne Degen, 
die PBrinzipale ließen wohl auch am Degengehänge, welches 
üppig unter dem Weſtenſchoße bervorbrang, etwas bon 
mancherlei bunten Steinen wahrnehmen. Das Oberhaupt 
allein trug eine Scharlachweite mit Gold bejeßt, auch Per⸗ 
miffionsivefte genannt, weil fie den Befiter der Privilegien 
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fenntlich machte. Jüngere Mitglieder ftrebten nach einem 
Treffenhute, und ihr irdiiches Wohl war begründet, wenn 
fie zu Atlas-Unterkleidern zu gelangen mußten.” 

Schvenemann ließ auf feinem Theater die alten Stegreif- 
burlesfen und Harlelinsipäße troß befjerer Einficht zu, weil 
fein Budget auf ihre Zugkraft nicht verzichten Eonnte. Sein 
Intereſſe ſchenkte er indes der Verstragödte und dem Luft: 
ipiel. „Gute Driginalien kamen fchnell zur Aufführung, 
Überfegungen wurden auf das forgfamfte geprüft, immer 
befjer wurden Garderobe und Dekorationen, nur die Ballete 
wurden wenig gelobt.” 

Die Spielweife der Schoenemannfchen Truppe verriet die 
Schule der Neuberin. In der Tragödie trugen die Schau- 
ipielerinnen beitändig ein weißes Taſchentuch in der Hand, 
das natürlich die Gefte verfünftelte und die Fingerſprache 
beeinträchtigte. Es war Borfchrift, dem Zufchauer nie mehr 
als ein Drittel des Gefichtes zu zeigen. Der Balletmeifter, 
der die Mitglieder in der körperlichen Beredfamtleit unter: 
wies, hielt darauf, daß die Hebung der rechten Hand von 
einem Borjeten des Iinfen Fußes begleitet wurde, und um⸗ 
gelehrt der rechte Fuß nicht ftillftand, wenn die Linke agierte. 
Auf Schlangenlinien wurde bei der Geftifulation ein pein- 
licher Wert gelegt, und Die Augen mußten ſich allemal nach 
der Seite lenken, deren Hand fich gerade beivegte. Wie ge- 
tert und verfünftelt mußte nicht das Spiel werden, wo das 
Zalent in ſolche ſpaniſchen Stiefel eingefchnürt wurde! 

Am 9. Junt 1745 bat Schoenemann von Halle aus um 
den Konſens, „in fünftiger Baurentii-Mefje in Braunjchtveig 
Comoedien aufführen zu Dürfen.” Er wurde ihm auch ſchon 
am folgenden Tag durch herzogliches Reſkript zu Teil, aber 
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nur für die Woche vor Beginn ber Meſſe und die zweite 
Meßwoche, „wenn die Oper zu Ende”. Man wollte alſo dem 
Singſpiel eine Konkurrenz des Dramas vom Leibe halten. 
Außerdem wurde dem Bittiteller auferlegt, „alle unanftän- 
digen und ärgerlichen Actiones auf feinem Theatro zu ver: 
hüten.”') 

Die Truppe, von der fi) inzwiſchen Frau Schröder und 
Konrad Adermann, ihr fpäterer Eheherr, getrennt Hatten, 
traf dengemäß am Montag, den 8. Auguft, ein und fpielte 
21 mal auf ber Heinen Bühne des Kaffeehaufes. Es wurde 
um !/26 Uhr abends begonnen, man bezahlte für den Mittel- 
gang ſechs, für das Parterre vier Groſchen. Faſt alle Stüde 
waren aus dem Franzöftichen überjebt. Man fpielte u. a. den 
Tartüffe, den Mifanthrop, den Grafen Effer, den Ödipe 
und Polheucte, vergaß aber nie, nach Löblichem Brauch als 
Satyrſpiel eine Iuftige Nachkomödie folgen zu lafjen, in deren 
Abfafjung fich vorläufig noch die vaterländifche Bühnen: 
literatur erfchöpfte. Viel Betfall fand „der faule Bauer“ 
und „Arlelin, der unwiſſende Schulmeilter oder das ver- 
liebte Schufterlieschen”, der in einem Grotesttanz von vier 
Schuhfnechten gipfelte. Auch bei Schoenemanns ſpäteren 
Bejuchen waren Eorneille, Racine, Boltatre und Pradon 
unbeitrittene Herren des Kothurns, während Der Soccus 
von Moliere, Destouches und Regnard auch ausnahmsweiſe 
einmal einen heimiſchen Autor ausgeliehen wurde. Ein beut- 
ches DOriginalluftipiel „Die Kandidaten oder die Mittel zu 
einem Amte zu gelangen” erbielt am 8. Februar 1748 hier 
fogar die Yeuertaufe. Es ftammte aus der Feder eines 
jugendlichen Mitglieds der Geſellſchaft, des einjtigen Stu⸗ 

1) Lanbeshauptarchiv. 
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diofus Krüger, dem Leifing Talent zum Niedrig-KRomifchen 
zufpricht. Krüger war ſchwindſüchtig, und früher Tod hin- 
derte die Läuterung feines Geſchmacks. 

Von nun an kam Schoenemann alljährlich mindeſtens 
einmal, meijt zu den Herbſtmeſſen, da während des Winter- 
marktes die Faſtenzeit die Zahl der Vorſtellungen beichräntte, 
ſomit Gefahr vorlag, nicht auf die Koften zu kommen. Der 
Hof gehörte zu ben regelmäßigen Bejuchern. Schvenemann 
war befliffen, fich diefe Gunſt durch die ſchwülſtigen Hul- 
Digungsgedichte und Vorſpiele zu erhalten, mit denen er ben 
Geburtstag des Herzogs zu feiern pflegte. Kühn gemacht 
Durch das fürftliche Wohlwollen, wagte er am 21. Augujt 
1746 bie Bitte um „Verleihung eines Privilegii, daß er 
entweder auf beftändig oder auf gewiſſe Jahre in Biefigen 
Meſſen feine Schaufpiele aufführen dürfe.” Der Umſtand, 
daß er von nun an auf feinen Stomödienzetteln außer mit 
feinem preußifchen Privilegium mit dem Beiſatz prunlte: 
„von Ihrer hochfürſtl. Durchlaucht zu Braunſchweig und 
Luneburg privilegiert“, läßt darauf ſchließen, daß er wirklich 
den Zweck ſeiner Eingabe erreicht hat. Weniger glückte es 
ihm freilich mit einem zweiten, am 7. September eingereichten 
Geſuch, „jeine Schaufpiele in Zukunft im biefigen Opern- 
hauſe aufführen zu dürfen“, Das offenbar ad acta gelegt 
wurde. Dafür erhielt er aber wenigſtens 1749 das Zu⸗ 
geitändnis, in der ziveiten Meßwoche „auch an denen Opern- 
tagen feine Schaubühne zu eröffnen.”') Man hatte aljo das 
Bedenken, es könne durch gleichzeitige Vorftellung dem The⸗ 
ater am Hagenmarkt Abbruch geichehen, fallen laſſen. Die 
Erlaubnis kam gerade noch vor Torſchluß, denn wenige 

1) Hans Devrient: Schoenemann S. 119—20. 
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Wochen jpäter und fie wäre ficher nie erteilt worden. Enbe 
Auguft 1749, in denjelben Tagen, da in bem ftattlicden Pa⸗ 
trizierhaus zu den drei Beyern am Frankfurter Hirſchgraben 
dag fröhliche: „Rätin, er lebt!” ber Stadtſchultheißin Textor 
die Geburt des Genius kündete, ber berufen war, ber größte 
unter den großen Befreiern deutſchen Geiſtes aus den Sefleln 
welſchen Geſchmacks zu werben, beginnen dieſe Feſſeln in 
Braunjchtweig gerade noch einmal recht ſchmerzhaft in das 
Fleifch der deutichen Kunſt einzufchneiden, unb der ganze 
Hof ftürzte fich Topfüber in ben Strubel eines ebenfo hohlen 
wie finnbetörenden Altartekultu3. 

Seit Mitte der vierziger Jahre zog ein italienischer Im⸗ 
prefario dunkler Herkunft, namens Nicolini, in Frankreich 
und Deutichland mit einer PBantomimentruppe umber, bie 
anfangs aus holländiſchen Kindern (Piccoli hollandesi) ges 
bildet war, jpäter aus deutſchen Kindern ergänzt wurde. 
Er Hatte feine „abgerichteten Heinen Affen”, wie Veifing fie 
nannte, trefflich in der Drefiur, jo daß feine Borftellungen 
„dermaßen fchön anzuſehen geweſen, als noch nichts gejehen 
worden, bauptjächlich wegen ber geichwinden Verwandlun⸗ 
gen und kuriöſen Inventionen.“ Jeber Charakter hatte Den 
Bang, die Bewegungen, bie das Herlommen vorjchrieb; 
jedes Sind war an feinem Blabe, nie vergaß fich eins, denn 
fie wußten nicht nur, was fie zu tun hatten, ſondern auch, 
warum fie es taten). 

Noch während Schvenemanns Anmwejenheit zur Sommer: 
mefje 1749 muß Nicolini nach Braunschweig gelommen Jein, 
wo bald die ganze ehrjame Stadt über jeine Leiitungen 
die Hände zuſammenſchlug. Am 2. September machte der 

1) Meyer: Schröder I S. 250. 

Sartmann, Secht Bücher Braunſchw. Theatergeſchichte 11 
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noch nicht lange in Braunschweig wohnhafte Dichter Zachariä 
jeinen Freund Gleim in Halberftadt nach einer Fauſt⸗Pan⸗ 
tomime lüftern, die am nächften Sonntag geipielt werben 
follte. „Das tft auch eine rechte Pantomime vor ung Poeten. 
as wird es da wieder für ſchöne fchedige Teufel geben, 
die wir alle in Verſe bringen wollen.” Wahre Triumphe 
feierte eine Stief- oder Adoptivtochter des Impreſarios, bie 
bochbegabte fchöne Anna van Oploo aus dem Haag), bie 
den Dichter des Renommtiften zu einer Ode „bie Bantomi- 
men” begeiiterte, worin er ſcherzhaft behauptet, Gleim, der 
wohl feiner Iodenden Einladung nicht widerftanden, fet bei 
ihrem Anblid von Cupidos Pfeil getroffen worden: 

„Run trägt er Stetten und feufzt und ſchmückt der 

Siegerin Wagen 

Und fingt traurige Lieder ihr nach.” 

Und auch der achtzehnjährige Leifing, der dieſe ſtummen 
Schauſpiele in Leipzig bewundert, ſchrieb 1747: „Stumm 
werben Ste jagen, wenigftens iſt es Die Heine Nicolini nicht. 
Sie haben Recht, denn dieje hat ihren Mund in den Augen.” 

Dei Hofe kam Nicolint bald in Mode mit feinen Künſten, 
Die zu jener Zeit derart geichäbt wurden, daß die Bantomi- 
miften fich in grotesken Größenwahn hinein phantafierten. 
Noverre, der es neben Nicolint am beiten verjtand, von ſich 
reden zu machen, antwortete einjt auf die Frage nach den 
drei größten Männern feiner Zeit mit ſtolzem Selbftgefühl: 
„Friedrich der Große, Voltaire und ich.” Es ift nicht aus⸗ 
geichloffen, daß ber Impreſario ſchon als Gaſt des Herzogs 

) Diefe Namen ergeben fih aus dem Tertbuche des Intermezzos: 


Li birbi in ber Wolfenbüttler Bibliothet, wo fie als A. N. nee var 
Oploo bezeichnet wird. 
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tom, da ihm das Opernhaus zur Verfügung ftand. Jeden⸗ 
fall8 aber gelang dem vielgewanderten, ränfefertigen Stalt- 
ener, durch zielbewußte Politik eine geradezu märchenbafte 
Günftlingsftellung zu erringen. Bald war von der Welter- 
reife der Bantomimentruppe gar Teine Rebe mehr, Nicolini 
wurde dauernd für den Hofdienft verpflichtet. Da das Opern- 
haus für bie intimen Wirkungen, wie jeine Kunſt fie eritrebte, 
fich als ungeeignet erwies, wurde noch in demſelben Jahre 
auf dem Burgplatz auf dem Fleck, den Heute Viewegs Offizin 
einnimmt, ber Bau eines eignen Heinen Bantomimentheaters 
begonnen. Auch diefer Plan ftieß auf kirchlichen Widerſpruch, 
und diesmal foll e8 Domprediger Degener geweſen fein, ber 
in Gegenwart ber hohen Herrfchaften feine Sonntagspredigt 
mit dem aus Anton Ulrichs Zeit befannten Worte von der 
Satanskapelle pfefferte, die neben das Gotteshaus geftellt 
werde. Als die Bühne vollendet war, ging Nicolint an bie 
innere Einrichtung und bewährte fi) Dabei als Mann von 
unbeugjamer Tatkraft. Da ihm fachmänniſche Hülfe fehlte, 
mußte er überall felber Hand anlegen. Er bejaß großes 
techniſches Geſchick und wußte Die abjchredenditen Schiwierig- 
feiten fpielend zu bewältigen, indem er zimmerte, ſchnitzte 
und probterte wie ein Theatertiſchler. Maupillon!) nennt 
ihn auch geradezu „dert berühmten Machiniften” und Meyer?) 
ſpricht von ihm mit größter Bewunderung: „Welche Herab- 
lafjung”, fo ruft er aus, „um nichts zu überjehen, welche 
Geduld, welcher Blick, welche Geiftesgegenwart, um jeber 
Beriwirrung abzuhelfen.” Nicolini war mit einem orte 
ein Mann, auf den die ſchönen Verſe, die Goethe dem Wei⸗ 
1i) Geſchichte Ferdinands, Il S. 388. 
) Meyer: Schröder I ©. 249. 
11% 


164 Neuntes Kapitel 


marer Theatermeifter Mieding bei feinem Abicheiden wid⸗ 
mete, paßten, als ob fie für ihn gemacht ſeien: 
„Ber preiſt genug des Mannes kluge Hand, 
Wenn er aus Draht elaft’Iche Federn wand, 
Vielfält’ge Pappen auf die Lättchen fchlug, 
Die Rolle fügte, die den Wagen trug; 
Bon Zindel, Blech, gefärbt Papier und Glas, 
Dem Ausgang lädhelnd, rings umgeben jaß. 
So treu dem unermüdlichen Beruf, 
War er’3, der Held und Schäfer leicht erjchuf. 
Was Alles zarte ſchöne Seelen rührt, 
Ward treu von ihm nachahmend ausgeführt: 
Des Raſens Grün, des Waſſers Silberfall, 
Der Vogel Sang, des Donners lauter Knall, 
Der Laube Schatten und des Mondes Licht, — 
Ja ſelbſt ein Ungeheur erjchredt ihn nicht. — — 
So zwang er jedes Handwerf, jeden Fleiß, 
Des Dichters Welt entitand auf fein Geheiß; 
Und fo verdient, gewährt die Muſe nur 
Den Namen ihm — Direktor ber Natur.” 

Die Bantomimen wurden jebt von Kindern aus ber Stadt 
geipielt, die Nicolini dazu abrichtete. Unter ihnen verſtand 
e8 Der Sohn des Schuhmachers Berglein, fich zu einem Vir⸗ 
tuojen der Harlelinsrollen auszubilden. Er war auch wohl 
das einzige unter ben Stindern, das, durch den Erfolg ge- 
ſpornt, feine Aufgabe mit Luft und Liebe anfaßte. Denn ber 
Maeitro, ber ſich nie bie Mühe machte, deutich zu lernen, 
war ein Menſch von brutalem Jähzorn und Ioderer Hand. 
Wenn bie Kleinen Schüler nicht jofort begriffen, klaſchte die 
Karbatſche, und nicht felten folgten rohe Fußtritte als ultima 
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ratio. So betrieb er unter herzoglichem Schuß eine fträfliche 
Ausbeutung der Armut, die ihm um des Verbienites willen 
ihr Liebftes, Die Kinder, überließ; denn bie zarten Weſen 
litten nicht nur körperlich unter der Anftrengung der maffen- 
baften Proben, fondern nahmen auch Schaden an ihrer 
Seele. 

Noch find viele Tertbücher da, bie einen Einblid in das 
Weſen jener hochgerühmten Bantomimen, als deren Erfinder 
Nicolint galt, verjtatten. Es war nichts daran, was ben 
Geiſt beichäftigen, Das Gemüt anregen Tonnte, alles nur 
leere Brangerei fürs Auge, aber jo fauber und fein, wie die 
Rokokogenres von Wattenu. Als Pröbchen ftehe bier bie 
Inhaltsangabe eines jolchen vielgejpielten Stüdes, das fich 
„Li birbi“, die Schelmen, betitelte und als ‚Intermezzo da 
representarsi in Musica‘ bezeichnet wirb. 

Ein Bettler, namens Golpone und Birina, die Genoifin 
feiner luſtigen Saunerftreiche, bejchließen, eine Tanz⸗ und 
Anftandeichule für die vornehme Welt aufzumadhen, und 
zivar ſoll Birina in Manmesfleidern den Maitre fpielen. Da 
fle aber zunächſt drängende Abhaltung vorſchützt, läßt fie 
fi) durch den plumpen Golpone vertreten, dem vorher noch 
raſch die Pas des Menuetts beigebracht werden müſſen. Sie 
fommandiert: 

Zur Reverenk 

Setze Dich in Cadentz 
Einen Schritt vorwärts 
Dreh’ Dich jo Her. 

Den Kopf in die Höhe 
Nieder mit den Armen 
Biege bie Knie 
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Sehe Ip 

Etwas geichtwinder und fertiger. 

Den Schritt etwas weiter 

Bleibe auf dem Fuße ſtehen 

Gib mir die Hand, 

Diefe nimmermehr 

Die andre, was machſt Du 

Alle beyde Hände 

Das find feltiame Stellungen 

Zur Reverentz. 
So läuft die Sache auf Hirſch in der Tanzſtunde hinaus. 
Golpone gibt natürlich Die Lektion jo tölpijch, daß Die Schüler 
feiner |potten, wobei Birina, als Harlelin bereintanzend, un⸗ 
erkannt Rädelsführerin ift und dem armen Genofjen Schweiß 
tropfen auspreßt. Zum Schluß kommt fie dann im richtigen 
Habit zurüd und ſchilt ihn obendrein, weil feine Tolpatichig- 
feit Die Schüler fortfcheuche. 

In anderen Stüden ſpreizten fich Nymphen und arkadiſche 
Schäferinnen, und wenn man ſich dieſe Geſtalten durch 
Kinder dargeſtellt denkt, angetan mit Reifröcken, bemalt mit 
Schminke und Schönheitspflaſter, verunſtaltet durch turm⸗ 
hohe Haartouren, die galanten Seladons in Puderköpfen, 
den chapeau bas unter dem graziös gebeugten Arm, von 
deſſen Ärmel die Spitzenjabots auf die Finger hängen, dazu 
die kindliche Naivität, Durch angedrillte unverſtandene Pi⸗ 
kanterie übertüncht, dann begreift man wohl, daß der un⸗ 
verdorbene Geſchmack des jungen Leſſing über dieſe Kunſt 
entrüſtet in die Worte ausbrach: „es hat mir ſo wohl da⸗ 
rinnen geſallen, daß ich niemals wieder hineinkommen werde. 
Was für ein ſinnreicher Mann iſt Nicolini!l Ich bewundere 
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ibn, und er tft wert, daß er feine Abficht erreicht, da er ſich 
auf eine jo anlodende Art die Neugierigleit und ben läppigen 
Geſchmatk unſrer Zeit zinsbar zu machen weiß. Ich glaubte 
bom Himmel zu fallen, ala ich Männer vor der Bühne traf, 
die ich ſonſt nicht anders als mit Ehrerbietung genannt 
babe. Und als ich die Gefichter durch ein unanftändiges 
Lachen fich verzerren jehe, von welchen ich geſchworen Hätte, 
Daß fie Areopagiten zugehören müßten, wahrhaftig, fo 
ſchämte ich mich, weil fie fich nicht ſchämen wollten. Ach 
verfroch mich Hinter einen großen Offizier, welcher vor mir 
ftand, und fagte mehr als einmal: „der Heine Narr ſpielt, 
die großen jehen zu.“ 

Der Eintritt war frei, wofern man nur im Galafleid 
erichien, in den Meßwochen wurde ein mäßiger Obolus ge- 
beifcht, Hingegen auf das Hochzeitliche Gewand verzichtet. 

Der Taujendfünftler aus dem Bomeranzenland veritand 
bei Hofe immer nod) weiter Carriere zu machen. Bald wurbe 
er zum „Directeur des spectacles‘“ ernannt, weldye Würde 
etwa den Rang eines heutigen Intendanten mit den Be⸗ 
fugnifien eines Polizeichef3 für das gefamte Theaterweſen 
in fich einigte. Er war nun die Inſtanz, bei der alle reiſenden 
Komddianten, Marionettenfpieler und Seiltänzer um bie 
Bermilfton bitten mußten. Da er durchaus willfürlich ver- 
fuhr und feine Macht ausnutzte, um fich unbequeme Kon: 
furrenten vom Leibe zu halten, auch Häufig für überflüffig 
Bielt, den Stadtmagiitrat von erteilter Spielerlaubnis in 
Kenntnis zu jeben, entitanden mandherlei Mißhelligleiten. 

Als Schoenemann zur Wintermefje 1750 nad Braun: 
ſchweig zurücklehrte, ſah er jtaunend den Wandel ber Dinge. 
Bor drei Jahren hatte Nicolint in Breslau für feine fleinen 
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Mynheers Spielerlaubnis zu erhalten verjucht, war aber 
troß warmer Fürfprache des Miniſters von Podewils um 
Schoenemanns willen abjichlägig bejchieden worden. Nun 
hatte der Abgewieſene die Macht, feine bamalige Niederlage 
an dem begünftigteren Nebenbubler unedel zu vergelten. 
Mebr als fieben Wochen blieb Schoenemann in Braunfchtveig 
(2. Sebruar bis 26. März), allein er Tonnte in dieſer ganzen 
Beit nur fünfmal ſpielen und muß daher ein ganz erfled- 
liches Defizit davongetragen haben. Ekhof gibt ala Grund 
die Tirchlichen Feiertage der Fastenzeit an, die zu Unter⸗ 
brecgungen zwangen. Da aber troß dieſer jelben Hemmniſſe 
in früheren Jahren während ber Wintermeſſe ftets 18 bis 
25 Vorſtellungen hatten gegeben werden können, ſo iſt die 
Drutmaßung berechtigt, daß Nicolinifche Einflüffe die Truppe 
brach legten. Er wollte „neben feinem eignen Theater nie: 
manden dulden, als ber fich die Erlaubnis von ihm erkaufte.“) 
Sicher ift das frühere Vorrecht, „auch an denen Operntagen” 
fpielen zu Dürfen, nicht wieber erteilt worden. 

Über diefe Chikanen empört, bachte Schoenemann an feine 
Rückkehr mehr, bis ihm eine Genugtuung zu teil wurde, auf 
die er ftolz fein konnte, Zwei Jahre waren ind Lanb ge: 
gangen, als der Herzog jelber nach ihm verlangte, „um die 
Pracht der Meile durch vernünftige Schaufpiele zu ver- 
größern.” Dem „Directeur des spectacles‘‘ mußte des Herrn 
Wille höchites Geſetz fein, wenn er fich vielleicht auch mit 
faurerMiene zu dem Schreiben bequemte, das Schvenemanns 
Meßbeſuch erbat. Diefer, feine perfönlichen Empfindungen 
dem Geſchäft nachſetzend, erklärte ſich bereit und fpielte vom 
14. Auguſt bis 8. September 1752, Diesmal ſogar wahr- 

1) Chronologie ©. 14647. 
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ſcheinlich auf Nicolinis neuer Schaublüihne auf dem Burg: 
plat. Bon da an blieb er aber Braunſchweig fern. Allerdings 
war jet auch die Blütezeit feiner Truppe vorüber, Bequem 
geworben und allerlei koſtſpieligen Liebhabereien bingegeben, 
überließ er bie Direltorialgejchäfte mehr und mehr dem un⸗ 
ermüblichen Ekhof, jo daß, als dieſer unvermutet austrat, 
der Geſellſchaft gleichſam das Rückgrat gebrochen wurde. 
Ste löſte fich am 2. Dezember 1757 auf. Schoenemann ward 
Rüftmeifter beim Prinzen Ludwig von Medllenburg und 
befleidete dieſe Hofdienerftellung bis zu jeinem Tode, ber 
erft im Jahre 1782 erfolgte. 


SITES, 
ITS 


Zehntes Kapitel. 
Aermann. 


Motto: Kunft und Natur 
Sei auf ber Bühne eines nur, 
Wenn Kunft fi in Ratur verwandelt, 
Dann Hat Natur mit Kımft gehandelt. 


Leifing in Schröder Stammbud. 


Jahre 1753 fiedelte der Hof zu ftändiger Nefidenz 
nad) Braunfchweig über, welcher Ort gerade durch 
(.) feinen Heimfall an bie herzogliche Gewalt zum wahren 
P Mittelpunkt des Bandes geworden. Wolfenbüttel ſank 
für Iange Zeit in die fchlaftrunfene Öbe eines Land⸗ 
ſtädtchens zurüd. Nachdem auch bie Hoflapelle ihren 
Umzug beierfftelligt, jab fie fich fofort neuen großen 
Aufgaben gegenüber. Denn Nicolini, vom Herzog 
beauftragt, Hatte eine italieniſche Sängertruppe geworben, 
die über erite Kräfte verfügte, jo daß fie zum Wettbewerb 
mit den Opern von Berlin, Dresden und Wien in die 
Schranken treten konnte. An dieſem fternenreichen Theater⸗ 
himmel glänzte Anna Nicolini als Planet erjter Ordnung; 
bie Bantomimentänzerin war zu einer Beauteé gereift, bie, 
wie Klingemann aus mündlicher Überlieferung erzählt, zu- 
gleich vergöttert und gefürchtet wurde. Die „Ichöne Anna” 
batte den hypnotiſchen Einfluß ihres Pflegevaters auf den 
Fürſten geerbt; was dem alten Welſchen nicht durchzuſetzen 
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gelang, das erfchmeichelte ficher der beredte Mund Der rei- 
zenden Zochler. Neben ihr machte „die ſchöne Violanthe“ 
Furore. Schön waren diefe Brimabonnen überhaupt alle, 
denn „Nicolint veritand es vortrefflich, fich an bie ſchwächſten 
Seiten des menjchlicden Herzens zu wenden.” Außerdem 
zählten eine Signora Blizzi, fowie die Sänger Francia, 
Roffi und vornehmlich Capperoni zu den geſchätzten Kräften 
feiner Bühne. Später war eine Madame Tozzi erfte Tän⸗ 
zerin, von der bie „NR. Braunſchw. Ztg.” rühmen durfte, 
daß fe jelbft in Italien vielleicht nur wenige ihresgleichen 
babe. 

An Luxus fuchte Monsieur le Directeur nunmehr alles zu 
übertrumpfen, was andre und auch er felber bisher als den 
Gipfel des Menjchenmöglichen angejehen. Natürlich wuchjen 
die Koſten mit dem Aufwand. Dft follen 6000 Reichstaler 
nicht ausgereicht haben, eine einzige italienijche Oper aus⸗ 
zuftatten. Die Garderoben ftroßten von Gold⸗ und Silber⸗ 
ſtickerei. Die Dekorationen ſtrahlten in Meiningerſcher Ge- 
diegenheit; der Direktor hatte dafür bie eriten Theatermaler 
feiner Zeit verjchrieben. Ihrer drei, Colombo, Amandus 
und Zimmermann, ſchufen mit einer jebt vergejjenen Technil 
Hintergründe und Kuliſſen von jo unverwüſtlicher Friſche 
der Farben, daß man fie noch fechzig Jahre fpäter im 
Nationaltheater gebrauchen konnte. Die ganze Bühne des 
Sagenmarkftes wurde nach eignen Ideen Nicolinis umge- 
italtet. Da zauberiſcher Firlefanz feine Stüde durchſetzte, 
konnte man ein ganzes zweites in Gewichten laufendes The⸗ 
ater vom Boden berunterlafien, um Göttern und Genien, 
wenn fie berufen waren, Durch ihr olympifches Machtwort 
die beileliten Klemmen in eitel Wohlgefallen aufzulöjen, das 
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Herabfteigen jelbft in corpore zu erleichtern. Mit Spring- 
brunnen und Wafferfünften warb fo großer Mißbrauch 
getrieben, daß von Zeit zu Zeit das unter der Bühne und 
fogar im Parlett zufammengeflofiene Wafjer ausgepumpt 
werden mußte. Nicolint hatte Vollmacht, nach Gutdünken 
über die fürftlicde Hanbichatulle zu verfügen und machte 
von dieſem „Seſam⸗öffne-Dich“ nur zu freien Gebraud). 
Doc Hat Hier wohl bie Legende ſtark aufgetragen, während 
die Archive ſchweigen. Es wird erzählt, daß er jährlich 
70000 Zaler verpulvert habe, ungefähr das fiebenfache Des 
jeitherigen fürſtlichen Zuſchuſſes. Allerdings habe er für 
feine Perſon allein ein Jahresgehalt von 30000 Zalern 
bezogen, was ficher übertrieben tft. Freilich bezogen damals 
berühmte Brimadonnen unfinnige Gagen, die unter Händel 
an der italienischen Oper zu London bis zu 2500 Pfund 
ftiegen. Wahrlich ein Sündengeld für ben hohlen, nichtigen 
Obrenfchmaus, den man dafür im Tauſch empfing. „Ber- 
zterungen und Schnörfeleien übertwuchern, die auf drama⸗ 
tifcher Auffaffung beruhende Befeelung des Geſanges ſchwin⸗ 
det, während die Anmaßung ber Sänger und die Gefügigfeit 
der Komponijten zunimmt. So wird die Oper mehr und 
mehr eine Zufammenftellung kunſtreicher Geſangsſtücke, 
durch den dramatifchen Zuſammenhang Außerlich anein- 
andergereiht, die dramatiſche Darftellung erjcheint dem 
Sänger als überflüffiges, auch wohl jtörendes Beitverf.”') 

Es iſt erflärlich, dab deutfchgemute Männer gegen dies 
weljche Lirum⸗ Larum in gerechtem Zorn Schwefel und Galle 
jpien. Selbit der anafreontifche Gleim ging mit trubigem 
Epigramm der „Hexe“ zu Leibe, 

1) Zahn: Mozart 1 ©. 162. 
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„die ſchlau wie Schlang' und Krolodil 

fich ſchleicht in aller Menſchen Herzen, 

und drinnen fitzt, als wie ein Huhn 

auf jeinem Neft und lehrt: nur Meine Taten tun 
und über große Taten ſcherzen.“ 

Über das damalige Repertoire können wir rafchen Fußes 
binmwegfchreiten. Es ift wenig davon übrig und diejes wenige 
tft ungenießbar, war auch weber für die Entividlung ber 
Mufll noch die bes Theaters bedeutſam. Wenigſtens find 
bie Opernkomponiſten, die Damals unfre Bühne beherrichten, 
die Lotti, Banganelli, Orlandini, Fiorillo, Bononini und 
wie fie heißen mögen, heutigen Tages längjt vergeſſen. 

Welch’ merfwürbiger Zufall tft e8 doch, daß man garnicht 
weiß, wer in den fünfziger Jahren Die Hoflapelle leitete, am 
die doch die Höchiten Ansprüche geftellt wurden! Wir erfahren 
nur, Daß der Maeftro der italienifchen Oper in dem benach- 
barten Hannover, Signor Benturini, Häufig Aushilfe leiſtete. 
Erſt im Jahre 1762 ward ein eigner Hoflapellmeilter an⸗ 
gejtellt, der diesmal merkwürdigerweiſe ein Deutjcher, ja 
fogar ein braunfchweigiiches Landeskind war. Johann 
Gottfried Schwanberg war zu Wolfenbüttel geboren, 
auch er eins jener frühreifen Talente, deren fich fürbernd 
anzunehmen die Herzöge für ein nobile officium erachteter. 
Sechs Jahre Yang unterhielt ihn der Landesherr in dem 
gelobten Land Ztalia, namentlich ward ihm Venedig teuer 
durch den Unterricht Haſſes Latilla8 und Saratellis. Des 
eriteren Einfluß wuchtete derart auf jeinem Talent, daß in 
feinen früheſten Eompofitionen der eigne Gehalt über der 
Nachahmung zu kurz kam. Erft als er mit 22 Jahren von 
feinem fürftlichen Gönner mit Der Leitung der Kapelle be⸗ 
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traut worden, entfalteten fich feine Gaben freier. War er 
bisher fchon als Klaviervirtuoſe und als Dirigent geſchätzt 
geweſen, fo erwarb er fich num bald den Ruf eines melodien- 
reichen, graziöfen Tonſetzers. In rafcher Folge entftand eines 
feiner Werle nad) Dem anderen, alle wurden in Braunfchtweig 
gegeben und trugen ihm oft überſchwängliche Anerkennung 
ein. Denn man war nicht wenig ftolz auf Dies berühmte 
Landeskind, bem Zachariä begeifterte Hymnen fang: 

Di müfje Welichland von fern mit neidenden 

Augen betrachten 
Und fühlen, wie hoch du dein Vaterland hebſt, 
Sei Braunjchweigs würdiger Ruhm, der Fremden 
empfund’nes Entzüden, 

Mach’ deinen Namen der Ferne befannt. 
Das geichah in der Tat. Friedrich der Große, wie er ung 
ſchon Graun weggefifcht, hätte auch Schwanberg gern nach 
Berlin gelodt. Allein deſſen Dankgefühl war denn doch 
jtärler als der Zweibund von Ehrgeiz und Erwerbsſinn, er 
biteb feinen Wohltätern treu; treu bis zum Ende, auch als 
fie für ihn wenig mehr zu tun hatten. Muſikaliſch Hat er wie 
fein Lehrer Haſſe zu den haarſcharfen Parteigängern der 
italieniſchen Schule gehört. Selbft dem Genie eines Mozarts 
bat er mit kalter Verjtändnislofigfeit gegrolit. Als man 
raunte, der Schöpfer des Don Juan fei dem Gift feines 
itafienifchen Nebenbuhlers Salteri erlegen, meinte er gering- 
ſchätzig:, Pazzi, non ha fatto niente per meritar un tal honore.“ 
Bon wenigen Feitlantaten abgejehen bat er nie einen deut: 
ſchen Text geſetzt. Aber man bedenke dabei, daß ſelbſt Goethe 
in Stalien ben Komponiſten bedauerte, der jeine Mufll an 
eine fo barbarifche Sprache wie bie deutjche verſchwenden 
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müfle. „Hätte ich nur vor zwanzig Jahren gewußt, was ich 
weiß, ich hätte mir wenigſtens das Italieniſche jo zugeeignet, 
Daß ich fürs Iyrifche Theater hätte arbeiten Lönnen.” 

Neben Schtvanberg war der Staliener Brunetti ala Unter- 
fapellmeifter tätig, als Balletmeifter ein Herr van Oploo, 
fider ein Schürzenftipendiat ber ſchönen Anna aus deren 
nächſter Sippſchaft. 

Der fiebenjährige Krieg Hat dieſen Karneval ohne Ende 
faum berührt. Auf dem theatro mundi dirigterte bie Kriegs⸗ 
furie blutige Haupt- und Staatsaltionen, wozu als Or⸗ 
cheſter Trompeten den Diskant jchrillten und Kartaunen 
den Baß brummten; unfrem Opernhaus tat diefer unlautre 
Wettbewerb leinen Abbruch. Zwar lieferte die jchimpfliche 
Konvention von Klofter Zeven Braunjchtveig in fränkiſche 
Sand, und der Herzog mußte fich mit den Seinen in das 
gnädigft neutralifterte Fürftentum Blankenburg einfpinnen. 
Allein die fremden Zwiſchenherrſcher forgten dafür, daß 
unter den Waffen die Mufen nicht ſchwiegen. Das Land 
wurde graufam ausgenubt, — man verglich damals feindlich 
bejette Länder gern dem Mehliad, der immer noch Mehl 
ausftäube, jo oft man ihn auch ausklopfe, — aber Oper, 
Pantomime und Maslerabe erfreuten ſich fürderfamiter 
Pflege. Ya, die Spectacles vermehrten fich noch durch eine 
franzöfiichde Schaufpielertruppe. Und als jchließlich dieſe 
furchtbare Zeit durchlitten war, und der Hof heimkehrte, 
Dachte auch diefer an Feine Einfchränkungen. Als Die Geld⸗ 
klemme wuchs, wurden die Stantsumlagen erhöht, die 
Staatsgehälter vermindert, allein gerade das Überflüffige 
wurde für das Notiverdige angejehen. Nicolini jtand feſt 
in den Galofchen des Glücks und blieb Tabu tie ein alter 
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Vollskönig auf den Sandwichinſeln. Auch die franzöftiche 
Komödie vegetierte als Hinterlaffenjchaft Der franzöftichen 
Eroberer fort. Schon früher waren Liebhaberborftellungen 
franzöfiſcher Schaufpiele eine eifrig gepflegte Hofluft geweſen, 
namentlich Herzog Ferdinand, der gefeierte Sieger von 
Crefeld und Minden, fol dabei bedeutende fchaufpielerifche 
Talente entfaltet Haben. Als 1747 im Berliner Schloffe 
Britannicus vorbereitet wurde, fprang Ferdinand für den 
plöglich erkrankten Prinzen Heinrich von Preußen ohne 
Bögern ein und rif alle Schauer zu größter Bewunderung 
fort. Als er ſich jpäter nach Vechelde zurüdigezogen, wurde 
er ein beliebter Heldendarfteller des biefigen intimen Hof- 
zirkels. Als Leifing einſt fah, wie er den Agamenmon in 
Racines Iphigenie fpielte, der Feldherr des fiebenjährigen 
Krieges um Schlefien den Feldherrn des zehnjährigen Strieges 
um Slion, fam ihm zum Bewußtſein, wie bier der Schein 
der Bühne durch das Weſen des Spielers Gehalt erlangte. 
Seinen drei Epigrammen dürfen wir glauben, denn aus 
der jchmeichlerifchen Feder eines katzbuckelnden Höflings 
find fie wahrlich nicht gefloffen. 

Noch mehr wird ber jugendliche Erbprinz Karl Wilhelm 
Ferdinand als Schaufpieler gerühmt, der fein Bühnennobi- 
ziat in Rheinsberg durchgemacht hatte. „Sein ſchöner männ- 
licher Anſtand, feine richtige Dellamation, wozu er fich oft 
in nächtlichen Stunden vorbereitete, fein Geſchick nachzu- 
ahmen, machten feine dortige Anmwejenbeit jo notwendig, 
daß Prinz Heinrich feine beiten Schaufpiele bisweilen aus- 
feste, bi8 der Erbprinz dabei fein konnte. Die franzöfiichen 
Schaufpielerinnen konnten es kaum begreifen, wie dieſer 
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deutſche Fürſt oft Über ihre eigne Kunſt hinausſtieg und in 
der tbeatralifchen Diltion fo vorzüglich war.”!) 

Die Aufführungen der Franzoſen fanden in dem Redouten⸗ 
fanle des Opernhaufes ftatt, woſelbſt Nicolini eine Bühne 
eingerichtet Hatte. Ihre Leiſtungen werden gerühmt und find 
auch von ben Sliedern des braunfchweigiichen Poetenkreiſes 
gern befucht worden. 

Denn unjre nüchtern nieberfächfiiche Stadt erfreute fich 
jet wirklich eines jolchen. Bereit3 im Sabre 1745 hatte 
Herzog Sarl, neben deſſen großen Schwächen man leicht feine 
größeren Verdienfte vergißt, — und in diefer Schrift, in der 
gerade die eriteren ſtark berbortreten, ift es Pflicht der Ob: 
jettivität, Darauf hinzuweiſen, — das Collegium Carolinum 
gegründet, als ein Inſtitut, das den Übergang vom Gym⸗ 
naflum zur Uniberfität vermitteln follte. Es beweiſt rebliches 
Streben und Scharfblid, daß er an dieſe Anftalt auf Jeru⸗ 
jalems Rat eine Anzahl von Männern berief, die, ohne ge= 
trade Fürsten des Barnafjes zu fein, Doch bis heute die Spur 
don ihren Erdentagen zurüdgelaffen haben. Ebert, Schmidt, 
Zachariä, denen fich fpäter Eſchenburg zugejellte, brachten 
in dag geiftige Leben Braunfchtveigs frifches Blut und ver⸗ 
mieden durch ihren Verlehr mit den regiten Mitgliedern 
bes Fürſtenhauſes, daß bei Hofe galliiches Wejen jo unein- 
geſchränkt Trumpf wurde, wie in Dem verſchwägerten Muſen⸗ 
Haus zu Sansjouci. Auch Sellert deutete einmal an, daß 
ihm ein Ruf nad) Braunfchweig nicht unwilllommen wäre. 
Karl jelber war, joweit er in dieſer Hinficht ein eignes Ur- 
teil hatte, fein Verächter deutfcher Literatur wie jein preu- 
Bilder Schwager, er war aber ein Kind feiner verauslän- 

1) Bodeld: Carl Wild. Ferbinand ©. 148. 
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derten Zeit und zu wenig intereifiert, um gegen den Strom 
zu ſchwimmen. Allein in jenem Haus hat doch jeine Tochter 
Amalie die Eindrüde empfangen, Die fie zur Gründerin des 
weimarſchen Muſenhofes machten, der freilich fein beſchei⸗ 
denes braunfchweigifches Vorbild durch die geiftige Be- 
deutung feiner Mitglieder turmhoch überragen follte. Es 
ging dem Herzog wie jo manchem Lebemann, der ſich nach 
demtoujours perdrix fybaritijcher Tafelfreuden zuweilen nach 
folider Hausmannskoſt zurüdiehnt. Nicolini fuchte dieſem 
Verlangen zu begegnen, indem er zutveilen für deutſches 
Theater jorgte. So hatteer um 1754 den Hanswurſt Quartal 
berufen, der ein Enſemble mitbrachte, das die Stegreiflo- 
mödie pflegte, und in dem Künftler wie Schmelz, Santner 
und Staroline Schulz, die fich Tpäter zu tüchtigen Kräften bes 
regelmäßigen Schaufpiels entividelten, als Novizen ihre 
eriten Gehverſuche auf der Bühne machten‘). Wir haben 
ferner gejehen, wie der Herzog Nicolinis Pilanterie durch 
die zeitweilige NRüdberufung Schoenemanns unterbrad). 
Geitdem waren Sahre vergangen, ohne daß eine deutſche 
Truppe in Braunfchtweig aufgetreten wäre. Inzwiſchen hatte 
jich die Adermannz zu Fünftlerifchem Ruf aufgeſchwungen. 
Der einitige Genoſſe Schoenemanns Hatte Frau Schröder 
geheiratet und mit diefer ein Enjemble gegründet, das zwar 
bon den Stürmen des fiebenjährigen Krieges arg zerzauft 
wurde, fi) jedoch auf den Beinen behauptete. Im Frühjahr 
1763 gaftierte es in Staffel, wo e8 viel Vob aber wenig Be: 
ſuch fand, fo daß Adermann ſich nach grüneren Triften für 
jeine Herde umſah. Mit Freuden fchlug er ein, als Nicolint 
ihn mit jeiner Schar für 35 Louisdors wöchentlich auf zwei 
3) Chronologie d. dtſch. Theaterd ©. 110, 182-883, 19. 
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Monate nad) Braunfchweig verpflichtete. Slänzend waren 
die Bedingungen nicht, wenn der Staliener fich auch noch zu 
40 Louisdors Reifegeld extra verſtand und ſchließlich ſogar 
Vorſchuß gab, damit die Kaffeler Gläubiger feinen Einſpruch 
erheben Tonnten. Allein Adermann wear ein Mann, der mit 
den Berhältniffen rechnete und den Sperling in der Hand 
der ſchönſten Taube auf dem Dache vorzog. Unter feinen 
Myrmidonen aber wedte fein Schritt Mißmut, eine Reihe 
geſchätzter Kräfte ſchwenkte ab, um nicht in fein ficheres 
Fiasko verftridt zu werden. Dieſer Abfall hätte mancher 
andern Truppe unfehlbar den Garaus gemacht, der Ader- 
mannfchen gereichte er zum Heil. Denn es waren bie Krittler 
und Nörgler, die da den Staub von ihren Bantoffeln fchüttel- 
ten, die andern aber benahmen fich wie beherzte Veteranen 
in der Feldichlacht, die, ohne mit der Wimper zu zuden, die 
Lücken fchließen, die feindliche Kartätſchen in ihre Reihen 
gerifjen. Adermann felber war ein alter Soldat und verlor 
den Kopf nicht. Die Fahnenflucht der Abtrünnigen brachte 
ihm eine erfledliche Gagenerſparnis, trug alfo bei, feinen 
Sädel wieder zu janieren. Es fragte fid) nur, ob es gelang, 
mit dem verminderten Berjonal ein ausfichtsvolles Reper⸗ 
toire aufrecht zu erhalten. Da indes die Vorftellungen in 
Braunſchweig erit am 18. Juli beginnen follten, blieben 
vier Wochen Zeit zu Nteueinftudierungen und Rollenaus- 
tauſchen übrig. Man verfügte über 19 Perfonen, deren 
Stamm die Adermannfche Familie felber bildete, der Prin- 
zipal, ein gradfinniger, gutmütiger Mann von militärtfcher 
Art und fonorem Organ, war als Schaufpieler ausgeipro- 
chener Realift, dem Heldenväter und derbe Polterer ernten 
und fomifchen Genres vorzüglich gelangen. Schröder ver- 
12* 
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ficdert, in den langen Jahren feiner Beobachtung Teine ein- 
zige Übertreibung bei ihm wahrgenommen zu Haben. Seine 
Frau, die frühere Madame Schröder, wird ala gemütsvoll 
in Mutterrollen gerühmt. Feinfühlig ließ fie ſich keine Nü⸗ 
ance entgehen, weshalb fie auch häufig bon anderen Mit- 
gliedern zu Rate gezogen wurde. Man wirft ihr nur ein 
merfwürdiges Zittern der Stimme vor, eine Verbildung, 
die fie mit anderen Schülerinnen Schoenemanng teilte. Noch 
mehr nübte fie als verftändige Wirtichafterin Durch Spar⸗ 
famleit und Ordnungsliebe. Selbft die Koſtüme ftellte fie 
meiftens jelber ber und bielt ihre Künſtlerinnen in deren 
Mußeitunden zum Schneidern und Stiden an. Auch merfte 
man unter ihrem ftrengen Regiment nichts bon dem Kokotten⸗ 
unweſen, das viele der andern Truppen zerſetzte. Alles ging 
ebrbar zu, die meiſten weiblichen Mitglieder waren ver⸗ 
heiratet und mit dem Mann ihrer Wahl gemeinfam enga⸗ 
giert. Die Hauptzugfraft aber entwidelte fich juft in jener 
Zeit in ihrem damals noch nicht ganz 19jährigen Sohn 
Friedrich Ludwig Schröder, der nad) verwahrlofter Jugend 
gerade einzujchlagen begann, wenn er fich auch Die Hörner 
noch nicht ganz abgelaufen Hatte. Er war in allen Sätteln 
ficher, weil die bei Anfängern jo erfreuliche Bühnendreiftig- 
feit jich bei ihm zu ausgelprochener Unverſchämtheit poten⸗ 
zierte. Die komiſchen Bebienten gab er mit einer Meifterjchaft, 
daß, wie erzählt wird, fein Stiefoater in der Kuliſſe einen 
Fluch der Bewunderung nach dem andern losbrannte. Trotz⸗ 
Dem aber legte er jelber auf das Schaufpiel wenig Wert, 
jondern jtrebte nach den Lorbeeren bes Ballettänzers. Ver⸗ 
ächtlich quafjelte er, er werde Schaufpieler werden, wenn 
er fich einmal die Füße gebrochen babe. Ganz frei von der 
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fonftigen Eiferfucht trat er daher viele feiner Rollen ab und 
verlegte fich dafür um fo eifriger auf das Tanzfpiel, bag jebt 
bei dem verminderten Beſtand der Geſellſchaft, der viele 
Tragödien ganz ausfchloß, mehr denn je in den Vordergrund 
treten mußte. Übrigens tanzten auch alle anderen Mitglieber, 
ſelbſt der jchon recht wohlhäbige Adermann und ber bald 
darauf an der Schwindbfucht verjtorbene Mylius. Steiner 
aber tat eg dem jungen Schröder gleich, deffen Körper wie 
der eines Kautſchukmanns elaftiich wurde, und deſſen Vieb- 
lingsgeſchäft es war, neue Tricks zu erfinden. Nie hätte man 
geahnt, daß aus ihm ein berühmter Tragddien-Bramaturg 
und Bühnenleiter werden könnte. Die blutjunge Dorothea 
Adermann machte damals ihre eriten Anfängerftudien 
im jentimentalen Fache, während Caroline Schulz fich als 
Soubrette durch Schönheit und Munterleit hervortat. Die 
Helden gab Karl Theophilus Doebbelin, die jugendlichen 
Liebhaber Boek, ber fveben erft der Wiener Baberftube zu 
Gunſten der Bühne Valet gelagt Hatte. 

Am 18. Juli begann man in Braunſchweig zu fpielen. 
Nicolini empfing die Deutichen artig und ließ es an nichts 
fehlen. Man gab als Eröffnungsporftellung Racines „Iphi⸗ 
genie”, in der Schröder ben Adhille an Doebbelin abgetreten 
batte, wonach diejer ſchon lange lüſtern geweſen. Den Reſt 
des Abends füllten Ballets, in denen Schröder feine virtu⸗ 
ojen Tanzkünfte zeigte. Alles Tieß fich aufs beite an, und 
ungeichmintt äußerten die Braunfchweiger, daß der junge 
Mann ebenjo wie fein Somparje Schulz den Loftipieligen 
Tänzern des Welfchen vorzuziehen ſei. Der gute Eindrud 
feitigte fich, als er kurz darauf im „Bramarba3” den Diener 
mit genialer Ausgelaffenheit fpielte. Über Nacht war er 
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dadurch zu einer ſtãdtiſchen Berühmtheit geworben, die man 
nach diefer Burfchenrolle mit dem Spignamen „Peter“ be- 
legte. Died war ganz nach dem Gejchmad des unbändigen 
Jünglings, der fich diefen Auf durch allerhand Tollheiten 
zu erhalten eifrig befliß. Seine Rollen waren kecke Improvi⸗ 
jationen, die bei jeder Wiederholung neue luftige Pointen 
zeitigten, denn Schröder, der fich feiner Geiſtesgegenwart 
* bewußt, war im Sinn der Stegreiflomödie der Anficht, ein 
wahrer Künſtler jeße fich Durch wörtliches Memorieren nur 
herab, da er befferes zu jagen babe, als der Autor ihm in 
den Mund lege. Damals berrichte noch der Braud, am 
Schluß der Vorftellung das ©. T. Publikum durch furze 
Anfprache zu der nächiten einzuladen. Dieje Ankündigungen 
waren Schröders gern getunmeltes Stedenpferd. Mit ſpru⸗ 
delndem Wi dehnte er fie gern zu Heinen Intermezzos aus, 
indem er ſich drollig auf ben Titel des neuen Stüdes bejann, 
ihn hierauf verballhornt ausſprach und erft ganz allmählich 
unter fteten Poſſen der langen Rede kurzen Sinn den Zu- 
ſchauern beibradhte. Nicht genug tun aber Lonnte fich fein 
Übermut, fobald er in der Hofloge die hübſche Pringeffin 
Elifabeth erblickte, die zwei Jahre darauf dem Thronfolger 
Preußens, dem jpäteren König Friedrich Wilhelm IL, zu 
furzer unglüdlicder Ehe die Hand reichte. Ihr galt feine 
zarte Herzensneigung; fie zum Lachen zu bringen war fein 
böchiter Ehrgeiz, fie aus den Kuliffen hervor anzuſtarren 
ſein höchſtes Entzüden, ihr freundlicher Gruß weihte ihm 
den ganzen Tag. Freilich pflegte der junge Tollkopf neben 
Diejer hohen Heiligen Liebe gleichzeitig noch mehrere jehr 
realiftiiche LViebfchaften. Beſonders jollen ein paar Gajt- 
wirtstöchterlein ihn nicht haben verſchmachten laſſen. Der 
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Ausbund Hatte eben bei allen Frauenzimmern einen Stein 
im Brett und brauchte nur zu kommen und zu jehen, um 
auch zu flegen. Er konnte dieſen Löffeleien um jo un⸗ 
genierter fröhnen, als er nicht bei feinen Eltern wohnte und 
Daber zum eriten Mal über das Attribut bes freien Mannes, 
den eignen Hausſchlüſſel, verfügte. Jeden Abend, wenn der 
Vorhang geſunken, ftürzte er fich in ein twildes Nachttreiben, 
die Zeit, Die die Weiber nicht in Anſpruch nahmen, wurbe 
unfehlbar dem Wein, Geſang und Billardipiel geopfert. 
Dies leichtfinnige Auskoſten der Freiheit verjtridte ihn 
natürlich bald in Geldllemmen und wurde jo die Urſache zu 
einem bitterböjen Konflikt mit dem Stiefvater, ja im An⸗ 
ſchluß daran fogar mit Sereniffimo dem Herzoge felber. 
Am Morgen des dritten September weigerte Adermann 
einen erbetenen Vorſchuß, was jchon einen Wortwechjel her⸗ 
borrief. Saum beigelegt, brach der Zwiſt noch heftiger aus, 
ald Schröder in der Probe bemerkte, das Schulziche Ballet 
„die Seiler”, in dem der erfte Tänzer in einen oben ſpringen 
und mit den Schweinen grungen mußte, ſchicke fich nicht, bei 
Hof vorgeftellt zu werben. Adermann, heißblütig wie er war 
und durch die Hartnädigen Einwände eines ungewajchenen 
Mundwerls empört, ſchlug nach dem Stiefjohn, worauf 
biefer den Galanteriedegen zog und dem Ergrimmten zu 
Leibe rüdte. Mit Mühe wurden die Streithähne getrennt, 
ehe es zu blutigen Zätlichkeiten kam. Schröder verließ die 
Probe, er wollte jofort abreiſen und auf eigne Fauſt fein 
Glück machen. Das Hätte ihm niemand verargen können. 
Leider aber änderte er bald feinen Entſchluß und faßte den 
Plan, wenigftens noch einmal aufzutreten, jeboch gerade 
dadurch feinen Abgang zu einem Bühnenjlandal und Stadt- 
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geipräch zu erweitern. Auf Wunfch des Erbprinzen jollte am 
Abend Schröders ſelbſt erjonnenes Ballet „Die Apfeidiebe 
oder das Obſtſchütteln“ gegeben werden. Er pflegte darin 
einen Apfel vom Baume mit dem Fuße fo geichidt abzu= 
jchnellen, daß er ihm geradewegs in den Mund flog, ein 
Kunſtſtückchen, das allgemein bewundert wurde und allemal 
Stürme des Beifalls entjeffelte. Auch dem Bringen hatte 
man davon erzählt, und er war geſpannt auf die intereifante 
Afrobatenleiftung. Schröder hatte natürlich Hiervon gehört. 
Wie ftaunte der junge Thronerbe, als der Tänzer im ge⸗ 
gebenen Moment ganz ruhig an den Baum berantrat, Die 
Srucht mit der Hand gemächlich pflückte und mit farkaftifcher 
Behaglichkeit ſchmauſte. „Das kann ich auch”, rief er empört, 
und Schröder antwortete fofort mit fredjer Stirn: „Sp 
fommen Sie doch herunter auf die Bühne und machen Sie 
es nach.“) 

Sehr zufrieden mit dieſer Heldentat ging Schröder nach 
Hauſe, um ſeinen Mantelſack zu packen, denn in der Morgen⸗ 
frühe des nächſten Tages wollte er abreiſen. Allein er war 
noch nicht weit gediehen, als ein Korporal mit vier Mann 
ing Zimmer trat und ihn auf die neue Bürgertvache brachte. 
Der Befehlshaber derjelben, ein Offizier von Schröders Be⸗ 
kanntſchaft, amüfierte fich Löniglich Über feinen unerwarteten 
Arreitanten und deſſen draſtiſche Schilderung, wie er den 
diden Adermann mit blanker Wehr im Kreiſe über die Bühne 
gehetzt habe. Es werde wohl kaum jchlimm werden, tröftete 
er. Die beiden Freunde waren daber nicht übel beftürzt, als 
ein berzoglicher Befehl eintraf, der Gefangene jolle unver- 
züglich geichloffen ins Stockhaus abgeliefert werden. Das 

1) Caroline Schulze ©. 393. 
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war Nicolinis Wert, der befürchtete, Schröders Weggang 
möchte Adermanns Repertoires |prengen. Er hatte daher 
die beiden Vorgänge des Tages, bie bei Hofe kaum ſo tragiich 
wären genommen worden, geichidt ausgebeutet, um ben 
Herzog aufzuheben; einige Tage Kerkerhaft, fo hoffte er, 
würden den Unband ſchon kirre machen und bei der Fahne 
fefthalten. 

So wurde denn ber Verbrecher um die Mittagsitunde 
durch die Stadt eslortiert. Obgleich er ein Tuch vors Geficht 
bielt, erlannte man ihn fofort, und ein Haufen johlender 
Kinder begleitete den ſeltſamen Zug; der Pöbel aber rief 
fpottend: „Da gehen fie mit Petern bin, was mag Peter 
angejtellt haben?” Der jo ſchwer Geitrafte glaubte in den 
Boden finfen zu müfjen, und doch war biefer Dornenweg erſt 
ein Vorſchmack zu der Hölle, in die er nun verbracht wurde. 
Ein Dubend verwogener Sterle mit unbefchreiblichen Galgen- 
gefichtern und Stetten an den Händen, ſowie eine Schar nichts⸗ 
nubiger Weibsbilder begrüßten den neuen Haftgejellen mit 
grellem Freudengeheul und Späßen von einer Robeit, daß 
dem Ankömmling die Schamröte ins Geficht ftieg. Als 
Nahrung gab's nur Brot und Waſſer, als Lagerftatt jollte 
eine mit Stroh beitreute PBritfche dienen. Neunzehn Tage 
mußte Schröder in diefer Kumpanei ausharren und jchäßte 
fi) noch glüdlich, daß er wenigſtens den Kerkermeiſter Durch 
teures Geld beftechen konnte, ihm allabendlich auf feinem 
Wärterzimmer etwas warmes Eſſen mit Wein zu ſervieren 
und Ketten mit weiten Handgelenkringen anzulegen, die fih 
leicht abftreifen ließen. Aber fein ftarrer Sinn wurde durch 
dieſe Belaftungsprobe nicht gebeugt. Nicolinis Selretär, Der 
ihm kundtat, er werde frei, jobald er feinen Vater um Ber- 
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zeihung bitte, mußte fich ftrad8 aus dem Staub machen, da 
der trogige Süngling unter einem Schwall von Schimpf- 
worten mit feinen wuchtigen Ketten nach ihm fchlug. Briefe 
feiner Mutter mit dem gleichen Beding wurden ehrfurchtsvoll 
aber ablehnend beantiwortet. 

Solchen Didkopf hatte man nicht erwartet. Die Truppe 
geriet nun gerade in die Bedrängnis, der man durch Schrö- 
. ders Arreit hatte entgehen wollen. Der Brinzipal mußte 
jelber einige von des Stiefſohns Rollen übernehmen, die ihm 
garnicht lagen, die zum Erjat aus Hannover verfchriebenen 
Tänzer mißfielen, mehrere andere Mitglieder gingen teils 
mit, teils ohne Kündigung ab. Bisher hatte Adermann ſich 
nicht entjchließen können, für den Eingelerlerten, der fich jo 
unbußfertig benahm, ein Fürwort einzulegen. Erſt die Not 
trieb ihn, in Gemeinfchaft mit Nicolini dem Herzog ehrer- 
bietig vorzuftellen, daß die Strafe des ungeratenen Sohnes 
nunmehr in ihrer Härte mehr den Vater zu treffen beginne 
und Daher des graufamen Spiels genug zu fein fcheine, eine 
Beweisführung, der der Fürft Wahrheit nicht abiprechen 
fonnte. 

So wurde am 19. Tag dem jungen Schröder feine Frei⸗ 
gabe unter der Hoffnung angefünbdigt, daß er fich mit feinem 
Bater ausfühne. Schröder aber, ftarr wieinmer, eilte ſtehen⸗ 
den Fußes nach der Refidenz, um fich beim Herzog zu redht- 
fertigen. Er trifft ihn zufällig auf dem Schloßhof und redet 
ihn mit der ganzen Ungentertheit jener guten alten Dörch⸗ 
Täuchtingsperiode jofort an. Allein der Herzog Tchnitt ihm 
das Wort ab und donnerte ihn an: „Er iſt ein böfer Bubel 
Geh’ er! Bitt? er feinen Vater um Verzeihung!” Eine An- 
rede, die den Kecken umjo mehr fränlte, als Serenilfimus 
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ganz gegen feine frühere Gewohnheit das berabfeßende „Er“ 
gebrauchte. Recht Heinlaut geworden, begab er fich zu Ader- 
mann: „Meine Mutter will, ich ſoll Sie um Zerzeihung 
bitten. Ich Tann das nicht, das Recht ift auf meiner Seite.” 
Naſſen Auges erwiderte der Vater, die unvermeidliche To⸗ 
badspfeife aus der Hand legend: „Fritz, habe ich das um 
Dich verdient?” Diejes freundliche Entgegenkommen brachte 
den Süngling völlig aus dem Stonzept; er küßte Adermann 
wortlos die Hand, dieſer aber ſchloß ihn in feine Arme und 
rief herzlich: „Zunge, jet doch nicht jo wild! Du wirft gewiß 
noch unglüdlich!” So fam die Ausföhnung zu jtande. Auch 
eine Erhöhung jeiner Wochengage auf 5 Taler ward Schrö- 
Der zugefichert, Adermann wollte gut machen, was er felber 
bei dem Konflikt durch Jähzorn an dem Stiefſohn gefehlt. 
ALS diefer dann zum erjten Mal wieder auftrat, empfingen 
ihn die Zujchauer mit demonftrativem Klatſchen. 

Bon jeinem Abgang war natürlich feine Rede mehr, er 
freute fich der alten Arbeit, der er fich eifriger denn je bingab. 
Da es Ackermanns Wunſch war, das Ehineferballet zu geben, 
begann Schröder fofort mit den Broben und brachte es ſchon 
bier Tage nach feiner Freilaſſung heraus. Der Prinzipal 
tanzte dabei ein Solo fo leichtfüßig, wie man es von dem 
behäbigen 52er nie erivartet hätte. Aber bereits zwei Wochen 
jpäter lief die mit Nicolini bedingte Spielzeit ab und man 
rüftete fi) zum Aufbruch nach Hannover. Am 13. Oktober 
reifte Schröder hinüber, um die dortige Ballhausbühne in 
Stand zu jeßen, und tags darauf wurde in Braunfchiveig 
mit „Jnez da Castro“, deren Titelrolle die befte tragiſche 
Partie der Karoline Schulz war, und der „beichübten Co- 
moedie” geſchloſſen. Litzmann (IS. 218) glaubt fchon aus dem 
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Titel dieſes Stüdes die Zufriedenheit herauslefen zu können, 
mit der man bon bannen jchied. Hatte man doch 2400 Taler 
eingenommen, zweifellos eine Summe, die weit Die gehegten 
Erwartungen übertrumpfte. Ebenfo wertvoll war die Gunft 
be3 Hofes, Die man ſich erworben. Namentlich der Prinz Frie- 
drich (Auguft) war der Truppe und injonderheit dem jun- 
gen Schröder ein geſchätzter Gönner geworden. Man hatte 
fein Luſtſpiel „Glücklicherweiſe“ gefpielt, und lebterer 
hatte als Lindor alle Kunftrichter entzückt. Diefer Errungen- 
ichaft gegenüber fiel die übrigens gar nicht große Ungnade 
des Erbprinzen über Schröders Unverjchäntheit faum in 
die Wagſchale. Diejer Prinz Friedrich war überhaupt ein 
höchſt intereffanter Menſch. Gleich feinem Oheim und jeinen 
Brüdern Hatte er fich im fiebenjährigen Krieg im erften 
Sünglingsalter durch militärtichen Schneid ausgezeichnet, 
um dann jein |päteres Leben neben den Pflichten des preu⸗ 
Bilchen Dienftes nach Möglichkeit den Mujen zu widmen. 
Er ſchrieb gleich Leicht in deutſcher, franzöfifcher und italie- 
niſcher Sprache, indem er aus der einen in die andere über: 
ſetzte. Sp bat er außer dem obigen Stüd den Regulus ing 
Deutſche übertragen, Brandes’ Ariadne auf Naxos ing Frans 
zöfliche, Montesquieus Betrachtungen über die Urſachen 
der Größe und bes Zerfalls des römtjchen Reiches ins Stalie- 
nifche, Der deutjchen Literatur wandte er das Intereſſe des 
geichmadvollen Gönners zu. Wie Xenophon, Caeſar und 
Friedrich der Große ſchrieb er jelber die Geſchichte feiner 
friegeriichen Erlebnifje, wobei er freilich die Feldherrn des 
fiebenjährigen Krieges mit jo fpiker Feder attadierte, daß 
da3 Werk nur als Manuſkript gedrudt werben konnte. Denn 
wie fo vielen Leuten von verunstaltetem Körper, — er hatte 
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einen anjehnlichen „Verbruß” der Wirbeljäule, — eignete 
ihm eine jcharfe Zunge, Die einen beißenden Wit nach dem 
andern losbrannte. Daher fühlte er fich dem Sinndichter 
Abr. ©. Käſtner, „dem beiten Mathematiker unter den 
Dichtern und beften Dichter unter den Epigrammatikern“, 
ſeelenverwandt und ließ ihm in Göttingen ein Denkmal er- 
richten. Der Anna Luiſe Karjch, die er nach Braunſchweig 
berufen, jeßte er eine Unterftügung aus. In fpäteren Jahren 
ließ er auf jeinem Schloffe zu Dels, — durch feine Heirat 
mit der Erbtochter von Württemberg-Del3 hatte er diejes 
Lehn an das Haus Braunjchiweig gebracht —, die Reitbahn 
in ein gefchmadvolles Schaufptelhaus umwandeln. Nachdem 
er auch eine eigne Kleine Truppe in Dienft genommen, wur⸗ 
den dort wöchentlich 1 bis 2mal Opern und Schaufpiele 
aufgeführt, oft ſolche, die eigens für feinen Privatgebrauch 
beitellt waren. Das Trauerſpiel freilich erfreute fich feiner 
Sunft nicht, er ſchloß es aus feinem Mujentempel aus und 
begründete Dies durch die Frontinfchrift: „ridendo corrigere 
mores.‘ 
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Kicolinis GOlück und Ende. 


Motto: Heut’ ift Kirchweih, 
Morgen ift Kirchiveih, 
Übermorgen ift Vetteltag. 

Volkslied. 





Jir Jagen nicht Lebewohl, fondern auf Wiederjehen”, iſt 
W | Heute noch eine beliebte Phraſe wandernder Zirkus: 
direktoren beim Scheiben aus einer wohlgefinnten 
Stadt. Der Spruch Hat feinen Urſprung in den obli- 
gaten Abſchiedsſpeechs der Bühnenprinzipale der vo⸗ 
rigen Jahrhunderte und bat fi) vom Ahn zum Entel 
unverändert fortgeerbt. Überhaupt läßt fich eine Mare Bor- 
jtellung von dem Ntomadenleben der damaligen Komddianten 
bon Ruf am beften mutatismutandis aus den Berhältniffen un⸗ 
jrer heutigen Manegen-Enfembles eines Buſch, Schumann .ıc. 
gewinnen. Wenn Adermann zum Abjichted dies Sprüdh- 
lein berbetete, dann war es ehrlich gemeint. Denn ihm lag 
wirklich daran, in Braunjchweig feiten Fuß zu fallen. Zu⸗ 
nächit verbrachte er den Winter in Hannover und verweilte 
dann drei Wochen in Göttingen. Bon dort ber kam er um 
die Erlaubnis ein, in der nächiten Sommermefje (1764) 
wieder in unfrer Stadt fpielen zu dürfen. Da „Serentjfimus 
gnädigft zufrieden waren”, daß er „zu Veränderung ber 
Spectacles anhero fomme”, worüber mit Nicolini das weitere 
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auszumachen fei!), konnte Adermanns Truppe am 26. Juli 
ihre Vorftellungen beginnen. Sch fage, Adermanns Truppe, 
denn ber PBrinzipal felber, ber nach Hamburg gereijt, um 
Das dortige Theater zu mieten, fam erft fpäter nach; frohen 
Mutes, da ibm feine Gejchäfte in der Alfterjtabt über Er- 
warten geglüdt. Seine Geſellſchaft Hatte inzwiſchen ihre 
wertvollite Errungenjchaft gemacht, indem Konrad Efhof, 
mit feinem bisherigen Chef Koch zerfallen, zu feinem alten 
Freund Adermann übergetreten war, der ben geſchätzten 
Dariteller natürlich mit offnen Armen aufnahm. Nur zu 
dem jungen Schröber wollte fich ein gebeihliches Verhältnis 
entwideln. Diefer war eingebilbet, ftellte fich bem erfahrenen 
Kunftgenofjen unbedacht gleich und wollte ſich von ihm nichts 
jagen lafjen, was, da Ekhof, fonft jo beicheiden, als Regiſſeur 
bon Herrſchſucht nicht freizufprechen ift, oft zu harten Zu⸗ 
fammenjtößen führte. Braunfchweig bereitete ihm eine 
weitere fchmerzliche Enttäufchung, ba es feinem redlichen 
Streben nicht das richtige Verftändnis entgegenbrachte. Am 
Eröffnungsabend gab man Miß Sarah Sampfon. Zum 
eriten Male erfchien alfo der Bahnbrecher der neuen beut- 
ichen Kunft, Sotthold Ephraim Leifing, auf einer Braun 
ſchweiger Bühne. Ekhof fpielte ben Mellefont, der freilich 
eine feiner ſchwächſten Rollen geweſen fein ſoll, wohl weil 
ihn bei dem eleganten Berführer jein Körper zu jehr im 
Stiche ließ. Er war befanntlich Klein und machte mit feinem 
gedrungenen Bau und feinen plumpen Füßen, Die zu ver- 
beden er ſich nicht die geringite Mühe gab, eine nichts 
weniger als ariftofratifche Figur. Auch mißfiel die Ungeniert- 
beit, womit er ſich auf der Bühne räusperte, oder gar halb⸗ 
1) Landeshauptarchiv. 
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abgewandt ausfpuckte. Dagegen veritand er durch den Blid 
feines feelenvollen Auges und durch den Wohllaut feiner 
Stimme zu paden. Als Schröder, ber es trefflich verſtand, 
andre Künitler nachzuahmen, nach langen Jahren einmal 
gebeten wurde, die Art und Weiſe Ekhofs zu kopieren, jagte 
er lächelnd: „Geben Sie mir erſt fein Organ.” 

Der damalige Aufenthalt erreichte Schon am 29. Auguſt 
mit der neunten Borftellung fein Ende. Wir willen wenig 
davon. Daß Adermann auch diesmal in hoher Gunft beim 
Herzog jtand, darf vorausgeſetzt werden, da Durchlaucht 
ibm bei feinem Schwager Friedrich den Permiß erivirkte, 
fich durch die ganzen preußifchen Lande nach Königsberg 
durchzuſpielen, wovon er freilich veränderter Umftände halber 
feinen Gebrauch machte. Im übrigen hatte man die Truppe 
in Braunfchtveig um ein paar Tänzer vermehrt und um 
einige Schauspieler vermindert. Bei Schröder war es ohne 
fleine Zollheiten nicht abgegangen. Er gewann viel Geld 
im Billardfpiel, das er in golögeftidten Staatslleidern an- 
legte, die ihm freilich raſch jo läſtig wurden, Daß er fie dem 
Stiefvater um die Hälfte des Wertes für Die Theatergarde- 
tobe überließ. | 

Die Adermanns festen fi) nunmehr in Hamburg feit, 
wo ber Prinzipal alsbald den Bau eines neuen Theaters 
begann, womit er fich freilich in ſolche Schiwierigleiten ver- 
ftridte, Daß er erleichtert aufatmete, als Durch Die Initiative 
Söwens und Seylers das Hamburger Nationaltheater ge- 
gründet wurde und ihm Lolal wie Truppe zu billigen Ver⸗ 
tragsjägen abnahm. Es brach nun für Hamburg jene kurze 
Epoche an, die uns durch Lelfings Loftbare Tramaturgte 
bereiwigt worden ift. Schröder freilich, mißmutig darüber, 
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daß von dem Spielplan des neuen Unternehmens das Ballet 
ausgeſchloſſen fein jollte, trat in ben Stontralt der neuen 
Entrepreneurs nicht ein, ſondern bot fi) Nicolini als Ballet: 
meifter an. Allein fein Schreiben ging verloren, jo daß der 
Anwärter, nachdem er vergebens auf Antwort gewartet, zu 
der Kurz: Bombardonichen Gefellichaft nad) Mainz ging. 
Fürs nächſte var demnach auf die Adermanns nicht zu 
rechnen. Als Daher abermals deutſche Wünfche laut wurden, 
fchloß Nicolini mit Der „Igl. generalprivtlegierten Schudji- 
fchen Geſellſchaft beuticher Schaufpieler”, die gerade in 
Magdeburg war, einen Vertrag zu einem Beſuch in der 
Wintermefie. Diefe von dem berühmten Harlelin Franziskus 
Schuch gegründete Truppe war nad) deſſen Tode in Die 
Hände feines Sohnes Franz übergegangen, ber es verſtand, 
fih das preußifche Privilegium zu verjchaffen. Künftlerifch 
läßt fi dieſe Geſellſchaft keineswegs derjenigen Acker⸗ 
manns gleichſtellen. Karl Leſfing nennt fie „ein wahres 
Lumpengeſindel.“ Schuch junior wird als ein Produkt ver⸗ 
wildernder Kuliſſen⸗ und Landſtraßenerziehung bezeichnet; 
als ein Prahlhans, der, als es ihm gut zu gehen anfing, 
einen kindiſchen Aufwand mit Equipagen und Leibjägern 
trieb und die ſchwelgeriſchſten Gaſtereien veranſtaltete. Er 
ließ in jeder Hinſicht feinem unfeinen Temperament bie 
Zügel ſchießen. In Berlin bedrohte er einmal das Publikum, 
das feine Schwägerin auspfiff, von der Bühne mit einer 
Hebpeitiche und durfte fich erſt wieder jehen Iafjen, nachdem 
er de: und wehmütige Abbitte getan. Eine Adermannfche 
Schauspielerin konnte mit Fug und Recht die Kollegenſchaft 
einer Schuchiſchen beleidigt ablehnen, denn Schuch hätte 
Grund gehabt, wie der Direltor Bordenave in Zolas 
Hartmann, Sechs Büder Braunfhw. Theatergefhichte 18 
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„Nana“, von feinem „theätre, dites mon bordel“ zu ſprechen. 


Gerade bei Schuch gab es der Philinen viel, überhaupt er: 
innern die Verhältniffe lebhaft an die Zujtände der Melina- 
Truppe in Goethes Wilhelm Meiiter, während Adermann 
mehr dem Charakter Serlos ſich nähert. Schon ber Umſtand, 
daß ſowohl der Prinzipal wie jeine beiden Brüder fich zu 
dem ach der Harlekin ausgebildet hatten, zwang bag Reper⸗ 
toire in bie Bahnen der alten italienifchen Burleske, wenn 
auch das ernite Schaufpiel Daneben wenigſtens nicht ganz 
in die Ecke gebrüdt wurde, ficher mehr aus praftifchen als 
äfthetifchen Gründen. Das Ehepaar Brandes, von dem Die 
Frau, Charlotte geb. Koch, durch Empfindung, Lebhaftigkeit 
und Naivetät als LViebhaberin ein wahres Kleinod war, 
während ber Mann als Schaufpieler Talt ließ, als Dichter 
bon Dramen, bie Leifings Natürlichleitsrichtung ing nüch⸗ 
terne verwäſſerten, Dagegen großes Anfehen genoß, Die 
Heroine Madame Neuhof, ſowie der von Adermann abge- 
gangene Theophil Doebbelin gehörten zu deſſen Pflege ber 
Truppe an. So konnte denn Schuch verjprechen, „Dem 
Publico mit Schaufpielen, Singipielen und Ballet3 ab- 
wechjelnd aufwarten zu können.” Er kündigt auf ben 9. Ja⸗ 
nuar 1769 „ein von bem berühmten Herrn Weiſſe in Leipzig 
verfertigtes und allerorten mit größtem Beyfalle aufgenom⸗ 
menes großes Trauer-Spiel genannt Grispus, in Verſen 
und fünf Aufzügen” an. Eine beigefügte Inhaltsangabe des 
Stüdes gipfelt in einer moraliſchen Nutzanwendung: „Die 
Liebe, als die Hauptleidenfchaft ber Menfchen, tft öfters ſo⸗ 
wohl die Triebfeber zu den größten Handlungen, als zu den 
ſchändlichſten Ausſchweifungen geweſen. Sobald der tierijche 
Trieb und das finnliche Vergnügen fich die Vernunft unter= 
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würfig macht, jo entftehen aus diefer Sklaverei Hundert Ver⸗ 
wirrungen, Die das am fefteften zuſammengekettete Tugenb- 
ſyſtem wie ein Spinngewebe zerreißen. Die unglüdliche 
Faufta beitätigt Diefes in dem heutigen Stüd.” Den Beichluß 
machte „Fräulein v. Überflug und Herr Gleichzu, eine ganz 
neue Operette, in zween Alten.” Saum hatte man übrigens 
bie Bühne eröffnet, als fchlimme Störung durch Landes: 
trauer brobte!). Herzog Earl erlaubte indes, „um das Ver⸗ 
gnügen ber fi} eingefundbenen Meßfremden nicht zu unter: 
brechen”, Die ungeitörte Fortführung der Vorſtellungen. Als 
der Schaufpieler Märchner diefen Gnadenakt dem Publilo 
kundgab, fchloß er mit ben ungefchidten Worten, die Ge⸗ 
jellichaft werde ſich umſo eifriger beftreben, „nicht allein 
verrrünftige, jondern auch undernünftige Zufchauer nad) 
Kräften zu unterhalten.” Er hatte Kermer und Nichtlenner 
jagen wollen; feine rednerifche Entgleifung drohte aber bei 
dem unvernünftigen Zufchauer eine verberbliche Ulfftimmung 


*) Brandes: Meine Lebenzgeichichte I S. 243—44 erzählt, die Landes⸗ 
trauer fei angeorbnet worben, „weil einer der Prinzen des Haufes im 
selbe geblieben mar." Obwohl Herr Archivrat Dr. Bimmermann mid 
mit gewohuter Liebensmwürbigfeit in meinen Forſchungen unterftüßte, 
habe ich nicht feftftellen können, um welchen Prinzen es ſich hanbelte. 
Es ift in jenen Tagen fein Mitglied des berzoglichen Haufe geftorben, 
geſchweige denn auf dem Felde der Ehre gefallen. Bet nahen Angehörigen 
ber Familie wäre auch wohl kaum der Bühne ein Dispend von der 
Lanbeötrauer erteilt worden. Da man zu jener Beit aber mit Landes 
trauern verjchwenberifcher war als heutzutage, dilrfte wohl lediglich das 
bfterben eines Ablömmlingd irgend eines ber verichwägerten Käufer 
den Unlaß gegeben haben. Brandes aber, ber feine Erinnerungen 35 
Jahre fpäter jchrieb, verwechjelte ben Borgang mit dem Tobe bes Prinzen 
Wilhelm Abolf, der im Auguft 1770, aljo anderthalb Jahre darauf, in 
ruſſiſchen Dienften in der Walachei fiel. 


18* 
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wachzurufen. Da trat Schuch in feiner Hanswurſtjacke aus 
der Kuliffe Heraus, lenkte durch Späße die Aufmerkjamfeit 
bon bem Zungenlapfus ab und half dem verunglüdten Redner 
durch. ALS theatralifcder Nachttich wurde dann die Burleske 
„Hanswurſts Beben und Tod“ gegeben, die zwar ſchon vor 
der Zandestrauer angeſetzt gewejen, aber in dieſem Augen- 
blie jo unpafjend wie möglich erſchien. Freilich hatte kurze 
Beit vorher der Directeur des spectacles eine ähnliche un- 
abfichtliche Taktlofigkeit begangen, indem er zu Serenilfimi 
Wiegenfeſt deſſen Lieblingspantomime, Hanswurſts Geburt” 
ſpielen ließ. Der gnädige Fürſt ließ ſich indes keinen Floh 
ins Ohr ſetzen, ſondern zeichnete die Vorſtellung durch Beſuch 
und Beifall aus. Nach Ablauf der Meſſe kehrte Schuch, von 
dem freigebigen Nicolini mit anſehnlichem Geldgeſchenk ge⸗ 
ehrt, nach Magdeburg zurück. 

Inzwiſchen war aber das Hamburger Nationaltheater 
ſchmählich verkracht, weil es auf den Patriotismus und den 
Kunftfinn ber kosmopolitiſchen Geldprotzen ber damaligen 
Hanfeftabt gerechnet hatte, alfo auf Sand gebaut war. Die 
Angriffe des Hauptpaftors Goeze waren der legte Winditoß, 
der das fundamentlofe Gebäude zum Wanken brachte. „Über 
den gutmütigen Einfall, den Deutichen ein Nationaltheater 
zu ſchaffen, da wir Deutiche noch nicht einmal eine Nation 
find!” fchrieb Leifing wehmütig in der Srabrede, bie er dem 
boffnungspollen Unternehmen widmete. Adermann war be- 
reit, das Theater wieder auf eigne Rechnung zu Übernehmen 
und den Fundus zu einem Preije heimzukaufen, den er nad) 
dem beitehenden Bertrag garnicht zu zahlen verpflichtet war. 
Ihm trat wieder Schröder zur Seite, ber fich prompt ein- 
geitellt, Jobald man, um der ſchwindſüchtigen Kaffe eine 
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Wohltat zu bereiten, dem verpönten Ballet die Bühne wieder 
verſtattet Hatte. | 
Adermanns eriter Auszug, nachbem er twieber Chef ge- 
worden, war nach Braunfchweig. Man blieb diesmal ein 
volles halbes Jahr (15. März bis 15. September 1769), und 
während biejer ganzen langen Zeit hat es an Zufpruch nicht 
gefehlt. Nur Efhof gelang es auch diesmal nicht, die Gunſt 
Der Zuſchauer zu erwerben, die zu jehr in den pomphaften 
Traditionen des franzöſiſchen Stils befangen waren, um 
feiner ungeſchminkten Wahrheit Geſchmack abzugetvinnen. 
Als Richard III. in dem Weifjeichen Stüd, dem Leifing den 
Schabernad angetan, es dem Shafejpearejchen gegenüber 
zuftellen und an beiden mit der Elle bes Ariftoteles ver- 
gleichende Meffungen vorzunehmen, fol er am 15. März - 
allgemein mißfallen haben, dem Hofe ſogar lächerlich er- 
Ichtenen fein. Vierzehn Tage jpäter ging es ihm in Der 
„Minna von Barnhelm“ mit feinem Tellheim wenig befler. 
Schröder verfteht nicht, wie das Publikum dabei Kalt bleiben 
fonnte, er verfichert, in feinem: „Nimm mir auch Deinen 
Pudel mit, hörſt Du, Juſt?“ babe eine Welt von Ausdrud 
gelegen. Und Schröders Urteil darf man trauen, ſpielte er 
doch felber ben jo angeredeten Reitknecht, und joll damit 
eine Mufterarbeit geliefert Haben. Ebenfo wird Adermann 
als Wachtmeiſter Werner allerorten gerühmt. Befler glüdte 
es Efhof als Dortmund in der Genie, wo ihm jelbit ber Neid 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen mußte. Es ift ja auch die 
Rolle, von der ung Leifing im 20. Stüde feiner Dramaturgie 
eine jo ehrende Schilderung gibt. In Diderots „Hausvater“ 
erntete er gleichfalls uneingefchränftes Lob. Überhaupt war 
er von großer Bieljeitigleit. Er fpielte heute den Kanıt, — 
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diefer Fürft muß allerdings einen wunderlichen Eindrud 
gemacht haben, benn er gab ihn mit Perrüde und Krüd- 
tod —, morgen irgenb einen zotenreißerifchen Harlefin 
oder ben plattdeutichen Jürgen im „Bauer mit der Erb: 
ſchaft.“ 

Am 9. Juli brachte man das Weiſſeſche Schauſpiel „Ro: 
meo und Julie”. Hier trat zum eriten Male Dorothea Ader- 
mann, des Prinzipals ältere Tochter, Durch den Reiz ihrer 
jungfräulich-edlen Geltalt, ihre weiche Stimme und die 
fiegreiche Kraft ihres urjprünglichen Talentes hervor. In 
Hamburg hatte man fie verhöhnt und ihr jede Fähigkeit ab- 
geiprochen, hier begeijterte man fich derart für fie, daß der 
Pegaſus von verzüdten Lautenfchlägern förmlich zu Tod 
gehegt wurde. Auch Zachariä, der Adermann als treuer 
Freund bei der Auswahl der Novitäten dramaturgijchen 
Beirat zu ſpenden pflegte, widmete der ſchönen Capuletti- 
Tochter folgende Zeilen: 

„— Als du mit ſtarrem Blid, 

Mit aufgelöften, wildzerjtreuten Haar, 

Bald nach dem Himmel fchauft und bald zurüd, 

Bom Leichnam des Romeo bebit; 

Als hier nur ganz Natur und keine Kunft mehr war, 
Und endlich Du die lange Qual verfürzeft 

Und in dag Schwert Romeos ſtürzeſt, 

Da bielt nicht Länger mehr fich unfer banger Schmerz, 
Da drang das Schwert in unfer aller Herz.“ 

Doch ballten ſich auf einmal wieder ſchwarze Gewitterwollen 
an dem bisher in reiner Bläue lachenden Himmel. Sedler, 
einer ber Mitgründer des Hamburger Nationaltheaters, 
batte fich in Hannover das kgl. großbritannifche Privileg 
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Zur Gründung einer neuen Zruppe, der aus fürftlicher 
Schatulle ein anfehnlicher Zufchuß zugefichert ward, erwirkt 
und unternahm fofort den unfchönen Verſuch, dem vielge- 
prüften Adermann feine beiten Kräfte abjpänftig zu machen. 
Der Streich gelang nur zu gut, da allerlei innere Mißhellig- 
feiten die Harmonie der Truppe zerftört hatten. Ekhof litt 
unter der Gleichgültigkeit bes Braunfchweiger Publikums 
und Hatte volliwichtigen Grund, Über dag ungezogene Be⸗ 
nehmen zu Hagen, das Schröder ihm mit Borliebe heraus- 
fehrte. Schon vor zwei Jahren Hatte er gedroht, ber Ge⸗ 
jellichaft ben Rüden zu lehren, wenn dieſe ſchulknabenmäßige 
Behandlung nicht aufhöre. Jetzt war dag Maß feiner Yang: 
mut voll und er ſchloß daher ohne Bedenken mit Sehyler ab. 
Auch das Brandesiche Ehepaar, das erſt vor kurzem von 
Schuch zu Adermann übergegangen, zögerte nicht, feinem 
Beilpiel zu folgen, da die Frau, wie gejagt eine tüchtige 
Liebhaberin, die in leidenfchaftlicden Rollen von Hinreißen- 
dem Ausdrud fein konnte, fi) von dem Prinzipal zu Gunjten 
feines „Heimäugigten Dortchens“ in den Hintergrund ge- 
ſchoben glaubte. Der Anjchluß der Ehepaare Boek und Koch 
an bie Sezeifion mußte die alte Gejellichaft um die Hälfte 
und zwar um Die befjere Hälfte mindern. Adermann var 
Daher wie aus den Wollen gefallen, als fein alter Freund 
Efhof an ihn Herantrat und ihm feine wie feiner Mitver- 
ſchworenen Kündigung auf über ſechs Wochen bekannt gab. 
Er jcheint jogar einen ziemlich brüsfen Ton gewählt zu 
haben, Man war auf beiden Seiten gereizt; Die Lunte lag 
neben dem Pulverfaß, jeden Augenblid konnte die Explofion 
erfolgen. Kein Tag verging ohne Häfeleien peinlichiter Art. 
Charlotte Brandes zerriß ein neues Kleid, das ihr nicht 
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bornehm genug für ihre Rolle dünkte. Als fie darob Small 
und Fall entlaffen werden follte, erflärte jofort der ganze 
Chor der Abtrünnigen wieder unter Efhofs Führung, daß 
dann auch feiner von ihnen mehr die Bühne betreten werde. 
Schröder Hatte Luft, die auffälfige Clique beim Wort zu 
nehmen, ber Brinzipal aber vermittelte befonnen und machte 
dem Stiefjohn Vorhalt über fein fchroffes Benehmen gegen- 
über den Schaufpiellollegen, die man nicht wie Figuranten 
abrichten könne. So blieben fie noch diegejeßliche Kündigungs- 
frift über beifammen. Am 7. Zuli gab es auf Wunfch des 
Hofes Ludwig Holbergs „politiichen Kanngießer”, wobei 
Ekhofs kritikloſe Rollenfucht ſich eine noch ſchlimmere Nieder- 
lage bolte als je zuvor. Obwohl er bereit im 49. Jahre 
ftand und ziemlich ſtark geworben war, verlangte er bie 
Partie bes Lehrburichen Heinrich, weil er fie in feiner 
Jugend bei Schvenemann gejpielt. Man gab fie ihm um 
des lieben Friedens willen und tat wohl Daran, ba ber 
Wunſch ſich felber in Strafe verivandelte: ber alte Lehr⸗ 
junge wurde derb ausgeladht. 

Die Direktion tat überhaupt das Menfchenmögliche, um 
das Außere Einvernehmen bi3 zum Ende aufrechtzuhalten. 
Troßdem auch Brandes zu den Sezeſſioniſten gehörte, ließ 
man feine Schaufpiele auf dem Spielplan. Der Berfafler 
wurde bei Hofe mit großem Wohlwollen beebrt. Herzog 
Ferdinand machte ihm anfehnliche Geſchenke und erfreute 
ihn durch ein paar ſchmeichelhafte Handichreiben. Adermann 
zeigte fich jo gänzlich ohne Nachträglichteit, Daß er noch für 
ben 4. September, nachdem ihn ber Verfaſſer und feine 
Spießgefellen bereits verlafjen hatten, Brandes „Trau ſchau 
wem” anſetzte und durch fein trefflicdes Spiel als Graf 
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Werlingen wie Schröder als Pips ben großen Erfolg biejer 
Bremiere ficherte. 

Zum Geburtstage des Herzogs, dem 1. Auguft, war man 
nach Salzdahlum geladen und gab dort im intimen Hofzirkel 
die Schiebelerjche Operette „Lifuart und Dariolette”. Am 
Schluſſe ftattete Dorothea Adermann in gebundener Form 
die Glückwünſche der Truppe ab und fchloß mit der üblichen 
Bitte um ferneres geneigtes Wohlwollen: 

„Die deutiche Schaufpiellunft, zu der voll Huld 
Dein Blid 
Herab fich läßt, dankt Dir ein günftiges Gefchid, 
Und les' ich anders recht in Deiner heitren Miene 
So bleibit Du fernerhin der Schußgott unfrer Bühne.” 

Zwölf Tage fpäter wurde zum Wiegenfelte der Erbprin- 
zejlin im Beilein des Herzogs von Glouceſter Eſchenburgs 
„Somala” gegeben, ein Stüd, deſſen Stoff aus Macpherſons 
„Singal” entnommen war, alfo jo recht dem damaligen 
Modegejchmad zuſagen mußte. &3 war bereits in flüffigen 
Blankverfen gejchrieben, was zehn Jahre vor dem Nathan 
tmmerbin bemerfenswert erjcheint, wenn auch dieje Vers⸗ 
form dem Überſetzer Shakeſpeares nahe Liegen mochte, wie 
fie ja auch von Wieland, Johann Heinrich Schlegel, ja auch 
bon Leifing in feinem Fragment „Kleonnis” und anderen 
liegengebliebenen Bruchitüden Schon früher angewandt war. 
ebenfalls tvaren es bie eriten Fünfjamber, die auf der 
biefigen Bühne geiprochen wurden. Das Stüd ift intereffant, 
weil es ein Motiv bringt, das ſpäter in Schillers Räubern 
eine epiſodiſche Verwendung gefunden hat. Comala erwartet 
mit andern Jungfrauen den Ausgang der Schladht. Da 
fommt Hidallan, ein verjchmähter Bewerber, und kündet ihr 
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trügerifch den Heldentob ihres Geliebten Fingal, fich gleich- 
ſam als Teſtaterben feiner Liebe einführend, twie Franz es 
Amalien gegenüber tut. Die Situation ift bis zum Wortlaut 
ähnlich: 

Hidallan: Ach war ihm nah, vernimm bielegten Worte, 

Die er mir ftammelte, als feine Blicke 

Schon dunkel wurden: mein Hiballan, geb, 

Comala wiſſe meinen Tod durch Dich, 

Dein jey ihr Herz für diefen Dienft! So ſprach er, 

Als er erblich. 

Comala: Entferne Dich, Verwegner, 

Du marterft zehnfach mich. Hat Fingal fo 

Gerebet, als er ftarb, jo bat er fterbend mich 

Gehaßt — —. 

Freilich ſieht man den Zweck des Betruges nicht ein, denn 
die Züge Hat bei Eſchenburg viel kürzere Beine als bei 
Schiller. Fingal, unverfehrt und mit dem Lorbeer des Siegers 
gekrönt, folgt dem falfchen Freund auf dem Fuße, und dieſer 
hat guten Grund, fo rafch ala möglich zu verbuften. 

Wieder wie damals in Kaffel galt es nach dem Abſchied 
ber Seylerſchen für den Reit, die Reihen zu fchließen. Aber 
Schröder, ber immer mehr die Seele bes Unternehmens ge⸗ 
worden, verzagte auch biegmal nicht. Beinahe hätte er vor 
furzem in Braunfchweig ein frühes Grab gefunden, da er 
durch die Branditiftung eines vagabundierenden Mufilanten, 
dem er gutberzig Obdacht gewährt, eines Nachts in erniter 
Gefahr ſchwebte. Er zählte jebt die Häupter feiner Lieben 
und ftellte einen jeden mit Feldherrnblick auf feinen Boften. 
Dorothea, von den Giferfüchteletien der Charlotte Brandes 
befreit, entfaltete ihr jchönes Talent in deren Rollen zu un⸗ 
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geabnter Blüte. Treugeblieben war auch bie leiftungsfähige 
Madame Mecour, weniger aus Anbänglichkeit an den Prin⸗ 
zipal ala aus Liebe zu dem Stiefjohn. Durch rajches En- 
gagement einiger Erjaßrefruten ward man in Stand gejebt, 
die Vorſtellungen wenigſtens bi8 zum Schluffe fortzuführen, 
der am 15. September mit Youngs Trauerfpiel „Die Rache” 
und einem trivialen Epilog von Ejchenburg erfolgte. Darauf 
begab man fich zu einer kurzen Tournee nach Hamburg, 
kehrte aber ſchon am 15. Dezember in Die Olerrefidenz zurüd. 
Die Truppe hatte fich inzwiſchen wieder in ihrem Beitand 
gefeitigt, jollte aber diesmal weniger Glück als je machen. 
Dorothea freilich feierte auf neue Triumph über Triumph. 
Der Kammerberr von Kuntzſch, der mit dem braunfchivei- 
giſchen Poetenfreife viel verkehrte, verliebte fich in fie, und 
das Verhältnis ward jo ernithaft, Daß der alte Adermann, 
leichtgläubig und rebjelig wie er in feinem hHarmlofen Gemüt 
war, die Verlobung allen Ernites als eine Frage der nädh- 
ſten Wochen Binftellte. Aber er täufchte ſich natürlich. Kuntzſch 
heilte das Itebefieche Herz in ber Ländlichen Einſamkeit feines 
Gutes und fchlug fich Schließlich zu Leifings großer Erleich- 
terung feine „Amourette” ganz aus dem Sinn!). Neben 
Dorothea tat ſich jebt ala muntere Liebhaberin ihre jüngere 
Schweiter Charlotte hervor, die eines jo frühen tragifchen 
Todes sterben follte. Obwohl durch Blatternarben in ihrem 
Äußeren leicht entitellt, übte fie, indem fie fich unbefangen 
ihrer Begabung und dem Moment überließ, eine ſtarke An- 
ziehungsfraft. Auch Schröder, ber nun im 26. Lebensjahre 
jtand und ſich immer mehr zu Gunften des Schmufpiels vom 


2) Vergl. in Leſſings VBriefwechjel mit Eva König die Briefe vom 
8. Sept., 20. Sept., 4. Dit. 1770, fowie vom 1. und 18. Jan, 1771. 
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Ballet abwandte, durfte ſich nach wie vor als beliebtes Mit- 
glied der Gefellfchaft betrachten. Sein Osmin in Saint⸗Foix 
Derwilch wurde ihm die liebfte Rolle, und den Agapito in 
Goldonis verjtelltem Kranken fpielte er mit ſolcher Inner⸗ 
lichkeit, daß fie ihn mehr angriff als jede andre. Er glaubte 
jelbft, feine Natur babe ſich daran erichöpft. Ein bon der 
Klotzſchen Bibliothek veräffentlichter, von Hofrat Koch ver- 
faßter Brief aus jenen Tagen ift überhaupt über die Lei- 
tungen der Truppe des Lobes voll. Aber troßdem war der 
Beſuch flau und daher die Kaffe ſchwach. Man Hatte eben 
die Huge Lebensregel in den Wind gejchlagen, daß man 
nicht gleich wiederfommen darf, wenn man wo gut aufge- 
nommen wurde, und bewies überbies eine für das kleine 
Braunfchweig viel zu große Seßhaftigleit. Es ftellte fich 
daber eine bedenkliche Unterbilang ein und Adermann mußte, 
obwohl drei Faſchingsmaskenbälle, zu denen er Konſens er⸗ 
Bielt, ihm taufend Taler brachten, Doch oft bei ber Kaffe des 
Stiefſohns anleihen, bie durch allerlei Nebengewwinn aus 
einem nächtlichen Klub der Harmlofen allzeit wohlverſehen 
war. Schließlich kam er auf den Gedanken, die von theatra- 
lichen Ginfällen noch ziemlich unverſehrte Nachbarjchaft 
durch Saftreifen abzugrajen. Im Mai und Juni fpielte ein 
Zeil ber Truppe in Hildesheim, bis September wurde bann 
13 mal Wolfenbüttel befucht. Leider koſteten aber diefe Kunft- 
fahrten, da das Jahrhundert noch nicht im Zeichen des Ver⸗ 
kehrs ſtand, jo viel Zeit und Geld, daß ein Verdienſt kaum 
berausiprang, dafür aber das Enjemble rettungslos zer: 
rüttet wurde. Unglüdliche Brozeije mit bem Nebenbuhler 
Seyler zehrten meiter an Adermanns fchwindfüchtigem 
Beutel, jo daß ihn fchließlich feine tatkräftige Frau bewog, 


Nicolinis Glück und Ende 205 


am 17. September Braunſchweig den Rüden zu lehren, wo 
man fett April nur 5500 Taler gelöft, dafür aber einen 
Bären von 7000 Talern angebunden hatte. Die Abſchieds⸗ 
boritellung benußte Schröder noch zu einem Brapourftüd, 
das feine Bielfeitigkeit in das rechte Licht rüden follte. Er 
veranftaltete einen Einallterabend und fpielte hintereinander 
den Frontin in der Verfchreibung, die Mutter Anna in 
Röschen und Colas und tanzte zum Schluffe in dem Ballet 
„bie Heuernte”. Mutter Anna wird als eine Heilige aus 
Rembrandts Schule haralterifiert, die Die Schwächen und 
den Eigenfinn des Alters mit einer fat an Verklärung 
ftreifenden NReinlichleit verband. Wieder lieh Eſchenburg 
feinen fchreibfertigen Federliel zu einer Abſchiedsrede, die 
den Braunfchweigern zart zu Gemüte führte, in welche 
Schtwulitäten ihre Teilnahmlofigkeit die Künftler geſtürzt 
Hatte. &3 wurde ber kaum haltbare Lehrſatz aufgeftellt, Die 
Schauſpielkunſt jet eigens erfunden, um die Langeweile zu 
bannen, unb im Anſchluß daran ausgeführt: 

„Sprich, Braunſchweig — zwar ein Heiner Zweifel 

hemmt 

Die Furcht, in Dir fei dies Bedürfnis auch vorhanden, 

Denn wann wir oft vor uns ein leer Theater fanden, 

Dann dachten wir, hier fei Die Langeweile fremd. 

Und doch — — Wie wohl fein Vorwurf, feine Klage 

An unferm legten Schaufpieltage — — 

Des Künstlers größter Ruhm, den Kennern zu gefallen, 

Das, Freunde, war mein Wunſch, nicht wahr? er 

traf doch ein? 
Der Beifall fei belohnt! Es müſſe von euch allen 
Die Langeiveil auf immer ferne fein.” 
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Dean begab filh nad) Hamburg zurüd und fpielte dort mit 
mwechielndem Glücke, bis im November 1771 Adermann ftarb, 
da er fi) am Knöchel durch Unvorfichtigleit verwundet Hatte 
und fich eine Blutvergiftung zuzog, der nötig geiwordenen 
Amputation aber energifchen Widerftand entgegenſetzte. 

Schon während dieſes lebten Bejuches der Adermannichen 
war Nicolints einft heller Glücksſtern erheblich vom Zenith 
berabgefunfen und im Begriff, fi) immer rafcher dem Nadtr 
zu nähern. Der früher allmächtige Directeur pflegte fich 
damals, wenn die Truppe ſpielte, verlaffen und gemieden 
in einem Winkel neben dem Vorhang zu verbergen. Dem 
alten Fortunat waren Sedel und Wunjchhütlein abhanden 
gekommen, da8 Geſpenſt fürjtlicher Ungnade bejchattete fein 
Haupt mit Hatternden Fledermausflügeln; die Perle feines 
Glückes löſte fich im Eifig der Trübſal. Die Finanzklemme 
des Herzogtums war in einer Weile getvachien, daß man 
weder ein noch aus wußte, ob man fchon gleich den braun- 
ſchweigiſchen Anteil des Harzes um zwei Millionen Taler 
an Hannover verpfändete und durch Einführung des Lottog, 
Prägung balbiwichtigen Geldes, ja ſogar mit Hülfe von 
Goldmachern dem Übel zu fteuern fuchte. So mußte man 
denn an eine gründliche Sanierung denken und tat den⸗ 
jelben Schritt, Durch den 20 Jahre fpäter in Frankreich die 
Revolution eingeleitet wurde: man berief Ende 1768 bie 
Landſtände ein, die feit einem Menjchenalter nicht mehr 
verſammelt geweſen waren. Ihrer Entrüftung über die heil⸗ 
[oje Rirtichaft, beren Folgen man ihnen aufbürdete, mußten 
ſchon vorbeugend Opfer gebracht werden, und da man jebt 
Logifcher Weiſe zuerft an dem Überflüfftgiten zu fparen be- 
gann, ward Nicolini als eins der erjten auserjehen. Über: 
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dies Hatte er ſich unflugerweije den Erbprinz zum Feind 
gemacht, indem er eine Sängerin verabfchiedete, die dieſer 
begünftigte. Als num der Brinz in feinem Ärger feinen Hund 
„Nicolini“ nannte, führte der Heißblütige Weliche Klage 
beim Herzog, was zivar den fürftlichen Beleidiger einige 
Tage Stubenarreit Yoftete, aber feinen Ärger natürlich nur 
zu leidenjchaftlicdem Haß verdoppelte. Bei dem Intriguen⸗ 
ſpiel, das fih nun entipann, mußte Ricolini gegen den Thron⸗ 
folger um jo mehr den Kürzeren ziehen, als dieſem Die finan- 
zielle Zage ein furchtbarer Bundesgenoffe war. So wurden 
dem Directeur nacheinander die verſchwenderiſchen Zufchüife 
entzogen, fein Gehalt gefündigt und bald auch „mit der 
Reduzierung der 1749 angenommenen und bis dahin kon⸗ 
tinuierten Bantomimen, Operiften und Sängerinnen, einigen 
Schauipielen, Delorations ein Anfang gemadjt.” So er- 
reichte man, daß unter den vielen Defiderii3 und Gravami⸗ 
nibus, von denen ber Ständejaal widerhallte, der Nicolini- 
ſchen Wirtichaft garnicht einmal Erwähnung getan wurde, 
zumal man mit den Einſchränkungen auf dieſem @ebiete 
unbeirrt fortjchritt‘). Nur die franzöfiichen Komödianten 


1) Übrigens war man im Roll den Ricolinifhen Luftbarfeiten auch 
keineswegs jo fehr feind. „Mochte man am Hofe italienifche Opern und 
franzöſiſche Komödien mit abwechjelnden Geſchmack und höchſter Geld⸗ 
verichwendung aufführen, darüber pflegten weder Bürger noch Bauern 
zu feufzen, denn es gab babei für fie etwas zu gaffen und zu verdienen. 
Man konnte fi body was darauf einbilden, daß der Braunſchw.⸗Wolfen⸗ 
büttelicye Hof einer der glängenditen in ganz Deutichland fei! Dean 
fonnte doch mit wohlgefälligem Lächeln den flaunenden Meßfremden 
fragen, ob er bergleihen pantomimifche und theatraliiche Wunderwerke, 
als Ricolini und Konforten aufführten, je anderswo gejehen babe, ob er 
noch irgend ein Orchefter Tenne, das bem hiefigen gleichgeftellt werden 
dürfe und ob nicht alles fich Hier vereinige, die höchfte Eleganz mit bem 
geläutertften Geſchmacke zu paaren.” 

Benturini, Handbuch IV S. 212—13. 
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dauerten bis ins Jahr 1769 hinein. Später wurde jogar die 
Hoflapelle verabfchiedet, jedoch von Adermann in corpore 
in Sold genommen, was auch nicht unmwejentlich zu deſſen 
Geldverlegenbheiten beitrug. Nicolini verlor die Dekorationen 
und die Garderobe des Dpernhaufes und mußte das Pan⸗ 
tomimentheater auf eigne Koften ausftatten. Da er auch 
feinem Weimariſchen Nachahmer Mieding darin glich, daß 
er nie zum Schäbefammeln der Mann war, und der Tag 
bei ihm verzehrte, was der Tag geivann, befand er fich bald 
in arger Notlage. Gern hätte er der jo ungaitlich gewordenen 
Stätte einjtigen Glanzes den Rüden gelehrt, um wieder 
wie vor zwei Jahrzehnten mit feiner Truppe von Stadt zu 
Stadt zu ziehen, allein feine Gläubiger ließen ihn nicht aus 
der Hand. Schließlich erwirkte ihm Doch noch der Hof, wahr: 
Icheinlich Durch Bürgichaft, freien Abzug und erlaubte ihm 
fogar, von den Delorationen des Dpernhaufes fo viel mit- 
zunehmen, um feine Bantomimen anderswo aufführen zu 
können. 

Gerade in den Tagen von Ackermanns Tod traf er in 
Hamburg ein und erklärte deſſen Wittib, er werde ihr Kon⸗ 
furrenz machen, wofern fie ihm nicht die Mitbenußung ihres 
Theatergebäudes veritatte. Als Gegenleijtung wollte er ihr 
den Gebrauch feiner Requifiten zugeitehen. Widerwillig 
gingen Schröder und jeine Mutter auf den ungleichen Ver- 
trag ein, Der auch feine Dauer hatte. Nicolini geriet aufs 
neue in Schulden und verſchwand im März 1773 auf Nim- 
merwiederjehen. Zange wußte man garnicht, was aus ihm 
geworden, bi man erfuhr, daß er in ein Klofter unweit 
Goslars gegangen jei, um dort den Frieden zu fuchen, der 
böber ift denn alle Vernunft, und den die Welt mit ihrer 
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Hoffahrt nicht geben Tann. Der Mann, der ein ganzes Leben 
verbracht Hatte im Dienst des Fleiſches und feiner Luft, 
endete in frommen Kaſteiungen des Leibes. Die ſchöne Anna, 
die einen gewifjen van Dahlen geheiratet, lehrte nach Braun⸗ 
ſchweig zurüd. Sie, der einft alle Welt zu Füßen gelegen, 
ſoll im tiefiten Elend bettelnd ihr Leben gefriftet haben, bis 
fie im Sabre 1788 ein barmberziger Tod erlöjte. Mit ihr 
ſchied die leßte Erinnerung an Braunſchweigs glängendite 
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Motto: Er greift ſich an, teilt neue Rollen aus, 

Duält Komponiſt, Dekorateur und Dichter, 

Illuminiert mit einem Centner Lichter 

Tagtaͤglich euer Schaufpielhaug, 

Und niemand kommt hinein und niemand kommt heraus. 
| J. %. Engel. 
er Landtagsabichied vom 9. April 1770 feste den 
| Leichenftein auf dag Grab ber l’Etat c'est moi Herr⸗ 
A?) lichkeit, Die unter Carl Iebensfroh ihren üppigen 
| &ancan getanzt. Zwar lebte der alte Herzog noch 
zehn Sabre, allein er paßte nicht mehr in die Aicher- 
mittwochsſtimmung binein, die nunmehr die Fa⸗ 
ſchingsluſt feiner früheren Regierung ablöjte, und zog 
fih müde von ben Geſchäften zurüd. Dem Erbprinzen 
Carl Wilhelm Ferdinand war dies erwünichtz fein 
* Ehrgeiz freute fich der Aufgabe, Wiederheriteller des 
ausgejogenen Landes zu tverden, und indem er ſich ihr mit 
energiichem Wollen zumandte, drängte er fich dem charakter⸗ 
ſchwächeren Vater gleichjam als Mitregent auf. Carl hatte 
den Wert bes Geldes nie gefannt, der prinzliche Sachwalter 
wußte den nervus rerum flüger zu würdigen. Kein Groſchen 
verließ die Landestaffen ohne fein Ja und Amen. Der jo 
viel beicholtene Subfidienvertrag mit England half die 
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Schulden tilgen, voll8wirtichaftliche Reformen hoben den 
Wohlitand und damit ſowohl die Steuerkraft des Volles 
wie den Staat3fredit. Man beurteilte ihn damals nüchterner 
denn heute nur vom peluniären, nicht vom moralifchen Ge⸗ 
fihtspunft und fand ihn lobenswert. Es herrfchte ein andrer 
Geiſt, der den Imponderabilien des Gefühls Die heutige 
Berechtigung nicht zugeftand. Seht würden wir e8 als eine 
Pietätlofigleit ohnegleichen brandmarfen, wenn ein Fürſt 
die Loftbaren Schäbe der Rüſtkammer feiner Ahnen öffentlich 
an den Meiftbietenden verfteigern wollte. Carl Wilhelm 
Ferdinand tat e8, und man lobte feinen ſchlicht bürgerlich- 
haushãlteriſchen Sinn. 

Für dag Theater folgten freilich den fetten Jahren nun- 
mehr die mageren. Das war wohl bie ſchwerſte Entfagung, 
die Der alte Fürjt fi) auferlegen mußte, allein Sarl Wilhelm 
Ferdinand bielt unerjchütterlich daran feit, daß das Ber- 
gnügen des Hofes Hinter dem Bedürfnis des Landes zurüd- 
jtehen müfje. Nicht, dab ihm der Sinn für Kunst abgegangen 
wäre. Im Gegenteil! Die Mufil pflegte er als Virtuos, und 
wir willen ja, welche Erfolge er jelber auf der Bühne zu 
erringen verſtand. Allerdings in franzöſiſcher Sprache, und 
franzöfiſch var ja auch vorwiegend feine Bildung, franzöfiſch 
das Idiom feiner poetiſchen Jugendfünden. Mit d’Alembert, 
Diderot und Mirabenu ftand er in regem Briefwechjel, als 
ehrfurchtsvoller Betwunderer hatte er auf dem Batriarchenfig 
zu Ferney dem Dichter der Henriade aufgewartet. Franzoſen 
ipeiften an feiner Hoftafel, und einer diefer galliichen Säfte 
durfte einmal dag mehr unverjchämte als geiftreiche Kom⸗ 
pliment wagen: „c'est singulier, Monseigneur, il n'y a que 
vous d’etranger ici.“ Allein jo wenig ihn der Umgang mit 

14* 
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den Gnchllopäbijten ſeinem altväterlicden Chriftenglauben 
entfremdete, jo wenig verdarb ihm der Gefchmad an der 
franzöfiſchen Literatur dag Intereſſe an der deutſchen. In 
beiden Hinfichten erwies er ſich fremden Einflüffen unzu⸗ 
gänglicher als jein philoſophiſcher Oheim im Schloß von 
Sansſouci, deſſen Nachtreter er jonjt war und dem er mit 
feinem ausdrudsvollen blauen Auge unverlennbar äbnelte. 
Hier wirkte wohl der Zugendeinfluß feines Erziehers Je⸗ 
rufalem, feiner Lehrer Gärtner und Ebert wohltätig nad). 
Vielleicht ſpielte auch der Ehrgeiz, ald Dichtermäcen gefeiert 
zu werben, herein, wenn er mit den meijten zeitgendffiichen 
Geiftesgrößen Verkehr anfnüpfte. Sogar der Jude Mofes 
Mendelsjohn war an feinem Hof geſchätzter Gaft. Goethe 
ſtand ihm freilich Eritifch gegenüber. Er mußte ihm manches 
Gute nachzuſagen, allein fein Lob ift mit vielen Wenns und 
Abers gejpidt. Er erfannte die zielfichere Energie an, die 
ſogar aus den Zorheiten ber Ahnen Vorteil ziehe, er nannte 
ihn fogar einen großen Mann, „si l'on ose nommer grand un 
Etre si borne en tout sens.“ Er jchäßte feine Dtanieren, „mais 
aussi ce ne sont que des fagons.‘“ Biel wärmer ſchloß fich ihm 
bei feiner geringeren Menſchenkenntnis und größeren Be: 
getiterungsfähigleit Klopſtock an. Der glaubte ihn ftolz einen 
Deutichen nennen zu dürfen, geiſtvoll, offen, fchnell, Tühn, 
entichloffen, ein Vorbild jeder europäiſchen Nation. Er ließ 
tm durch Ebert feine „Hermannſchlacht“ überreichen und 
ſchlug vor, ſie unter freiem Himmel in einem Felfental des 
Harzes aufzuführen, wozu man ja einige preußifche Batail- 
Lone, die fich im Krieg bewährt, als Zufchauer fommandieren 
könne. Bon feiner Aufmunterung jüngerer Talente fol noch 
fpäter die Rede fein. 
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Am tiefjten bat Carl Wilhelm Ferdinand die Chiffern 
ſeines Namens in den Baum der deutichen Literaturgeichichte 
eingeichnitten durch die Berufung Leifings zum Bibliothekar 
der Guelferbytana. Man bat biefe lebte Phaſe von des 
Dichters Lebenslauf Häufig zu fehr durch die Brille be- 
trachtet, die er ung in feinen vergrillten Briefen aus Wol⸗ 
fenbüttel auf die Nafe jebte. Aber dag neue Amt riß ihn 
aus einer Zage, bie er jelber mit einem Moraſt verglich, in 
den man um jo tiefer hineinfinfe, je mehr man fich heraus- 
zuarbeiten juchte. Man bat vergefien, daß er drauf und dran 
war, das Vaterland zu verlaffen, „um wenigſtens in Rom 
zu bungern und zu betteln”. Die Einkünfte waren gewiß 
nicht glänzend, dürfen aber nicht mit dem heutigen Maße 
gemefjen werben, zumal die Anftellung in einer Zeit erfolgte, 
in der, wie wir gefehen haben, da8 Wort „Sparſamkeit“ in 
Braunſchweig aus triftigen Gründen mit Unzialbuchſtaben 
gejchrieben wurde. Von dem ganzen Literariichen Cirkel 
Braunſchweigs wurde fie begreiflicherweije mit heller Freude 
begrüßt, den jungen Campe begeifterte fie zu einer Ode, in 
der es bieß: 

„Der Diinna Schöpfer, den an ihrem Bufen 
Die Grazien oft liegen ſahn 

Und mit ihm fpielten, eilt mit allen Mufen 
Carla Erftgebornem ſich zu nahn.“ 

In Leifings auswärtigem Freundeskreis lief anfangs dag 
Gerücht um, er ſei als Directeur des plaisirs, alſo gewiſſer⸗ 
maßen als Nachfolger Nicolinis berufen, ein Gerede, das 
nur aus gründlichiter Unkenntnis der Verhältniſſe entjtehen 
fonnte. Als er am 7. Mai 1770 in fein Amt eingeführt 
wurde, gab es gar fein berzogliches Theater in dem früheren 
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Sinne mehr. Als Erſatz hatte man die Kleine Bühne des 
Komödienhaufes dem Direktor Guiſ eppe Buſtelli ein- 
geräumt, einem gewandten Staliener, der das Gewerbe 
eines Brünner Kaufmanns mit dem glängenbderen aber un- 
fihereren eines Impreſarios vertaujcht Hatte und vorzüglich 
die Buffo-Oper pflegte. Daneben fpielte, wie mitgeteilt, jeit 
Dezember Adermann, ohne daß Leifing ihm bejonderes In⸗ 
tereffe zuwandte. „Sch glaube, der Teufel Hat fein Spiel, 
daß mir die Komödie immer auf den Haden bleibt,” fchrieb 
er unwirſch an feine Braut, als die oben erwähnten Filial- 
boritellungen im Wolfenbüttler Schlojje eingerichtet wurden, 
und er den Bejuch fo bequem gehabt hätte, wie nie zuvor. 
Aber er war theatermüder denn je, die üblen Hamburger 
Erlebniffe Hatten ihm einen Widertvillen gegen die Bühnen: 
luft eingeflößt. Es ſchmeckt nach Galgenhumor, wenn er, wie 
Leiſewitz erzählt, Ausflüge in die ärmlichſten Bauernkrüge 
veranſtaltete, um dort bei Bier und Toback den Marionetten- 
ipielen beizuwohnen und zu ſchauen, „wie der Prinz Caſtilio 
aus Saftilien feine Prinzejfin Emilia von einem ungeheu- 
rigen Drachen erlöfet, welches Stüd mit vielen geiftreichen 
und liebliden Reben des Kleinen und großen Hanswurſts 
durchwirkt iſt.“ Indes Hätte er doch gewünscht, daß nad) 
Adermanns Abgang die Schaulujt der Braunſchweiger durch 
würdigere Gaben als durch Buſtellis Buffokunſt befriedigt 
worden wäre. Er hörte, daß Seyler mit Adermanng Se- 
zeſfioniſten nicht übel Luft habe zu kommen, und Hoffte, ihm 
die Bermilfion auszuwirken. Aber die Sache zerſchlug fich, 
weil den vorfichtigen Geſchäftsmann ausfichtspollere Orte 
lodten. 


1) Rutichera: Leiſewitz ©. 35. 
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bar. Dagegen prunkte „Herr Kreisiteuereinnehmer Weiffe” 
mit feinem Erifpus und feinem Romeo, der am 4. Dezember 
mit den denfwürdigen Worten angefündigt wurde: „Diejes 
Trauerfpiel ift one Zweifel eins der rührendften, die auf 
der Bühne erjchienen find, und übertrifft an Regelmäßigkeit 
alle einzelnen Zeile des ähnlichen Trauerfpiels des engliſchen 
Dichters Shalejpeare bei weiten.” Da Weiſſe die herrlichen 
Cinquecento-®eftalten der britiichen Tragödie zu Häglichen 
Kaffee⸗Philiſtern verzopft hatte, wäre dies für ſein äfthetifches 
Feingefühl ein fchlechtes Zeugnis, wenn man nicht voraus 
fegen dürfte, daß ihm das Original teoß Wielands Über: 
jegung noch unbelannt war. Viel mehr beitätigt fi) die 
„Begeiſterung für alles Bedeutende”, die ihm nachgerühmt 
wird, darin, daß er Leifing mehr als irgend einer jeiner 
Vorgänger ehrte und zu Worte kommen ließ. Er gab 3. 8. 
auch mehrere feiner Jugenditüde wie „die Juden“, „Den 
Freigeiſt“ und den „Schab”, Vielleicht tat er e8 aus Cour⸗ 
toifte gegen den benachbarten Dichter, dem aber dieje Auf- 
merkſamkeiten nur läftig waren. Es vergingen drei volle 
Wochen, ebe er fich einmal in dem großen Opernhaus, defjen 
leere Bühne man den Gäften eingeräumt hatte, zeigte, und 
auch dann gejchah es mehr aus äußerer Nötigung denn aus 
innerem Trieb, da Doebbelin und Frau eigens nach Wol- 
fenbüttel gelommen waren, um ihn abzuholen. Nun konnte 
er nicht anders, ba die guten Leute, bei denen er ſich kürzlich 
noch für die Mecour vertvandt, ohnehin glaubten, er habe 
etwas gegen fie. Er war von den Leitungen kaum beſonders 
entzüdt, jonft Hätte er fein Urteil ficher anders formuliert 
als in den furzen Worten: „Seine Frau tft hübſcher als die 
Adermannin, und doch will ich die Adermannin unendlich 
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lieber jehen.” Er riet auch einige Jahre ſpäter feinem Bruder 
Carl von der zweifelhaften Ehre ab, ſich von Doebbelin 
aufführen zu laffen. 

Dies Urteil war der Nachhall des Ärgers, den biefer 
ihm mit der „Emilia Galotti” bereitet. Das Stüd war zwar 
noch nicht vollendet, befand ſich aber ſchon bei Voß in Berlin 
im Drud, und in dem dortigen Kochſchen Theater wollte 
man bereit3 die unfertigen Rollen austeilen. Doebbelin er- 
fuhr davon und beeilte fih, dem verhaßten Nebenbuhler 
den Ruhm der Erjtaufführung vor der Naſe wegzulapern. 
Er erihien bei dem Dichter und bat um die Drudbogen, 
damit Der Geburtstag der Herzogin Philippine Charlotte, 
der Schweiter Friedrich des Großen, durch die Premiere 
berberrlicht werden könne. Leſſing hatte eine ſchwache Stunde 
und gab nach, obwohl Doebbelins „eiwige und unendliche 
Windbeuteleien” ihn garnicht geneigt machten, ihm einen 
Gefallen zu tun. Aber ausſchlagend war bei feinem Ent: 
ſchluß, daß er der Herzogin, die ihn bei jeder Begegnung 
um eine neue Tragödie gequält, gerne eine Aufmerkſamkeit 
ertweifen wollte. Saum war das Stüd fo in die Hände der 
Schaufpieler gelangt, und von diefen auch wohl einiges über 
den Inhalt verbreitet worden, al3 das Gerücht auflauchte, 
in der Berjon der Orfina handle es fich um veritohlene An- 
Ipielung auf das Verhältnis des Erbprinzen zu der ſchönen 
Venezianerin Branconi. Leifing war verdugt. Hatte ihm 
doch ſolche Arglift meilenfern gelegen. Als er 1758 die Or- 
fina-Geitalt erfand, hatte er von der Brancont noch nichts 
gehört, und zwei Jahre, ehe er nah Wolfenbüttel kam, waren 
ihre Hauptizenen im heutigen Wortlaut fertig. Überdies lebte 
damals der Brinz mit ber Geliebten noch in trauteftem Ein- 
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vernehmen, und auch, als es nad) Jahren zum Bruche kam, 
fügte die „überfchöne Branconi”, wie Goethe fie zum Ärger 
der Frau von Stein nannte, fich nach ihrer gutherzigen 
Natur fo geduldjam in das Unabänderliche, daß ſie felbit 
dann noch keinen einzigen Zug Orſinaſcher Rachſucht ent: 
widelte. Aber der Dichter wußte, daB auch die plumpifte 
Verdrehung zumeilen ihr Publikum findet, zumal wenn 
Hofkabala fich ihrer bemächtigt. Noch hatte er den fünften 
Akt nicht aus der Hand gelaffen und hoffte Durch ferneren 
Einbehalt desjelben die ganze Aufführung zu bintertreiben. 
Allein einen Doebbelin lonnte man durch fo was nicht ver- 
blüffen: er erklärte kurzab, dann werde er Die lebten Szenen 
aus eigner Feder zufügen. Vor diefer Drohung ftredte Leifing 
die Waffen, die Ungnabe des Hofes fchien ihm Hein gegen 
ſolches Mißgeichidl. Schweren Herzens lieferte er den Schluß 
aus, fol auch jelber die Rollen verteilt und die Darfteller 
in Zweifelfällen über die Auffaffung belehrt haben. Um aber 
unterirdiichen Intriguen zu begegnen, jandte er dag Stüd, 
ſoweit die Aushängebogen vorlagen, an den Herzog, um an 
defjen eignes Urteil gegen das Gerücht zu appellieren, Er 
machte darauf aufmerkſam, daß es fich nur um die Geſchichte 
der Virginia in modernem Gewand handle. Überhaupt äu- 
Berte er Bedenken, ob eg angemeffen jet, einen „jo erfreu- 
lichen Zag” durch ein Trauerſpiel zu feiern, und bat, falls 
maßgebenden Orts dieſe Anficht geteilt würde, um einen 
Wink, der ihn fofort zur Hintertreibung der Vorftellung 
beranlafjen werde. Allein man machte von diefem klugen 
an die Hand gegebenen Vorwand feinen Gebrauch, jo daß 
am 13, März tatſächlich das Stüd in Szene gehen Tonnte. 
Als Einleitung gab man zur Feier des Tages „Diana im 
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Hayn bei dem Feite der Muſen“, und gleichfam als Satyr⸗ 
Iptel folgte das Ballet: „Philemon und Bauci oder die 
belobnte Zugend”. Der Hof glänzte durch Abweſenheit. 
Dagegen befand fich der Erbprinz inkognito im Zuſchauer⸗ 
traum und verglich die Worte auf der Bühne mit denen des 
Textbuches, das er in der Hand hielt. Die Aufnahme war 
warm, allgemein hörte man das Urteil, daß von allen Stül- 
ten des Doebbelinſchen Repertoires Emilia Galotti am beiten 
geipielt werde. Diefer Auffaſſung gab auch der Bericht in 
Zachariäs „N. Br. Ztg.” Ausdrud. Eine Kritif in der 
„Hamb. N. Ztg.” dagegen äußerte fi) unzufrieden, der Ab- 
ſtand der Doebbelinjchen Leiftungen von denen der Ader- 
mann-Truppe fei gar zu merflich geweſen. „Die einzige 
Madame Schüb und Madame Hohlin und unter den Acteurs 
Herr Kloofen verdienen bemerkt zu werden. Mad. Doebbelin 
jpielte die Emilia, aber wie kalt! Die ſchöne Rolle, wie alt! 
Herr Doebbelin den älteren Galotti, aber wie fteifl” Durch 
folche in alle Welt pofaunte ungünftige Kritiken hatte der 
Direltor gerade in Braunſchweig viel zu leiden, Doch er- 
itanden ihm auch Berteidiger, die fich feiner in Wort und 
Schrift mit größter Wärme annahmen. Auch das Hamburger 
Blatt fühlte fich bald gemüßigt, eine höchſt wahrjcheinlich 
von Zachariä gejchriebene Metakritik aufzunehmen, dieüberall 
Licht erblickt, wo die andere Schatten gejehen. „Emilia Ga- 
Lotti ift recht gut aufgeführt worden. Die fpielenden Perſo⸗ 
nen haben den Beyfall bes Hofes und eines fehr zahlreichen 
Auditoriums aus allen Ständen erhalten, und ich Habe um 
mich herum Tränen fließen ſehen und den ftärliten Eindrud 
bemerlt. — — 9. Lambrecht als Prinz, Herr Schüb als 
Marinelli, Herr Hempel als Appiani, Madame Schüb als 
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Drfina, Madame Hohlin als Mutter, H. Thering als An- 
gelo haben mit allem Anftand, gehöriger Einficht in ihre 
Rollen und wo es nötig war, mit Feuer und Nachdoruck ge- 
ipielt. Emilia ift nach Anlage der Rolle gewiß keine feurige 
Rolle, indes wenn Madame Doebbelin die Roſe zerreißt, 
wird wohl niemand fagen, fie fpiele Talt, jo wie man Herrn 
Doebbelin gewiß Unrecht tut, wenn man ihm vortirft, er 
jpielte den alten, rauhen Murrlopf Galottt fteif, nicht jteifer, 
als er jein fol. Es fol ung jede gute Schaufpielergejellichaft 
willlommen fein, aber wenn fie Emilia aufführt, wird fie 
immer zu tun haben, im ganzen genommen unſre erjten 
Eindrüde von den ifo hier fpielenden Perſonen auszulöfchen. 
Meinen Marinelli bitte ich mir vornehmlich ebenfo gejchmei- 
dig aus als Herr Schüb und vor allem, daß das Stüd ebenſo 
gut auswendig gelernt tft, als wir e8 von der ibigen Ge⸗ 
jellichaft gejehen haben.“ 

Leſſing ift nie zu einer Aufführung gegangen, obwohl das 
Stüd im Lauf der nädjiten elf Monate neunmal wiederholt 
wurde. Eine zeitlang hatte er arge Zahnſchmerzen, die ihm 
bei der jtrengen Kälte die Fahrt nach Braunſchweig ver- 
boten. Später äußerte er, er möge nicht, weil ihm der Kopf 
bon der Tragödie noch zu warm fet, und fie ihm erjt wieder 
fremd werden müfje, bevor das Sehen ihm etwas nüßen 
könne. „Was hätte ich aljo in der Borftellung gejollt? Mir 
ſchale Urteile Hinterbringen laſſen oder noch fchalere Lobes⸗ 
erhebungen einernten?” Gewiß find dies bloße Vorwände, 
allein die Annahme Meyers, Leifing habe „fich jelber Strafen 
wollen, weil er fich eine Übertreibung nie habe verzeihen 
fönnen, die ihm in jo grellerem Lichte erichien, je entfernter 
der Beleidigte tvar, fie zu ahnden“, trifft natürlich den Kern 
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feiner Enthaltfamkeit umſoweniger, als Ber Dichter fich gar 
feiner Schuld bewußt zu fein brauchte. 

Doebbelin kam nur wenige Sahre, denn „er jpielte mit 
mäßigem Beifalle.” Seine Kaffe litt an chroniſcher Inhalts⸗ 
Lofigfeit, mehrfach wurden Schuldflagen gegen ihn anhängig. 
Dafür wurde ihm aber vom Herzoge der Titel eines „Direc- 
teurs der deutſchen Schaufpiele” verliehen, um den fich ber 
jelige Adermann vergeblich bemüht. Leffing, der ihm diejen 
Triumph jehr wenig gönnte, bezeichnete e8 als eine „Art von 
ſehr vorteilhaften feiten Engagement bei Hofe”, doch würde 
man fehlgehen, wenn man annähme, daß damit Gage oder 
auch nur Zufchuß verbunden geweſen. Vielleicht ftellte fich 
aber der ſchlaue Gejchäftsemann fo, ald ob er glaube, daß 
diefer Titel ihm das ftändige Brivilegium für Braunſchweig 
zugeitehe. Am 8. November 1773 wurde ihm nämlich Spiel- 
erlaubnis bis Faftnacht erteilt, Da er bona fide gehandelt 
babe und auf Hazard wiedergelommen!).” Sein weiteres 
Repertoire mweilt, jo weit wir eg verfolgen können, feine be- 
merlenswerten Errungenjchaften mehr auf. Weiſſes Muftafa 
und Zeangir, Elias Schlegel Trojanerinnen und der neu 
aufgelommene Beitindier von Cumberland tvaren die weſent⸗ 
lichiten Neuheiten feiner legten Braunſchweiger Zeit. Nach⸗ 
dem er noch am 10. März 1774 durch den Tod der erſt 34jäh⸗ 
rigen Madame Schulz einen ſchweren Berluft erlitten, fchted 
er 1775 mit einem von Eſchenburg verfaßten Epiloge, der 
Die ung ſchon geläufigen Vorwürfe über die Gleichgültigkeit 
der Bevölkerung mit beiveglichen Klagen über das 203 des 
Komddianten verbindet, dem eine bleibende Stätte in diefem 
Leben verwehrt fei. Nie werde die Bühne 

1) Landeshauptarchiv. 
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in vollem Glanze blühen, 
So lang ihr Schickſal noch jo periodiſch bleibt, 
Und ung die Pflicht der Hoffnung nachzuziehen 
Bon Stadt zu Stadt umher durch Deutichland treibt. 
Und von den ungezählten Mengen, 
Die anfangs fich zum neuen Schauplab drängen, 
Am Ende kaum ein ganzes Dubend bleibt. 
Die Forderung der Kritik kann fie nur dann erfüllen, 
Wenn fie ein Fürſt mit edler Milde ſchützt, 
Wenn fie mit etwas mehr wie gutem Willen 
Ein fleißger Hörer unterftübt. 

Eine Weile famen jebt nur Heine Truppen, denen nach dem 
trüben Erfolg eines erjten Aufenthalts jedes Gelüſt nach 
einem wiederholten Verſuch verging. Der Herzog verharrte 
tin kühler Reſerve und begründete dies gegen Frager mit den 
Mappen Mitteln, die ihm fein Finanzplan übrig laffe. „Sch 
habe noch Berge zu überfteigen”, äußerte er noch zehn Jahre 
jpäter, als Großmann den vaterländiichen Muſen das Wort 
reden wollte, „Zun Sie es, Ew. Durchl.“, erwiderte der Ko⸗ 
mödiantenführer, „aber auch mit Riejenfchritten.” Wohl be- 
juchte der Fürft oft das deutjche Schaufpiel, aber immer 
incognito, ala ob er fich bes Intereſſes ſchäme, das er daran 
nehme. Aber wenn ihn Großmann deshalb der Sonne ver- 
glich, deren milde Wirkung man auch Hinter Wollenjchleiern 
jpüre, jo hinkte dies Gleichnis, da ja Überhaupt Teine milde 
Wirkung zu jpüren war. 


Leſſing, jet in theologiſche Studien vertieft, vermißte ein 


gutes Theater faum; wohl aber der junge Leiſewitz, der fich 
in Braunfchtveig vereinfamt und bet aller Beicheidenheit von 
oben vernacdhläjfigt vorfam. In Meiningen war Der Herzog 
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in den Julius von Tarent derart verliebt geivefen, daß er 
das Stüd mit den Seinen felber jpielte und ſich in der Titel- 
rolle malen ließ. Das hatte dem jchüchternen Dichter wohl⸗ 
getan. Ein wenig mehr Anfporn folder Art aus dem „Grauen 
Sof”, und wer weiß, ob das hoffnungsvolle Eritlingswert 
auch wirklich ohne Geſchwiſter geblieben wäre. 
Zwiſchendurch ftellte fich regelmäßig Buftelli mit feinen 
italienifchen Operiften ein. In den Jahren 1774 und 75 
jpielten auch „comediens francais‘ unter einem gewiſſen Mr. 
Hamon, der früher in Hamburg und Berlin etabliert ge- 
weſen, von dort aber auf dem Schub Über die Grenze ge: 
bracht war. Er machte Gretrys Tonwerke populär, pflegte 
aber vorzugsweiſe das burleste Singfpiel. Die Zugkraft der 
Buffo-Oper „le roi et le fermier“ juchte er dadurch zu ftärken, 
daß er auf dem Zettel darauf hinwies, die Mufil werde am 
Schluſſe des eriten Altes das „Geräuſch eines Gewitters, 
mit Regen, Hagel, Blit und Donner begleitet, äußern.” 
Das Jahr 1776 brachte dann bie „Stöfflerſche Gejell: 
ſchaft deuticher Schauspieler”, die von der Wintermeſſe bis 
in ben Herbit auf dem Heinen fürftlichen Theater jpielte. Es 
war eine unbedeutende Truppe, eine derer, denen die Nach⸗ 
welt feine Kränze zu Flechten Urſache Hat. Ste wird kaum 
erwähnt, in ihrem allerdings für damalige Wandertruppen 
ſtarken Perſonal findet fich niemand, deffen Namen die The- 
atergeichichte der Überlieferung wert befunden. Ihr Spiel- 
plan ift mit Leſſingſchem Salz nicht gewürzt, er fröhnte dem 
Ungeſchmack des großen Haufens. Ganz freilich verjchmähte 
man den Stelgenfchritt des Kothurns doch nicht. Das Wiegen 
fejt des Herzogs beging man mit „Thumelicus oder der ge= 
rächte Hermann”, einem großen heroiſchen Trauerſpiel in 
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vier Abteilungen mit Chören und Muſik von Fletſcher, eine 
Borfrucht des Baumes, von bem Friedrich Halm ſpäter Die 
reiferen Früchte feines „Fechters von Ravenna” pflüden 
follte. 

Auch die Wäferfche Truppe, bie im folgenden Jahre 
Fortune machen zu fönnen hoffte, Hat nur ganz verwiſchte 
Spuren im Sande der Zeit hinterlafjen. Nie hat Apollons 
Auge auf dieſe Jüngerſchaft herniedergelächelt. Wäſer hatte 
einen gefeftigten Stammfit in Breslau, deſſen Herrichaft 
er aber feiner energtichen Gattin überließ. Er jelbft grün- 
dete eine zweite Gejellichaft, die am 4. Mai 1777 in Lands⸗ 
berg an der Warthe zufammentrat, dann fi) über Küſtrin 
und Brandenburg nad) Braunfchtweig fpielte. Bon der Bres- 
lauer Stammtruppe hatte er zu der Neuformation nur drei 
Anfänger hinübergenommen, und die weiteren Engagements 
verbefjerten das fünftlerifche Niveau keineswegs. Wenn ſchon 
dem Breslauer Zweig die Zarin Katharina Il, vor der man 
Batte ſpielen dürfen, nachrühmte, daß man über jeine Lei- 
tungen fortwährend, nicht bloß im Luftipiele lachen 
fönne, fo gejtattet dies einen Schluß auf bie jchon der 
Schmiere nahe Sekundogenitur. Sie ließ Zettel ausgehen, 
two Statt eines Vorjpiels Herr Meddox feine jchönen Balan- 
cterfünfte mit Strohhalmen, Gläjern, Degen anpries, worauf 
dann als zweiter Brogrammpuntt folgte: den Beſchluß wird 
machen das und das Schaufpiel. Dabei war Wäſer einge- 
bildet und drohte bem Herausgeber des Gothaiſchen The⸗ 
aterfalenders mit Klage, wenn er noch einmal von ihm und 
feiner Künſtlerſchar deipeltierlich ſpreche. 

Mehr Bühnenleben brachte im Sabre 1778 der Herr 
Sohann Joſeph von Bruntan. Man raunte mit ehr⸗ 
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fürchtigem Aufblid, er ſei gräflichen Hauſes Sproß, und fein 
Bruder, Stabsoffizier in. k. Dienft, habe einjt in Prag ver: 
langt, daß dies entartete Familienglied, das als Hanswurſt 
auf der Bühne tollte, ausgewiejen werde. Da dies nicht ge- 
fchehen, habe er fich verjeben laſſen. Brunian ftammte aus 
der Schule von Kurz⸗Bombardon und hatte in Böhmen durch 
feine Verſchwendung von fich reden machen. Sroßtuerijch 
und unüberlegt wie er war, hatte auch er neben der Prager 
Geſellſchaft eine zweite gegründet, mit der er Norbdeutich- 
land abitreifte, wobei fie jedoch dur Mißwirtſchaft und 
Mißgeſchick immer mehr herunterlam. Es war nur ein trau= 
tiger Reit einftiger Herrlichleit, mit dem er in der Hoffnung, 
fi) wieder aufzuraffen, hier eintraf. Eitler Wunſchl War 
doch Braunſchweig nachgerade für die Theaterdireltoren die 


‚Höhle des Löwen geworden, wo zwar viele Spuren hinein⸗, 


menige aber herausführten. Anfangs ſchien es ihm gleich- 
wohl zu glüden. Er erhielt Erlaubnis, auch nad) der Auguft- 
mefje weiter zu jpielen, und erlangte am 3. Februar 1779 
fogar den Titel eines hiefigen Hofichaufpielers'). Freilich 
wurde ihm ber Wunsch, fich in der Stadt auf einige Jahre 
ſeßhaft zu machen, rund abgejchlagen. Indes räumte man 
ihm wenigſtens für die Meijen ein Borrecht vor anderen 
Bewerbern ein, wofern er fich zeitig anmelde?). Dieje Gunſt 
verdankte er wohl jeinen mufilaliichen Bemühungen. Er 
brachte Glucks Pilgrim von Melka, Gretrys beliebte Oper 
Azor und Emire und einige andere Werke der neuen Schule. 
Auch Goethes „Erwin und Elmire“ feste er in Szene. 
Schwanberg, jetzt ein Offizier ohne Soldaten, ein Opern- 

Landeshauptarchiv. 
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komponiſt ohne Bühne, ſoll ihm eins oder das andere feiner 
Singipiele anvertraut Haben. Am Spredddrama war er 
minder glüdlich. Die Stegreifburleste, Die jein Stedenpferd 
war, z0g nicht mehr, nur „Evalathel und Schnudi“, eine 
Wiener Lokalpoſſe in tartarifchem Gewande, wie fie Der hu⸗ 
mortitifche Philipp Haffner pflegte, machte im Berein mit 
bem „von dreien Schtwiegerföhnen geplagten Ddoarbo” Des- 
jelben Berfafjers während der Fafchingszeit mit ihrem harm⸗ 
Iofen Blödfinn einiges Glück. Aber das Waſſer ſaß dem 
Eblen von Brunian bereit3 an der Stehle. Die Manichäer 
folgten ihm auf dem Fuße und drängten ihn mit der biefer 
Sattung eigenen Zähigleit. Ein Baron von Adlersthal aus 
Brag und ber Jude Lehmann Moſes aus Dresden waren 
Die hartherzigſten Verfolger. Was kommen mußte, fam, bie 
Brunianiche Bühne fiel dem Pleitegeier zum Opfer. Am b. 
Februar 1780 wird dem Kaufmann Kopp in Erfurt, Der fich 
gleichfalls mit mehr als rein menfchlicher Teilnahme nach 
der Lage der Dinge erkundigt, das betrübliche Refolutum, 
„daß nicht das geringite Objektum vorhanden, worin ber 
Ürreft gegen Brunian wegen feiner Forderung verhängt 
werden Lönnte!).” Schliehlich wurden am 14. März 1780 
auf Kopps Anjuchen die von Brunian im fürftlichen Leih- 
hauſe verjeßten &ffelten mit Arreſt belegt und beſtimmt, baß 
jolcde Niemanden verabfolgt würden?). Unftät und flüchtig 
trieb fich der Ausgepfändete noch ein paar Monate in Nord⸗ 
Deutichland herum, ftarb aber dann in Altona. 

Kurz nach dieſem Bankerott Hat auch Carl I. die Augen 
zum ewigen Schlummer geſchloſſen, unb aber über ein Heines 
jollte Leifing wie ein müder Wandersmann bie Bürbe dieſes 

5) und *) Landeshauptarchiv. 
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Erdendaſeins abitreifen. Der Herzog hatte viel Geld für das 
Theater gegeben, aber damit blutwenig für die Schaufpiel: 
kunſt getan. Karl Schiller meint zivar, feine Freigebigkeit 
babe das gefamte Bühnentwejen gefördert und damit alfo 
etwas Großes beivirkt. Ich wüßte jedoch nicht, welch’ blei⸗ 
bender Erfolg ihn zuzuſchreiben wäre. Millionen wurden 
berpulvert in dem fruchtlojen Streben, frembe, gemütsleere 
Kunſt einzubürgern. Aber nie tft ihm eingefallen, „Den Ber- 
fuch zu machen, ob fich für das deutfche Theater nicht etwas 
mehr tun laffe, al3 unter der Verwaltung eines fogenannten 
Prinzipals geichehen Tönne.” Welch’ beutfches National: 
theater hätte fich entiwidelt, wenn man mit ber Hälfte, ja 
einem Biertel der Summen, die ein Nicolini verjchlang, bie 
Adermanniche Geſellſchaft ſeßhaft gemacht und einem Lei- 
fing Die künſtleriſche Oberleitung übertragen hätte, deſſen 
Theatermũdigkeit unter ſolchen Umftänden ficher nicht chro⸗ 
niſch geworden wäre! Wie anders ftände bann Braunfchtweig 
in der deutſchen Theatergeichichte da! Man wird bitter, 
wenn man fich jo Har macht, was alles hätte geichehen 
fönnen und alles nicht gefchehen ift. 


GW 
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„Sa habe noch Serge zu Überfleigen.“ 


Motto: Wenn’s auch an Frucht gebricht, 
STchlt’3 doch an Blüten nicht. 


‚ te Kunftfreunde in Braunfchweig waren jeßt wieder 
| ganz auf die Geſellſchaften angeiviejen, die auf ihren 
I) Argonautenfahrten durch das deutfche Land zufällig 
in die Stadt famen und ihren Thespiskarren auf ein 
|] paar Wochen abpadten. Die erſte Truppe, die fich 
Z nach Berfluß der üblichen Landestrauer herzuwagte, 
\ war die der „hurfürftlich fächfiichen privtlegierten 
Schaufpieler” unter Führung des Basquale Bon- 
dini. Der war ein berühmter Baßbuffo Buftellis ge- 
weſen und Hatte dann im Auftrag des Tresdener 
Hofes eine italtentfche Oper begründet, die ein Weilchen in 
Flor jtand, aber fchließlich um ihrer Koſtſpieligkeit willen 
aufgegeben wurde. Um aber ben Impreſario zu entichädigen, 
ernannte man ihn, ben Staliener, der das Deutjche traurig 
radebrechte, zum Direltor eines neuen — deutſchen Hof: 
theaters, das mit jährlichen 6000 Talern begönnert wurde: 
gewiß ein koſtbares Kabinetsftüdchen höfiſcher Einficht in 
die Bebürfniffe des deutichen Bühnendramas. Devrient 
nennt den Don Basquale nicht Übel einen jener ausländiichen 
Sechellrämer, bie mit der pollstümlichiten Kunft haufieren 
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durften. Als ihm der talentvolle junge Fled kündigte, um 
zu Schröder zu geben, meinte unjer Italianiſſtmo ſorglos: 
„Herr led geht ab erft in drei Monat, biz dahin kann man 
ſchon befommen eine andere Fled;” als Kollege Schüg ihm 
folgte, faßte er die birektorialen Anſprüche an deifen Nach: 
folger in die dentwürdigen Worte zufammen: „Muß aber 
fein ein gut Saberlieb (meinten Sie vielleicht Liebhaber, 
Signor Direttore?) und paß in bie Kleider von Monfieur 
Schütz.“ Die Auswahl wurde durch die zweite Bedingung 
weſentlich ſchwerer als durch die erfte, Denn Schüß war ein 
Männchen von Inabenhaften Bau, und fein Schaufpieler 
bon Normalmaß hätte feine Garderobe vertwenden Lönnen. 
Das befte an biefem originellen Förderer deutjcher Kunſt 
war, daß er fich kaum um fein Theater kümmerte und die 
unbequemen Repertoire: und Regieforgen ben Schaufpielern 
Brandes und Reinede überließ, Die e8 auch troß leidiger 
Nebenbuhlerſchaft veritanden, die Bühne auf einem anftän- 
Digen Niveau zu erhalten. Reinede war ein feuriger Dar- 
jteller von genialer Charakteriſtik, deſſen Bear Beifall ge: 
funden haben foll. Leider wiljen wir nichts über ihre bier 
aufgeführten Stücke. 

In all’ den Jahren waren die Buffos Buſtellis ziemlich 
regelmäßig zur Mefje gekommen. Während ihres Aufent- 
haltes im Jahre 1781 löfte fich indes die Truppe auf, um 
freilich fofort durch zwei ihrer Mitglieder in einen neuen Ber- 
band vereinigt zu werden. Michaele Patraſſi und Luigt 
Simont ſchulten ihre Heerſchar mit fo viel Geſchick, Daß fie, 
obſchon nur Hein, Doch ganz vorzügliches zu bieten vermochte. 
Der Erftgenannte war ein berühmter Caſtrat, deijen Stimme 
indes nur noch ein ſchwaches Echo ihres einftigen jchmettern- 
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den Stlanges betvahrt Hatte, aus dem nicht mehr dag Ma⸗ 
terial, fondern nur noch die herrliche Schule zu erfennen 
war. Er trat daher jelten auf, war aber ein durch Welt- 
fenntnis ausgezeichneter Mann. Liebling des Zuſchauer⸗ 
raums war der Baffift Farinelli, Ber bei jedem Auftreten 
nit Sauchzen begrüßt und verabfchiedet wurde, gleich begabt 
an Organ und Bühnenipiel. Man hatte anfangs gar feinen 
Rapellmeifter und bedurfte feiner auch garnicht, jo trefflich 
war man auf einander eingelpielt. Den Chören gab einfach 
der Souffleur den Wink zum Einſatz, die Rezitative wurden 
bom Domorganiſten Müller auf dem Flügel begleitet. Und 
trotzdem verlief eine Vorſtellung wie Die andere in größter 
Blätte, was fich neben dem tüchtigen Drill freilich auch aus 
der Einfachheit der damaligen mufilaliicden Schreibart er- 
Härte. Trotzdem verdient dieſe Prägnanz Lob. — Seit bem 
vorigen Jahrhundert haben wir überhaupt an mufilalifcher 
Bühnenficderheit namhafte Rüdjchritte gemacht. Unfre mei- 
jten Sänger find Sklaven bes Tattitodes, ihr Auge folgt in 
ängſtlicher Hypnoſe feiner automatiſchen Bewegung, und 
ein wirklich freies Spiel kann bei dieſer Gebundenheit nicht 
aufkommen. Übrigens erhielt ſpäter doch noch die Kapelle 
in einem Signor Piricchio ihr reglementmäßiges Oberhaupt. 

Bol Staunen für ihre ſorgſame Kunſt, von ber Die Zeit: 
genoſſen bezweifelten, ob fie jelbft im Lande Italia in ſolcher 
Vollkommenheit anzutreffen, tvandte der Herzog den Ope⸗ 
riften feine Gönnerſchaft zu. Er vergaß, daß er noch Berge 
zu überjteigen hatte, und jtellte fie gewilfermaßen in jeinen 
Dienft, indem er ihnen ben Zitel einer „berzoglich braun- 
ſchweigiſchen Hofoperngefellichaft” verlieh, forwie auch einen 
Monatszuſchuß von taufend Talern auswarf. Dafür mußten 
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fte jährlich 75 Boritellungen geben, 25 in der Sommermefje, 
30 in der Wintermeſſe und die übrigen 20 im Herbſte. Außer 
der Zeit war ihnen andertwärts zu jpielen erlaubt, was aud) 
in Sannover und Celle mit Beifall geſchah. Ferner ließ er im 
Sabre 1783 das verfallene Haus am Hagenmarlt wieder 
berrichten, in dem die beiden Direltoren fortan wohnten. 
Nicht leicht verjäumte er nach den Mühen ber Regierungss 
geichäfte eine ihrer formenficheren Vorjtellungen, zu Denen 
übrigens an den Montagen bem Bublilum der Eintritt freis 
geftellt wurde. Dft gegeben ward Die Oper „l’arbore de Di- 
ana“, in Der eine deutſche Soubrette, namens Himmel, Die 
fi) aber nach dem Naturgejeße der Mimiery in eine Sig- 
nora Celeſtini verwandelt hatte, ala Autor der Soldjugend 
die Köpfe verdrehte, und die Nymphen in Bügelröden ein- 
bertrippelten. Die Patraſſiſche Truppe var es, Die Goethe 
ſah, als er im Auguft 1784 mit feinem in Fürftenbunds- 
fragen tätigen Herzoge zu etwa vierzehntägigem Bejuch nach 
Braunſchweig fam. Im Widerſpruch zu andern Sutachtern 
hatte er manches auszuſetzen. „Il manque à l’execution“‘, fo 
fchrieb er an feinem Wiegenfeit an Frau von Stein, mit ber er 
in jenen Monaten ber Übung halber franzöfiſch briefivechfelte, 
„un certain ensemble qui seul peut faire le plaisir.‘“ Im No= 
vember besjelben Jahres feierte man den Bejuch des Bringen 
Heinrich von Breußen durch eine glänzende Maskerade im 
Opernhaus, wobei man mit jchmeichleriichen Huldigungen 
für den „einzigen General, der nie einen Fehler gemacht,” 
nicht geizte. 

Aber Batraffi und Simoni reuffierten ſchlecht. Es ging 
ihnen wie dem Manne im Evangelio, der ein groß Abend: 
mahl machte: Die Tafel war glänzend bereitet, allein Die 
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Säfte verzogen zu kommen. Sie jollen zulegt nur noch eine 
Vorſtellung wöchentlich angejebt haben. Schließlich faßten 
fie den kühnen Entſchluß, nach Bondinis landsmänniſchem 
Borbilde eine deutſche Gefellichaft in ihre Dienfte zu 
nehmen. Der Herzog unterjtüßte fie großmütig auch bei 
biejem geivagten Schritt und erteilte ihnen am 21. Februar 
1785 auf drei Jahre ein Privilegium exclusivum zur Auf- 
führung deutſcher Schaufpiele zu Braunfchweig und Wol- 
fenbüttel, wozu ihnen in ber neuen Refidenz das Tleine 
Komödtenhaus und in der verfloffenen das Schloßtheater 
eingeräumt werden jollte!). Diefes war, nachdem es ftill 
geworben in dem alten ſchönen Welfenfit, lange dem Zahne 
der Zeit ſchutzlos preisgegeben geivejen, bis einige Wolfen⸗ 
büttler Privatleute eine Kollekte veranftalteten, aus Deren 
Erträgnis man neue Kuliffen und Requifiten beichaffte. 
Bon nun ab wurden die Prinzipale, Die gerade in Braun⸗ 
ſchweig ihrem Kunſthaufierhandel oblagen, zu gelegentlichen 
Beiuchen eingeladen, auf daß man fich nicht mehr jo gatız 
bon Sott und der Welt verlaffen vorzulommen brauche. 
Das Enjemble, zu dem Hostovsty mit feiner Frau, dem 
fpätere Kapitel noch manch' Wort zu gönnen haben, Das 
Antuſch'ſche Baar, das lange mit dem Direktor Schuch ge- 
wandert, ſowie die Eheleute Engjt gehörten, von denen bie 
befjere Hälfte jpäter bei Doebbelin fich durch Schönheit und 
Feinheit auszeichnete, ftand völlig auf der Höhe der Zeit. 
Sie brachten das neuefte, was jeweils zu haben war. So 
Schillers Räuber, deren abjurd gährender Moſt allerdings 
von Karl Martin Blümide verwäfjert war. Dieſer poetifche 
Biedermann hatte, um die verjchtedene Charakteranlage 
y Landeshauptarchiv. 
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der beiden Brüder glaubbafter zu machen, mit fühner Neue⸗ 
rung den alten Moor gehörnt und die Stanaille Franz zum 
Baftarb gemacht, was man immer noch leichter nimmt ala 
die Anderung am Schluß, durch die Carl Moor unter 
Schweibers Dolch verbluten mußte. Das war rückſichtslos 
gegen den Mann, bem geholfen werben follte, den alten 
Solzhauer mit den zehn Kindern. Auch Fieslo wurde ge- 
geben, gleichfall3 mit würdigen Verfchönerungen aus Carl 
Martin Blümides glättender Feder. Verrina will den Ty- 
tannen erjtechen, ber neugebadene Herzog aber kommt ihm 
zuvor und gibt fich felber den Tod. Außerdem fonnte man 
den Hamlet jehen, Gemmingens deutſchen Hausvater, Des 
jungen Ifflands „Verbrecher aus Ehrfucht” und Beaumar- 
chaisꝰ „Barbier von Sentlla”. Den Zuſammenbruch ber Pa⸗ 
traſſi⸗Simoniſchen Finanzen konnte dieſe deutſchen Auxiliaren 
nicht verbeſſern, ſchon nach einem Jahre war der offene 
Konkurs da. Die brotloſen Künſtler beſchloſſen, unter der 
kollegialiſchen Direktion von Engſt, Antuſch und Müller 
vorläufig auf Teilung zu ſpielen. Der Herzog kam ihrem 
Wunſch entgegen, indem er ihnen geſtattete, von Oſtern 1786 
ab in Wolfenbüttel vier Wochen lang Schauſpiele zu geben. 
Freilich) mußten fie fich Dafür bereit finden, ihr Guthaben 
an die Simoniſche Maſſe, — es waren nur 127 ir. 15 ggr., 
vermutlich die legte Wochengage, — zum Beiten der andern 
Släubiger in den Schornitein zu fchreiben und ihnen außer- 
dem den Reingewinn einer Borftellung zu überweijen!). Die 
beiden welſchen Muſageten find feitdem aus Braunſchweig 
verſchwunden, indes ergibt fich aus dem Eingangsjournal 


1) Landeshauptarchiv, Acta betr. die verſchiedenen fremden Künftlern ꝛc. 
auf hoͤchſten Befehl erteilte Verſtattung. 
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ber geheimen Hegiftratur des Herzogs, daß noch im Sabre 
1806 Patraſſi, damals in Prag, den Reft jeiner Tage im 
Genuß einer braunſchweigiſchen Penfion verbrachte!) Mit 
ihnen ſchwand die letzte italieniſche Operiftentruppe von Ruf 
aus Braunjchiweig. Zwar fangen noch 1789—90 Italiener 
unter fürjtlider Proteltion in dem großen Haus, allein 
man kennt noch nicht einmal die Namen der Führer, und 
ihr Ausgang tft in Demfelben Dunkel begraben, Das ihr 
Kommen verhüllt?). 

Die g:meldete Erteilung bes monopolifierten Privilegs 
für Braunfchweig und Wolfenbüttel ift archivaliſch verbürgt. 
Um fo unerflärlicher iſt e8, Daß es fchon nach wenigen Wochen 
durchbrochen wurde. Und zwar kam bier den Simoniften und 
Batraffianern eine Konkurrenz auf den Leib, die fie einfach 
erbrüden mußte und fie ohne Ziveifel auch erdrüdt bat. Die 
Großmannſche Gefellichaft, die im Frühjahr 1785 er- 
ſchien, war die erite ihrer Zeit und Die einzige, bei ber rein 
künſtleriſche und literariſche Grundjäte den Ausfchlag gaben. 
Alle übrigen Schaufpielprinzipale waren Komöbdianten von 
Haus geweſen, Großmann dagegen war aus bem Schrift- 
itellerftand hervorgegangen. Im Beſitze tüchtiger alademijcher 
Kenntniſſe Hatte er fich in Berlin als junger Auskultator zu 

3) Dieſe Darftellung ift nicht mit bem zu vereinbaren, was Sllinge- 
mann Kunft und Ratur II ©. 484 über bas Ende ber Patraſſi⸗Simoni⸗ 
[hen Truppe ſagt. Danach wäre fie von dem „in feinen Entſchlüſſen 
jehr raſchen“ Herzog, weil fie ihre Forderungen ungebührlich überſpannte, 
mitten im Sabre aufgelöft worden. Kl. erzählt das, was er hat erzählen 
hören, meine Darftellung aber beruht auf den Notizen, bie ich im 
Landeshauptarchiv Habe auffinden können. 

?) Sollte dies vielleicht die aufgelöfte Truppe fein, bie Klingemann 
meint? Die Berwechlelung wäre erklärlich und verzeihlich. Archivaliſches 
war darüber nicht zu finden. Vergl. Sad: Magazin 1864 ©. 243. 
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Itterarifch angeregter Gejellichaft Hingezogen gefühlt. Als er 
eines Abends Leifing jagen Hörte, er brauche zu einem guten 
Schaufpiele vier Bierteljahre, erwiderte er ſelbſtbewußt, ihm 
genügten drei Tage. Und tatfächlich wies er binnen diejer 
Friſt feinen dramatiſchen Erftling „Die Feuersbrunſt“ vor, Die 
„manche teilnehmenbe Träne fließen machte.” Der Erfolg 
weiterer Arbeiten warf ihn ganz dem Literatentum in Die 
Arme. Sein Luſtſpiel: „Nicht mehr als ſechs Schüffeln“ 
war wirklich ein gutes Stüd, das mehr als achtzig Jahre 
lang auf den deutſchen Bühnen nicht aus dem Felde ge- 
ichlagen werben konnte und das Vorbild ber beliebten Fa⸗ 
miltiengemälde wurde. Im übrigen ſchwankt Großmanns 
ganze Dichtung nach dem Zeugnis angefehener Stritifer „circa 
vilem patulumque“ zwiſchen dem Trivialen und Wohlfeilen. 
Wie ihn daß sic volo sic iubeo Seiner Majeſtät des Zufalls 
zum 3heaterdichter gemacht, fo ſtempelte ihn auch ein wei⸗ 
terer Kabinetsſtreich dieſes unberechenbaren Selbitherrichers 
zum Theaterſpieler um. Um in Gotha Ekhof einen Gefallen 
zu tun, der nicht wußte, wie er zum Abend eine jäh ent⸗ 
ſtandene Perſonallücke ſtopfen ſollte, hatte er eines ſchönen 
Tages den Riccaut übernommen, und als er gefiel, war er 
fofort entfchlofjen, bei der Bühne zu bleiben. Der kleine ge- 
ſchmeidige Herr hatte Geſchick für das feine Charakterfach 
und fpielte Juden, Chevaliers und beſonders Deutſchfran⸗ 
zofen nad) Art des Marliniere, wie ein Zeitgenofje von ihm 
fagt, „mit aller dieſen Geichöpfen eignen Etourderie und 
Ampertinence.” Der Hofrat in den „ſechs Schüfjeln” wird 
als feine befte Rolle bezeichnet, weil diefer Charakter fein 
eigner war. Da er fich zugleich zu einem tüchtigen Regiſſeur 
entiwidelte, berief ihn 1779 der Kurfürft von Köln, der Die 
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Abficht Hatte, „Die Schaufpiellunft in feinem Lande zu einer 
Sittenſchule für das Volk zu machen!),” zum Leiter eines 
neuen Bonner Theaters, das freilich nadh dem baldigen Tode 
des Erzbiichof8 rajcher Auflöfung anheimfiel. Großmann 
ſpielte nun Hauptfächlichin Frankfurt und Mainz mit tüchtigen 
Kräften. Schiller, Damals in Mannheim, lernte die Truppe 
auf einem Abftecher nach Frankfurt kennen. Sophie Albrecht, 
der Stern der Geſellſchaft, Huldigte feinem Genius mit 
ſchwärmeriſchem euer, und Herz entbrannte am Herzen. 
Auch den PBrinzipal jelber verehrte der Dichter als einen 
„vortreffliden Mann”, dem er fich mit „Vertrauen und 
Bruderliebe” anfchließe. „Mein Freund müfjen Ste werben, 
das tft ausgemacht,“ ſchrieb er in hochherziger Begeifterung. 

Großmann Hatte, ala er in Braunſchweig eintraf, durch 
einen Brand in dem neuerbauten Frankfurter Theater 
ſchwere Zerlufte erlitten und ſah fi) wieder auf Wander: 
fahrten angewieſen. Er wurde indes wohl aufgenommen und 
erhielt jogar das große Opernhaus zur Benußung einge- 
räumt. Und er verdiente dieſen jeltenen Vorzug; kam doch 
mit ihm als dem irrenden Kometen ein fattiamer Stern- 
ichnuppenfall ber tüchtigften Künftler. Seine Stieftochter 
Friederike Flittner war ein Nummereins-Talent, das fidh 
in allen weiblichen Rollenfäcddern mit gleichem Erfolg ver- 


1) Ob wohl einer ber im Geſu jefuitifch gedrillten Prälaten unferer 
Tage noch auf einen folhen päbagogifchen Gedanken verfallen würde? 
Allein damals war der unduldſame Geiſt asketiſcher Weltfeindichaft in 
ber römischen Kirche durch den Einfluß aufgellärter Menichenbeglüdungs- 
ideen weit und breit auf eng umgrenzte Mlöfterliche Altenteile zurückge⸗ 
drängt. Hat doch PBapft Pius VI. felber dem Tänzer Roverre in Wien 
den Ehriftusorden verliehen und wurde allüberall für dieſe Borurteils- 
Iofigleit gepriefen. 
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juchte. Sie hatte foeben den jugendlichen Stomiler Unzel⸗ 
mann geheiratet, der gleich ihr an der Eingangspforte zu 
einer glänzenden Künjtlerlaufbahn ftand. Das Paar verließ 
bald die Truppe und begab fich nach Berlin, ber Stätte feines 
fünftigen Ruhmes, aber auch, — und wo wäre Dies bei zwei 
genialen Künjtlern, die ihr Glüd in der Ehe verfuchten, je 
anders gewejen? — künftiger häuslicher Zivietracht. Neben 
ihnen gefiel Großmanns richtige Tochter in naiven Rollen, 
aber auch fie ſuchte bald mit einem hũbſchen, dafür umfotalent- 
Ioferen Stollegen das Weite. So war der Prinzipal bei feinem 
eriten Beſuche am beiten ausgeftattet, denn die Kräfte, bie er 
fpäter ing Treffen führte, Haben alle diefe Berlufte nie wieder 
wettzumachen vermocht. Getadelt wird bei Großmann, Daß er 
auf den äußeren Menfchen wenig Wert legte. Obwohl der kul⸗ 
turbiftorifche Sinn des Publikums noch unentiwidelt war, 
ward es doch gelegentlich mißfällig vermerkt, wenn Eſſex 
tt einer hechtgrauen Uniform auftrat, die ihn zu einem 
Sägerleutnant ſtempelte, und jeine Umgebung in Rokoko er: 
ſchien. &8 wurde aber auch Zeit, daß man dieſen Äußerlich- 
feiten liebevolles Intereſſe zuwandte. Von unjrer Natür- 
Iichkeitsrichtung in dem Drum und Dran der Bühne war 
man damals noch jo weit entfernt, daß ein Direltor, der es 
wagte, in einem bürgerlichen Zimmer an Stelle des aufge- 
malten Goldrahmens einen wirflichen Spiegel anzubringen, 
im Theaterlalender als ein Mann bezeichnet wurde, „Der 
das Koftüme und den Geichmad in den Verzierungen weit 
treiben wollte.” Der kühne Neuerer hatte Bech mit feiner 
verfrühten Meiningerei, denn ber Spiegel verriet, ungeſchickt 
angebracht, das geheimnisvolle Wirken des Mannes im Souf- 
fleurkaſten und erregte durch diefe Indiskretion Gelächter. 
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Großmann war Beit feines Lebens ein feuriger Verehrer 
Leſſings, den er, wie mitgeteilt, al8 junger Mann in Berlin 
tennen gelernt. Einer feiner eriten Gänge war denn au 
nach des Dichters letzter Ruheſtätte auf dem Magnilirchhof. 
„3% fuchte und fand nicht, was ich fuchte: ein Denkmal auf 
Leifings Grab. Kaum wußte man mir in Braunfchtveig Das 
Plätzchen Muttererde nachzuiveilen, das die Gebeine bes 
Edlen aufgenommen hatte.” Schließlich zeigte der alte Lohn: 
lakai Mackwitz, der dem Dichter die Augen zugedrüdt Hatte, 
— Leſſing hatte geicherzt, fein Name ſei der einzige Witz, 
den er an fich trage, aber uns verſöhnt mit diefem Mangel 
die treue Anhänglichleit, die auch mit dem Grabe nicht er- 
loſch, — die verwahrlofte Stätte. Daß die Braunfchiveiger 
Freunde nicht beffer dafür geforgt Hatten, ift eine Gleich⸗ 
gültigleit, die ihnen Schande macht. Unter Großmanns 
Borwürfen mag ihnen ihre Unterlaffungsfünde zum Bewußt⸗ 
fein gelommen fein, denn in ihrem Kreiſe reifte jetzt allmäh⸗ 
lich der Gedanke zu einem würdigen Denkmal, Allein wie 
jollte man die Koſten beitreiten? Nach Großmanns richtiger 
Anficht war e8 eine Ehrenpflicht der deutſchen Bühnen, bie 
Mittel aufzubringen. Er entwarf daher den Plan, alle The: 
ater Deutſchlands follten zu dieſem Zweck am gleichen Tag 
ein Beneflz geben; ein Leifingiches Drama, eingeleitet durch 
eine Trauerkantate, deren Text und Kompofition er vermitteln 
wollte. Das war einfach und würdig erfonnen, nur ſchade, 
daß fich wieder einmal hart im Raume die Sacdıen ftießen. 
Bivar ftellten ihm mehrere Künftler hübſche Entwürfe für 
das Denkmal zur Verfügung, und dem Schulrat Campe, — 
richtiger gejagt deſſen eifriger Gattin, — gelang e8 auch, den 
Herzog foweit zu intereifieren, daß diejer durch Reſolutum 
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bom 3. Sept. 1789!) Großmann bie Erlaubnis erteilte, „Dem 
beritorbenen Hofrat Leifing auf dem Walle Hinter der Bi: 
bliothet in Wolfenbüttel auf dem fogenannten Finkenberge 
ein Denkmal errichten zu dürfen.“ Allein bie Herren The: 
aterdireltoren und Theaterfreunde ſtanden mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, unter denen Dalberg in Mannheim, Kobebue in 
Reval und der durch ben Umgang mit Menfchen berühmte 
Freiherr v. Knigge rühmlich hervorgehoben ſeien, keineswegs 
auf dem Standpunkt des begeifterten Anregers, dem „für 
feinen lieben Leifing nichts zu teuer tvar.” Ste Iobten alle mit 
billigem Wort die edle dee, jammerten aber dann über die 
Schlechte Zeit, Die ihnen die Hände binde. Gefühlvolle meinten, 
es gebe fo viele notleibende Schauspieler, daß für die toten 
Schaufpieldichter nichts übrig bleibe. Selbit Schröder war 
bloß mit halbem Herzen bei der Sache, wenn er fich gleich 
ſchandehalber nicht in den Mantel feiner Prinzipalstugend 
hüllen tonnte. Graf Rojenberg aber gab auf mündliches An⸗ 
finnen die Loftbeutelhafte Antwort: „Was geht uns Leifing 
an; jeine Vertvandten und Freunde mögen ihm ein Mauſo⸗ 
leum für ihr Geld bauen; wir forgen für unfre Beute.” Selbft 
die Nächiten dazu, Nicolai und die Braunfchtveiger Poeten, 
waren pflaumenweich. Sie ärgerten fild, daß Großmanns 
Zatkraft fie an eine Unterlaffungsfünde erinnerte, und be⸗ 
ftritten ihm das Recht, fi) Leifings Freund zu nennen, der 
ihn Taum gelannt habe. Möglich daß Großmann in der Tat 
mit dieſer Freundſchaft mehr renommierte als ber Wahrheit 
entiprach. Aber ift er nicht trotz alledem der barmberzige 
Samariter geivejen, der feines Herzens Drang folgte, als 
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Prieſter und Levit das Haupt abwandten!)? Die Herren, die 
nie verjagt, wenn es Adermann oder Doebbelin mit Pro⸗ 
oder Epilogen zu verforgen galt, fchüsten ihr Unvermögen 
vor, als es fich um Dichtung bewußter Kantate handelte, und 
Großmann mußte froh fein, als endlich ein Stümper aus 
Hannover im Klopftodichen Wingolfitile fein Scherflein zu 
des Edlen Lohne mit vielzufriedener Miene gab. Unter dieſen 
Häglichden Hemmniſſen erlahmte fchließlich auch ſein Feuereifer 
und ohne den Grafen Julius Soden wäre der Plan wieder 
eingeichlafen. Erſt im Juli 1796, zwei Monate nad) Groß- 
manns Tod konnte das Denkmal, von Profeflor Döll in 
Gotha ausgeführt, aufgerichtet werden, was formlos ohne 
jede Feier geſchah. Diebraunfchtveigiiche Kammer hatte, einem 
früheren Verſprechen gemäß, den für den Sodel nötigen 
Blanfenburger Diarmor unentgeltlich geliefert und fich da⸗ 
mit in Unkoſten in der ſchwindelnden Höhe von ganzen 46 
Zalern, 6 gute Groſchen gefjtürzt?). 

ALS das Denkmal endlich aufgerichtet ftand, zeigte fich 
fofort, wie trefflich eg dem orthodoxen Zelotentum gelungen, 
den Dichter um der Volfenbüttler Fragmente twillen bei dem 
church going people in den mephitiſchen Geruch eines ſchmo⸗ 
renden Höllenbratens zu bringen. &3 tft befannt, daß ein 
wirklicher geheimer Dberzionswächter des hochwürdigen 
Konfiftoriums fi) verbat, daß von einem „jeligen” Leifing 
geiprochen wurde, da doch höchitens „Der veritorbene Leifing“ 
gemeint fein könne. Selbjt im fernen Elfaß Hatte der fonft 
fo liebenswürdige Bfeffel den gelahrten Herren Fragmenten- 


1) Deswegen teile ich auch Erich Schmidts abfälliges Urteil über Grof- 
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jchreiber aufgefordert, doch lieber Straßenräuber zu werben, 
wohl um bes fchönen Reimes willen, denn jonft hätte er 
vermutlich irgend ein anderes Gewerbe, Das für den Raben: 
jtein qualifiziert, vorgejchlagen. Wenn das am grünen Holze 
geichab, wie follte e8 am bürren werben? Die rabies theolo- 
gorum verzerrte wie ein Hoblipiegel die reinen Züge des 
edlen Wahrheitsfreunbes, und die rege Phantafie des ge- 
meinen Mannes arbeitete an diefem Entſtellungswerk nim- 
mermüde weiter. Bald war Leifing zu einer Art von Me: 
phifto geworden, der die Grundveſten de3 überlieferten 
Ehriftenglaubens mit lalter Teufelsfauft erſchüttern wollte. 
So lief in Wolfenbüttel das Gerücht, „bat bei gar ne nie 
Bibel eſchrewen harre,“ die er an Stelle der heiligen Schrift 
einführen wollte. Als er aber im Begriff, den Herzog für 
feinen gottlofen Blan zu gewinnen, fein Buch auffchlug, ges 
wahrte er mit Schauder, daß der Teufel als treulofer Pakt⸗ 
bruder, wie er num ift, auf der Fahrt von Wolfenbüttel feine 
Sandfchrift verzaubert und „lauter Ulen und Kreien drut 
emafet harre.” Der alte leichtgläubige Sleim hörte erjchredt, 
e3 fei nicht unmöglich, daß der Dichter als Religionsfeind 
aus der Welt gebracht fei, denn es babe viele Feinde ge- 
geben, die gewünfcht, daß man das Ungeheuer befeitige, und 
er hatte fogar einen ungarifchen Theologen in Hamburg im 
Verdacht. Daß einem ſolchen gottesläfterlichen Leutever⸗ 
führer ein Denkmal gefebt worden, dag mußte dem Heinen 
Bürgersmann über den befchräntten Horizont hinausſteigen. 
Aus der tragiſchen Maste am Sodel des Stanbbildes reimte 
er fich rafch die Fratze des Sottjeibeiuns zufammen, ber den 
Dichter wie billig eingeheimft; e8 wurde unter die Standes- 
pflichten eines katechismusfeſten Chrijten gerechnet, an dem 
Hartmann, Sechs Bäder Braunſchw. Theatergefhichte 16 
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Satansdenkmal nur unter Schmãhworten vorũberzugehen. 
Jahrelang mußte ein Militaͤrpoften ben beſcheidenen Ge⸗ 
denkſtein vor ber tätlichen Wut des Pöbels ſchützen. Eine 
ſolche Schildwache entrüftete fich einft gegen Klingemann über 
über den Schtmpf und die Schande, für einen Kerl in das 
Gewehr treten zu müfjen, ber weber an ben Herrgott, noch 
an den Zeufel jelber geglaubt). 

Kehren wir von Diefer Abſchweifung zu unferm Großmann 
zurüd, in befien Leben dies Löblicde Zun um das Andenken 
unſres Literaturreformators ein Lichtpunkt ift. Er ftellte 
fi) bis zum Jahre 1789 ein, ftet# freudig begrüßt von den 
Kunitfreunden der Dlerftadt. „Stommen Sie bald,” fchrieb 
ihm gelegentlich Campe, „uns die langen Winterabende in 
Srühlingstage zu verwandeln.” Nur im Jahre zuvor war 
ihm zu erjcheinen unmöglich geweſen, wegen eines Einfalls, 
den die Diederichſsſche Truppe in fein Tünftleriiches 
Sagdrevier unternommen, während er jelbft in Hannover 
tn ein ähnliches Verhältnis zu dem Statthalter trat, wie e8 
vorher Seyler unterhalten. Diederichs verweilte damals 
pon der Frühlings: bis zur Herbitmeife im Herzogtume, 
gab aber während dieſer Zeit einige Wochen lang in Wol- 
fenbüttel Borftellungen. Dort ſperrte er fich gegen Die Be- 
nefiztomödie für das in der Augujtftadt neu eingerichtete 
große Armeninftitut, die Durch herzogl. Verordnung vom 
17. Februar 1788 allen in der Altrefidenz ſpielenden Truppen 
auferlegt war. Allerhöchſter Spegialbefehl erzwang jeine 
Unterwerfung unter das Unabänbderliche*). Später fanb die 
Truppe, Der gute Sträfte angehörten, die e8 aber zu befonde- 

ı) Klingemann: Kunft und Natur II ©. 258—59. 
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rem Namen nicht brachte, in ben Niederlanden einen neuen, 
befier lohnenden Wirkungstreis. 

Daß Großmann übrigens über dem Wahlipruch feines 
äfthetifchen Sinnes „Sieh nach den Sternen“ den Mahnruf 
be3 praftiichen Verſtandes „Gib acht auf die Gaſſe“ nicht 
überhörte, fondern auch als Geſchäftsmann der Menge 
Konzeifionen machte, zeigte fich, als am 10. Auguſt 1788 Der 
Luftichiffer Blanchard auf dem Plab zwiſchen Wenben- und 
Fallerslebertor aufitieg. Es war dies das große Ereignis, um 
das Freiherrv. Knigge einen ganzen Roman, feine „Retfenach 
Braunſchweig“, gruppiert Hat. Au Großmann widmete 
ihm ein eignes Zuftipiel, „Die Quftbälle oder die Liebhaber 
a la Blanchard”, dem ein mufilalifcher Epilog „Blanchard 
auf dem Barnaß” folgte. Zeitgeſchichtlich intereſſant ift, daß 
er am 11. August 1789, vier Wochen nad) dem Baftillenfturm 
und eine Woche nach der berühmten Entſagungsnacht, in 
der diejenigen, die fi Die Mühe gegeben, geboren zu werden, 
alle ihre feubalen Gerechtſame unter Vivats auf dem Altare 
des Vaterlandes opferten, die „Hochzeit Des Figaro” in der 
Mozartichen Vertonung zur Aufführung brachte. 

Großmann war ſtark verjchuldet, fo ſtark jogar, daß ihn 
im Sabre 1789 in Hannover ein Komitee aus Perjonen der 
Hof: und Beamtenwelt neu gründen mußte. Er trat als 
Angeftellter in die Sage dieſes Wohlfahrtsausſchuſſes und 
verpfändete ihm das ganze Bühneneigentum. Von den Über- 
fchüffen wurden die Schulden abgetragen. Wenn er in der 
Leineſtadt jechzig Boritellungen im Jahre gegeben, war es 
ihm unbenommen, anderswo das Handwerk zu grüßen. Den 
Beiuch der Braunfchtweiger Meſſe Hatte er ſich ausdrüdlich 
vorbehalten, kam aber nicht mehr dazu. Er Hatte den Höhe⸗ 
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punkt feines fünftleriichen Schaffens überjchritten und verfiel 
allmählich in eine Nervofität, die fich ſchrittweiſe zu unbeil- 
barer Geiſteswirrnis verfchlimmerte. Im Sabre 1795 am 
e3 in Hannover zu einer peinlicden Szene, indem Großmann 
als Kantor Ferbius in „Wer wird fie Iriegen?”, von dem 
Gedantentatterich gepackt, die greulichiten Gottesläfterungen 
mit den roheſten Dtajeitätsbeleidigungen untermifcht zu im⸗ 
provifteren begamı. Er wurbe verhaftet, und im Gefängnis 
brach der helle Bahnfinn aus. Im nächſten Jahre ift er 
geftorben. 





ERREETEE 


Vierzehntes Kapitel. 


Der Thespis larren. 


Motto: Mephiſto: So ſagt mir doch, verfluchte Puppen, 
Was quirlt Ihr im dem Brei herum? 
Tiere: Wir kochen breite Beitelfuppen. 
Mephiſto: Da habt Ihr ein groß Publikum. 
Fauſt Hegenfüche. 


ehre zurück! Verabſcheue uneble Denkungsart, laſſe 
den Trunk nie Meiſter deiner Sinne werden, verab⸗ 
ſcheue Buhlerei!“ So ſchrieb am 25. März 1784 unſer 
alter Belannter, Herr Carl Theophilus Doebbelin, 
in einem offenen Brief, ber durch die ganze Preſſe 
ging, was damals allerdings nicht viel bedeutete, an 
feinen älteften Sohn Earl, der bei Großmann in Frank⸗ 
furt die erften Helden und Liebhaber ſpielte. Kehre 
zurüd! Der Stammbalter war nämlich in Berlin in fchlechte 
GSefellichaft geraten und Hatte auch feinen Bruder Frik 
in den Strudel feiner Ausfchweifungen gezogen. Allein 
bie leichtfinnigen Dioskuren des theatralifchen Göttervaters 
beruneinigten fich eines fchönen Tages in der Trunkenheit 
und machten auf offener Straße den Verſuch, einander die 
Hälfe zu brechen. Des Vaters Richtſpruch entjchted gegen 
die Erjtgeburt, und Carl ging ohne Abſchied Hinaus auf die 
Jagd nad) dem Süd. Fritz aber trieb fein Lotterleben fort 
und jagte ſich fchließlich um einer liederlichen Liebichaft 
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willen nach Wertherart eine Kugel durch den Kopf. Dies 
tragtiche Familienereignis hielt der Vater für einen Anlaß 
zu einem Theatercoup, von dem man reden follte vom Pregel 
zur Mofel. Der Biedermann war ja nicht nur auf der Bühne 
Komddtant und wenn er nach Theaterfchluß fein Antlig 
auch noch jo jauberlich abfchmintte, auf feinem Gehaben 
und feiner facon de parler blieb die Schminke fingerdid figen. 
So gefiel er fich denn in der Rolle des tiefgebeugten, weiß⸗ 
baarigen Vaters, der jeinem mißratenen Sprößling vor 
breiteiter Öffentlichkeit mit fittlichem Ernſt aber liebewarmem 
Herzen ins jchuldbelabene Gewiſſen redet und ihn zur Ein- 
kehr mahnt, ehe es mit ihm fo weit gelommen, wie mit Dem 
unglüdlicden Bruder. Empfindfam würbevolles Pathos und 
biedermännifche Zugendlofetterie machen Das Schreiben zu 
einem Meiſterwerk tomödienbafter Boje. Man fieht den ollen 
ehrlichen „Water der beutichen Bühne” förmlich vor fich 
jtehen, wie ihm die Rührung über die eigne Rührung bie 
hellen ſalzenen Tränen auf bie glattrafierten Baden treibt, 
bis er dann nad) Erzväter Weiſe die Arme redt und aljo 
fpricht: „Lebe wohl, mein Sohn! Sorge, daß du glücklich 
wirft; wenn ich Dich nie wiederjehen follte, jo minım meinen 
väterlichen Segen.” Unfer heutiges Taltgefühl würde das 
Hinauszerren rein familiärer Dinge vor das Yorum der 
Öffentlichkeit unerträglich finden, die Damalige Zeit, bie für 
die Würde des Hausbaters ſchwärmte, fand es erhaben, 
Zeuge ſolcher Szene zu jein, und weihte dem ſchmerzzer⸗ 
flofjenen Vater den jüßen Sold wehleidiger Zähren. Und 
auch auf den Abrefjaten erwies fich der offene Brief richtig 
!peluliert. Der verlorene Sohn lehrte heim in des Vaters 
Haus. Es warb ihm nicht nur das übliche gemäftete Kalb 
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geichlachtet, fondern fein Erzeuger trat ihm auch ausgeföhnt 
jein preußifches Privilegium für die Provinz ab, während 
feine Rechte in der Refidenz Berlin eine kgl. Generaldirektion 
unter Johann Jakob Engels Leitung übernahm, die den 
Alten mit einer Jahrespenfion von 1200 Talern abfand. 
Carl juntor, der fid) nun die Hörner abgelaufen, trat ganz 
in die Zußtapfen feines Vaters, dem er auch in gejchidter 
Reklame ein gelehriger Schüler war. In Magdeburg ftieg 
er einft auf den gefrönten Helm der Domſpitze und trank 
dort mit ſchwungvoller Rede einen Punſch auf das Wohl 
der ftolzen, dur) Ruhm und Unglüd ausgezeichneten Elb⸗ 
jtadt. Zur Sommermeſſe 1790 traf er in Braunfchiveig ein. 
In der Koulifjenluft aufgewachien, war Doebbelin als 
Bühnenpraltiler in allen Sätteln ficher und in feinem Fach 
ein vorzüglicher Schaufpieler. „An humoriſtiſchen Rollen”, 
jo urteilt Schmidt von ihm, „waren alle, die ich gejehen, nur 
Schächer gegen ihn; feine komiſche, immer wechjelvolle, nie- 
mals verfiegende Laune war unverwüſtlich, wenn er auch 
bisweilen übertrieb. Und doch, wen kleidete jelbft das Du⸗ 
trieren fo wie ihn!" Ein ſchätzbarer Stünitler feiner Truppe 
war auch Pauli, der ala Heldenfpieler tiefe Eindrüde zu 
erzielen veritand. Der Moment in feinem „Fieslo“, wo er 
mit verftellter Stimme und tief in den Mantel gehüllt, den 
alten Doria warnt, verfolgte den damaligen Gymnafiaſten 
Auguſt Klingemann die ganze Nacht mit Fteberträumen. 
Freilich brachte auch Doebbelin die Braunſchweigiſche 
Meſſe nicht die erhofften Vorteile. In einer Eingabe an den 
Herzog wagte er daher die mit lächerlichen Surialien wunder- 
lich verſchnörkelte fubmiffeite Bitte, jenem „untertänigiten 
Knecht”, nad Schluß der Braunfchweiger Borftellungen 
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weitere Spielerlaubnis für Wolfenbüttel und Helmftedt zu 
erteilen. Der erftere Ort ward ihm auf 14 Tage zugelagt, 
Helmftebt indes a limine verweigert, obgleich Doebbelin fich 
verpflichten wollte, augenblidlich die Stadt zu verlafjen, ſo⸗ 
bald durch feine Anweſenheit „im geringften einige Unruhen 
unter den dortigen Alademicis entftehen jollten“!). Dean 
hatte aljo offenbar Bedenken, das damalige Sturm⸗ und 
Drang-Repertoire möchte bei den Studenten Gelüfte nach 
den böhmiichen Wäldern und einem edlen Rtäuberleben nad) 
dem Vorbilde ihres Leipziger Commilitonen Earl Moor 
erregen. Der aufgellärte Despotismus war rührend vor⸗ 
fichtig. Auch der Seylerichen Truppe it von der hannover⸗ 
chen Ntegierung verwehrt worden, in Göttingen zu fpielen, 
weil „eine Schaubühne den daſelbſt Studierenden nicht nur 
zu übermäßigen Ausgaben, fondern auch zu allerhand Aus- 
jchweifungen und ſchädlichen Berjtreuungen gar zu große 
Gelegenheit gebe, einfolglich mit dem Nuten und der Abficht 
der Univerfität nicht beitehen Lönne.” Noch zwei Jahre fpäter 
verfuchte Doebbelin vergebens, fich den umfriedeten Bezirk 
des Juleums zu öffnen, abermalg fiel feine Bitte ins Wafjer?). 
Und als im Juni 1792 der Schaufpielbdireftor Jean Zilly 
auf drei Jahre Erlaubnis erhielt, in den Städten des Her: 
zogtums jpielen zu bürfen, wurde gleichfalls Helmſtedt aus- 
drüdlich ausgenommen. 

Dieſer Tilly rüdte bei der ununterbrochenen Völkerwan⸗ 
derung dieſer Jahre in die von Doebbelin verlaffenen Ge⸗ 
filde ein. Er führte eine ber beiten Truppen damaliger Zeit. 
Sie war zu Anfang der achtziger Jahre gegründet, Hatte 
anfangs in Medlenburg und Vorpommern gefpielt, war 

3) und *) Landeshauptarchiv. 
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aber dann nad Braunfchweig und Staffel vorgebrungen. 
Hochachtbare Künftler finden fich unter ihren Mitgliedern, 
fo die waderen &haralterfpieler Rögglen und Vio, das mehr 
für Opern brauchbare Löweſche Ehepaar und andere aus: 
gezeichnete Kräfte. Madame Tilly war die Heroine, der 
Prinzipal jelber fcheint fich auf Die Direktorial- und Regie⸗ 
geichäfte beichränkt zu Haben, denn auf der Bühne kommt 
er höchſtens einmal als Notnagel oder Vüdenbüßer vor. 
Der junge Friedrich Ludwig Schmidt, ber ſpäter als Direktor 
des Hamburger Stadttheater? einer der beiten Bühnenleiter 
feiner Zeit werden follte, befand fich bei der Geſellſchaft, ſtak 
aber freilich noch in ben Schuhen bes blutigen Anfänger. 
Seinen Denkiwürdigleiten verdanken wir genaue Angaben 
über den biefigen Aufenthalt Tillys. Er wurde vorläufig 
noch in zweiten Fächern beichäftigt, „arbeitete” aber, wie 
man ganz im Artiitenjargon damals noch zu jagen pflegte, 
auch in Bedientenrollen, wirkte jogar, wie dies zu jener Zeit 
noch von allen Schaufpielern verlangt wurde, in Singipielen 
mit. Bei ſonſt recht günftigen Vorbedingungen wurden die 
Leiftungen der Truppe Durch die innere Uneinigfeit erheblich 
beeinträchtigt, Die durch das DI Fünftlerifcher und ganz ge- 
wöhnlicher Eiferfucht genährt, zuweilen in hellen Flammen 
offener Biwietracht emporloderte, Bei einer Kunftfahrt nach 
Braunschweig brach eines Tages 
der alte Groll, 
Gleichwie des Feuers eingepreßte Glut, 
Zur offnen Flamme fi) entzündend los. 

„Eine jchredliche Prügelrevolution der ganzen Gefellichaft! 
Der zärtliche Vater zankte mit dem Tyrannenſpieler, die 
Anjtandsdamen mit dem erften Liebhaber, der Souffleur 
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mit dem Direltor — kurz, alle mit allen, und endlich gab 
e3 blaugejchlagene Gefichter, blutende Naſen und halbaus⸗ 
gekratzte Augen.” 

Man begann am 12. Januar 1792 auf bem Kleinen Hof- 
theater auf dem Burgplah zu fpielen und fpielte anfangs 
mit beſtem Erfolg faſt täglich, auch an Sonn⸗ und Feier⸗ 
tagen, was 3. B. in dem nad) englijchen Vorbild puritani- 
fierenden Hamburg noch lange unterjagt blieb. Bald aber 
begammen fich die Schwierigkeiten aufzutürmen. Im März 
erzivang ber Tod Kaiſers Leopolds eine Paufe, dann folgte 
bie Charwoche, in ber gleichfalls nicht geipielt werden durfte. 
Die Schaufpieler waren von diefen Ferien wenig erbaut, 
da fie jo lang auf Halbjold gejest waren. Und je mehr man 
in den Sommer Binein fam, um fo deutlicher zeigte ſich 
Tillys Stern in cadente domo. „Eine viertägige Konkurrenz 
mit der Maſch beſtand die Truppe zwar noch leidlich Durch 
das Gaſtſpiel eines Tänzers Silani, deſſen Sprünge die 
Braunfchweiger vortrefflich fanden. Dann aber ward das 
Haus leerer und leerer, fo daß der Prinzipal Ende Juni, 
wie ſchon früher einmal, mit halber Truppe nach Lübeck 
wanderte.” Diefer Niedergang war in den Beitverhältniffen 
begründet. In Frankreich ſpitzten fich die Ereignifje mehr 
und mehr zu, jedermann hatte das dunkle Gefühl, daß fidh 
dort unheimliche Dinge zujammenbrauten, die auch dag 
heilige römiſche Reich deutſcher Nation in Mitleidenfchaft 
ziehen mußten. Man zog e8 daher vor, dieje trüben Ahnungen 
im häuslichen Kreis zu befannegießern, ftatt im Theater zu 
fiten. Am 30. Juni reifte der Herzog nad) dem Rhein ab, 
um an der Spite der Preußen und Deiterreicher gegen das⸗ 
telbe franzöfiiche Heer zu Felde zu ziehen, deſſen Oberbefehl 
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man ihm vor kurzem noch angeboten. Zwei Tage ſpäter 
mußte das Schaufpiel abgejagt werben, weil der alte Herzog 
Ferdinand im Schlofje zu Bechelde im Sterben lag. Sein 
Tod legte die Geſellſchaft abermals auf 14 Tage brach und 
brachte überdies eine ideelle Einbuße, da der alte Feldherr 
als eifriger Freund der Komödie ihr ſtets wohlgewollt hatte. 
Man ehrte daher fein Andenten Durch einen Prolog „Fer: 
dinands Totenfeier”, womit am 19. Juli die Borjtellungen 
wieder eröffnet wurden. 

Im nächſten Jahre galt es einige kriegeriſche Freudentage 
feſtlich zu begehen. Die Einnahme von Mainz wurde durch 
ein Nachſpiel mit Geſang und Tanz, „der Siegestempel“, 
verherrlicht, das von Schmidt gedichtet und ſeinem Schwager 
Löwe geſetzt war. Auf ähnliche Weiſe feierte man im Sep⸗ 
tember den rühmlichen Sieg des Herzogs bei Pirmaſens, 
und als der Feldberr felber im Februar 1794 nach einer 
Abweſenheit von 83 Wochen und fünf Tagen aus der Cam⸗ 
pagne heimkehrte, die er anfangs nur als einen militärifchen 
Spaziergang betrachtet, zu dem er feine Offiziere aufforberte, 
möglichſt wenig Gepäd mitzuführen, fühlte fich Tilly von 
dieſem froben Ereignis ſo begeiftert, daß er fogar ein eignes 
Vorſpiel „Ingomars Schlaf” losließ. 

Tilly hatte das löbliche Streben, dem Publikum allemal 
mit dem Nemeften aufzuwarten. Er war in dieſer Hinficht 
ſchon ein ganz moderner Menſch. Was von Schaufpielen 
auf den Markt geworfen wurde und Erfolg hatte, bei Ver: 
fafjern mit gutem Namen auch lediglich im Vertrauen auf 
deſſen Zugkraft, kam binnen kürzeiter Zeit auf feiner Bühne 
heraus. Die Folge war, baß die fingerfertigen Tagesjchrift- 
iteller Schröder, Iffland, Kopebue mit größter Ausſchließ⸗ 
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lichkeit Herrichten. Diefen Storyphäen gegenüber trat Zichoffe 
ſchon ſehr in den Hintergrund, obgleich Doch fein „Abällino, 
der große Bandit”, ein Zugftüd erjter Sorte war. Zuweilen 
wurde dann Die ziemlich vollſtändige Novitätenjerie durch 
einen argberwäflerten Shakeſpeare unterbrochen. So gab 
man die „bezähmte Widerjpänftige” als eine „bezähmte 
Widerbellerin oder Gasner der ziveite”, von Schink moder- 
nifiert. Das kratzbürſtige Käthchen iſt zu einer Franziska, 
der Tochter des Edlen v. Borne, geworden, Petrucchio bat 
fi in einen friederictanifchen Hauptmann von Gasner ge- 
wandelt. Als Luſtſpiel von Albrecht unter dem Zitel „Alle 
itrafbar” wurden auch Goethes Mitjchuldige gegeben, ohne 
Daß des wahren Dichters Name genannt wurde, der doch 
damals fchon zu den berühmteiten bes deutſchen Barnafjes 
gehörte. Indes wurde auch von Leifings „Emtlia Galotti” 
wieder einmal der Staub der Theaterbibliothek weggeblaſen, 
in ber bejonders NRögglen, ein ftrebfamer Künſtler, der bald 
nachher in der Blüte feiner Jahre feinem mit hoheprieſter⸗ 
lichem Ernſt gepflegten Beruf entriffen wurde, als Marinelli 
uneingejchräntte Bewunderung wachrief. Sein Spiel joll fo 
natürlich geweſen fein, daß er als Franz Moor von einem 
der ins Schloß brechenden Räuber einen ſchweren Kolben⸗ 
ſchlag in das Genid erhielt, weil der Biedermann im Bri- 
gantenkleid durch Rögglens Kunst vergeifen, daß er fich in 
einer Welt des trügeriichen Scheins befand. 

Man bat früh auf den Zufall hingewieſen, daß die klaſſi⸗ 
ſche Zeit deutfcher Dichtung zugleich auch Die Haffifche Periode 
beuticher Tonkunſt gewejen iſt. In benfelben achtziger Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts, Die Goethes reifite drramatijche 
Werke hervorgebracht, find au Mozarts melodienfreudigite 
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Opern zuerjt erklungen, die überdies den Vorzug hatten, 
dem Verſtändnis des großen Publikums leichter zugänglich 
zu fein. Tilly, der auch Über gute Sangesträfte verfügte, 
war ber erite, der den unfterblichen Wolfgang Amadeus in 
Braunſchweig heimiſch machte, freilich erft, als des Götter⸗ 
liebling8 fterblicher Reſt bereits in dem Mafjengrab zu St. 
Marx beitattet war. Am 10. März 1793 brachte er den 
„Don Juan” und ließ am 17. April des nächiten Jahres 
Mozarts lehtes Werk „Die Zauberflöte” folgen. Er Batte 
fih eine geſchmackvolle Inſzenierung angelegen fein Laffen, 
benußte dies aber auch zu einer energiichen Mahnung an 
das P. T. Publikum, ihn mit allen Frei⸗ und Bartoutbillets 
zu verichonen, da er font die zu dieſem Singipiel vertvandten 
Koften nicht herausbelomme. Daneben wurde befonders der 
gefällige, wenn auch flache Melodiker Dittersdorf gepflegt, 
der damals in einem Grab Mobelomponift war, daß ihn 
Kaiſer Zofeph ſowohl Haydn als Mozart vorzog. Sein 
„Doktor und Apotheker”, fein „Schtffspatron” und fein 
„Hieronymus Senider” wurden durch Tilly eingeführt und 
erwiejen ein zühes Beharrungsvermögen. 

Im Sabre 1794 ftarb Tilly, erit vierzig Jahre alt, 
während feine rau auf Reifen war. Er Hinterließ feine 
Angelegendeiten in polnifcher Zerrüttung. Um ihr Guthaben 
zu retten, übernahmen zwei Hauptgläubiger, der Wundarzt 
Meyer und der Weißgerber Kellner, denen fich ſpäter der 
Profurator Niemeyer zugejellte, mit Zuſtimmung Sereniffimi 
und der übrigen finanziellen Seidträger die Interimsdtrektion 
und führten fie jchlecht und recht ein volles Jahr. Dies höchft 
originelle juriſtiſch⸗banauſiſch⸗ dramaturgiſche Triumvirat 
mußte für ſeinen guten Willen den Sprühregen des Spottes 
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über fich ergeben laffen, ſogar fatiriiche Gedichte Liefen in 
der Stadt um. Das Dreimännerlollegrum mochte Daher 
feinem Schöpfer ein Lied im höheren Chor fingen, als es 
endlich fein leidiges Gefchäft in die Hände von Tillys Witwe, 
Karoline Lutje geb. Geier, zurüdgeben konnte. Bei Weiber: 
prinzipalichaften, die finanziell gewöhnlich nüßlich find, 
fommt Lünftleriich allemal wenig heraus, wofern nicht die 
Frau Direktorin irgend einen verläßlichden männlichen Beirat 
zur Seite Hat. Madame Tilly fand diefe Stütze der Haus: 
frau in ihrem Baßbuffo und Charakterkomiler Mädel, der 
aus Großmann Schule ftammte und talentvoll, wenn auch 
zu Übertreibungen geneigt, als Regiffeur bie Gefellfchaft 
im Geifte des verjtorbenen Tilly fortführte.e 

Um dieſe Zeit wurde das kleine Schaufpielhaus vor der 
Burg von dem Herzog an Vieweg, den Schtwiegerjohn 
Gampes, geichentt, der auf bem Plabe fein großes Geſchaͤfts⸗ 
gebäude errichtete. Das PBantomimentheater Hatte aljo nur 
fünfzig Jahre beftanden. Die Tillyiche Truppe fiedelte am 
24. Januar 1799 nach dem Hagenmarft über, ber einzigen 
Bühne, die in Braunſchweig übrig blieb. Carl Wilhelm 
Ferdinand gab wegen ber größeren Koſten zu jeder Meſſe 
einen Zuſchuß von ganzen 200 Talern. Auch das Wolfen- 
büttler Schauſpielhaus wurde um dieje Zeit niedergerifien, 
weil es dem Emigranten Janvier im Wege ftanb, ber, vom 
Hofe begünftigt, im Schloß eine Tapetenfabrik hatte anlegen 
dürfen. 

Madame Tilly jollte fi des Vorzugs, im großen fürft- 
lichen Haufe jpielen zu dürfen, nicht mehr lange erfreuen. 
Sie ſtarb bereit? am 2. März, und mit ihrem Tob brach der 
ſchon lange nur noch mühſam Hintangehaltene Konkurs aus. 
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Wieder Iprang Prokurator Niemeyer als opferfreudiger Cur⸗ 
tius in den Abgrund, und diesmal gejellte fidh Herr Löwe 
bei. Dieje Interimsdireltion jebte die Vorſtellungen im Ein- 
verftändnis mit den brodlojen Schaufpielern noch ein halbes 
Jahr lang fort. Dann löfte fich die Truppe auf. Mäbel ftarb 
im folgenden Jahre zu Jena, und ber bort ſtudierende Auguft 
Klingemann, der ihn aus Braunſchweig kannte und ſchätzte, 
forgte, daß den braven Mann die Stubentenfchaft feierlich 
zu Grabe geleitete. Das Porträt feiner Freundin Tilly warb 
ihm in den Sarg gelegt. 


== 
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Bor dem Sfurm. 


Motto: Alle Götter verließen und jchon, ba erbarmte das Donau⸗ 
Weibchen fich unfer und Mars’ Tempel ertenn’ ich ihr zu. 
9. vd. Kleift. 

lan fchrieb den achten November 1799. An den Straßen 
Aecken und Brunnenröhren ber Okerſtadt pinfelten bie 
Ich) Bettelträger große neue Plakate des Direttors 
(NR Joſeph Seconda, auf denen mit leuchtenden Let- 
N tern zu lefen ſtund: „Mit gnädigfter Erlaubnis wird 
US Beute auf dem Fürftlichen großen Theater auf dem 
2 Hagenmarkte zum eritenmale aufgeführt: Das Do- 
— nauweibchen. Sriter Teil: Romantifch-fomijches 
Bollsmärchen in drei Aufzügen nach einer Sage der Vorzeit 
bon Karl Friedrich Hensler, Mufil von Ferdinand Knauer.“ 
Während aber Straßenjungen und Spaziergänger mit Gleich⸗ 
mut dieje Ankündigung ftudierten und ihre Phantafien da- 
mit angenehm bejchäftigten, aus dem Perjonenverzeichnis 
die Schönheiten Des neuen Stüdes zu erraten, wie das ber- 
grügte Schulmeifterlein Wuz zu Auenthal fi aus dem 
Zeipziger Meßkatalog die gefamte moderne Literatur zu= 
rechtdichtete, ſaß der Direltor felber, von viel ernfteren Ge⸗ 
Danfen bewegt, in feinem Gelaß im Rannebergichen Haufe 
am Hagenmarlt. Obs wohl einjchlagen wird? Sa, wer das 
wüßte! Aber ein Barometer für das vorausfichtliche Votum 
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der viellöpfigen turba Quiritium war Damals fo wenig er- 
funden, wie es unjer erfindungsreiches Zeitalter zu erfinnen 
vermocht hat. Seit Juli befuchte er das durch den Zerfall 
der Tillyſchen Truppe theatralifch verwaiſte Braunjchtveig, 
allein faft ſchien es, als ob ſich auch ihm, wie jo manchem 
feiner Vorgänger, bie freundliche Refidenz als Unglüdsftätte 
erweiſen wollte. 

Der biedere Sachſe war freilich vom Schidjal nicht fo ver⸗ 
wöhnt wie jein Bruder Franz, der fich Die drei nahrhaften 
Städte Dresden, Leipzig und Prag theatralifch untertänig 
gemacht hatte, überbies vom ſächſiſchen Hof freigebig mit jähr- 
licher Beihilfe von fechstaufend Talern unterjtüßt wurde, 
fobaß er es fich gelegentlich auch einmal leiften durfte, dem 
Hofrat Schiller in Weimar ein nagelneues Stüd im Manu: 
ftript abzufaufen. Aber wenn auch Joſeph felber auf das 
Wanderbajein angewieſen blieb, jo war er fich Doch bewußt, 
feine Pflichten gegen das Publikum als Theaterdireltor und 
Regiffeur nach Kräften zu erfüllen. Daß man ihm für Dies 
redliche Streben nur jo geringen Dank wußte, das mochte 
in ihm bittere Reflexionen wachrufen. Mit den Räubern, Die 
er Ende Juli gebracht, war nicht mehr viel zu machen ge- 
wejen, da die Begeifterung für bie böhmijchen Wälder im 
Abflauen begriffen; Daß aber auch das mit der fochenden 
Tinte ber Überſchwänglichkeit geſchriebene Ritterftüd „Kaf- 
par der Thoringer” von Franz Maria Babo und der nad) 
einer Spieß’fchen Geiſtergeſchichte dramatifierte „alte Überall 
und nirgends”, in bem ber Geiſt eines mythiſchen Georg von 
Hohenſtaufen eine Art Seelenwanderung burchmachte und 
bald als Totengerippe, bald als Riefenichlange erichien, feine 
Erwartungen fo bitter enttäujcht, das hatte in jein Ver⸗ 

Hartmann, Sechs Bücher Braunfhw. Theatergeſcichte 17 
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trauen auf gute Gejchäfte ein fauftgroßes Loch geichlagen. 
War denn auch Mozarts Anziehungskraft ſchon derart im 
Schwinden begriffen, daß auch die Zauberflöte, Figaro und 
Titus verjagten? Selbjt Don Yuan vermochte fich nicht 
länger zu halten, obgleich man ihn durch eingelegte Burles- 
fen, von denen da Bontes Originaltext nichts wußte, wie 
die draftiiche Szene mit dem Gerichtsdiener und das poſſen⸗ 
bafte Hinausfomplimentieren des Gläubigers dem trivialen 
Sinne der Menge mundgerecht zu machen fuchte. Und dabei 
war der Leiter des mufilalifchen Repertoires, Gottlieb Be- 
nebift Bierey, ein feinfinniger Künftler, ber allen Feinheiten 
des Mozartichen Genies gerecht wurde. Auch die Kapelle 
ließ nichts zu wünfchen. In ihr ſaß der blutjunge Louis 
Spohr, ein Braunfchtweiger Kind, der mit träumeriſchem 
Entzüden feine geliebte Geige ftrich, wenn eine Oper des 
göttlichen Wolfgang Amadeus gegeben wurde und vom Ka⸗ 
pellmeifter die PBartituren borgte, um dann halbe Nächte 
Darüber zu brüten. Auch das Konverſationsſtück entſprach 
allen billigen Anforderungen, der NRatürlichkeitsrichtung 
Sflands und Kotzebues huldigte man in der Daritellung 
mit Gejchid und Geſchmack. Aber troß alledem blieben die 
Parfettjite leer, und auf dem „Heuboden” zeigten fich flaffende 
Lüden. Die Paſſiva wuchſen, und alle Verſuche, den Krach 
zu verhüten, fchienen ihn nur erbauend vollenden zu wollen. 
Wer weiß, wie es gekommen wäre, der Direltor war in ver: 
zweifelter Stimmung, und der November genießt als Hänge- 
monat eines ſchlechten Leumunds. 

Allein jelten ift ein jäherer Umſchwung eingetreten als 
Damals. Dem „Donauweibchen“ ging ein guter Ruf voraus, 
es jollte ungemein hübſch und bejonders jehr pilant fein. 
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Für Seconda wurde es zur jegensreichen Tee, denn ber 
Erfolg übertraf alle Erwartungen. Als Madame Wagner 
wie ein weiblicher Proteus nach und nach in den mannig- 
faltigften Verkleidungen auftauchte, ala altes Mütterchen, 
als Särtnermädchen, als geharnijchter Ritter wie als Müller: 
dirne, als Wallfahrerin, Köhlerweib, Zitherjchlägerin, um 
zulest als Königin der Donaunizen in herrlicher Apotheofe 
zu ericheinen, da dröhnte da3 Haus von dem natternden 
Stleingewehrfener der Beifallgjalven und Direktor Seconda 
fonnte fich vergnũgt bie Hände reiben, denn er hatte endlich 
feinen Satfonfchlager. Was Schiller und Mozart mißlungen, 
das ſchaffte der Hensler-Knauerſche Zweibund mit feinem 
„Donauweibchen“, das man „ein Stüd Sommernachtstraum, 
im Stile der Wiener Vorſtädte verbeuticht,” genannt Hat. 
Zwar gehörte es hald zum guten Ton, auf das berüchtigte 
Stüd zu ſchimpfen, und befonders regte fich der Cant, feit 
Madame Wagner die Titelrolle an ihre Kollegin Madame 
Hermann!) abgetreten, bie die vieljeitige Waſſernymphe mit 
natürlichiter Anmut und in der padendften Szene ſogar — 
faft ohne Feigenblatt fpielte. Allein das moralijche Gezeter 
mußte natürlich die Zugkraft ins Ungemeſſene fteigern. Die 
große Streitfrage, ob das neue Sahrhundert ſchon in ein 
paar Wochen oder erjt über zwölf Monate feinen Anfang 
nehme, die großen Neuigkeiten aus Paris, mo am Tage nach 
der Braunſchweiger Bremiere des Donauweibchens Der junge 
General Bonaparte, aus Ägypten heimgefehrt, das Direk⸗ 
tosium durch feine Grenadiere zu Paaren treiben ließ, traten 


1) Madame Hermann wurde die Großmutter bes braunfchweigiichen 
Hofihaufpielers Höfler, indem ihre Tochter ben früh verftorbenen Sänger 
Höfler heiratete. 

17* 
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zu Gunften der Seconda’jchen Darbietung am Biertifch wie 
im Salon vollitändig zurüd. Nichts anderes wollte man 
mehr ſehen und hören, es hätte einen Krawall abgeſetzt, 
wenn etwa die Polizei in einer Lex⸗Heinze-Anwandlung 
das Stüd Hätte verbieten wollen. Ein Goldregen träufelte 
in des glüdlichen Direktors ſoeben noch ſchwindſüchtige Kaffe, 
er war mit einem Wort fein heraus. Natürlich beeilte er fich, 
möglichit rajch den zweiten Zeil folgen zu laffen, der wie 
alle Fortſetzungen biefer Art den Erfolg des erſten noch zu 
übertrumpfen juchte, indem er beijen Schlager zu ode 
hetzte. Wieder erſchien Madame Hermann in allen möglichen 
Incarnationen, bald mitleiderregend als Bettelweib, bald 
lteblich naiv ala Müllermädchen, bald als frommer Einfiedler, 
und machte fogar eine Metempiychofe in das Beftialifche 
durch, indem fie fi in ein Ungeheuer verivandelte. Doch in 
welcher Geſtalt fie auch immer auftrat, ſtets erwies fich die 
Nixe der fchönen blauen Donau als eine Danae, der ſich 
Jupiter Publikum in Geftalt des Goldregens nahte. Seconda 
ſchied, als feine Zeit abgelaufen tvar, von Braunfchtveig mit 
leichtem Herzen und umſo ſchwererem Geldbeutel. Er Hatte 
den eriten Zeil elfmal, den zweiten neunmal wiederholen 
fönnen, und an feinem Abend hätte ein Apfel zur Erde fallen 
fönnen. Mehrere Aufführungen waren fogar „auf höchſten 
Befehl” angejebt worden, was Seconda Reklame halber nicht 
berjäumte, befannt zu geben. Daßerden üblichen Dantepilog 
durch Madame Hermann im Koftüme der Nixenkönigin 
ſprechen ließ, das war nicht mehr wie billig. Das durch ihn 
an den Okerſtrand verpflanzte Donauweibchen aber zog nicht 
mit ihm davon, fondern machte fich ſeßhaft und blieb zwei 
Dtenjchenalter ein beliebtes Faſtnachtsſtück. Noch am 9. März 
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1871 wurde der erjte Zeil in unferm Hoftheater zum Beften 
des Chors gegeben; freilid war Damals die Zitelheldin 
(Frau Weiß) in ihrem äußeren Menſchen von der paradie- 
ſiſchen Bebürfnislofigkeit ihrer Vorgängerin jchon ſtark ab: 
gelommen, denn die Tage Roufjenufcher Naturſchwärmerei 
waren vorüber. 

Auch aus der Thentergefchichte lernt man wie aus Der 
politifchen leider nur, daß die Menſchen nie etwas gelernt 
haben. Während des ganzen 18. Jahrhunderts haben die 
Herzöge Braunfchwweigs der deutſchen Schaufpiellunft zwar 
nicht ganz fo gleichgültig gegenübergejitanden wie Friedrich 
der Große, aber man merkte doch, daß ihr Wohlwollen nicht 
einem SHerzensbebürfnis entiprang, fondern mehr als ein 
bem Herrſcher obliegendes nobile officium geübt wurde. 
Sobald aber ausländifche Truppen erjchienen, öffneten fich 
Die den heimiſchen Künstlern knauſeriſch zugelnöpften Taſchen 
allemal zu fürftlicher Sreigebigfeit. So lehrte auch jet eine 
Beit zurüd, in der Karl Wilhelm Ferdinand in etivas klei⸗ 
neren Berbältniffen die Ricolini-Beriode feines jeligen Baters 
wieder aufleben ließ, deren Verſchwendung er jelber einft 
auf Das höchſte getabelt. 

Am 17. März 1800 begann eine Kleine franzöftiche Truppe, 
aus fieben Herren und fünf Damen beitehend, ein auf nur 
kurze Zeit berechnetes Gaſtſpiel mit Der Oper „Raoul barbe- 
bleue“, die für das unzureichende Berjonal allerdings be- 
deutend hatte zufammengeitrichen werden müfjen. Sie wird 
ſtets nac) der Prinzipalin Madame Aurore Burjay genannt, 
obgleich deren Mann Dir. Fleury Burſay lebte und auf der 
Bühne mitwirkte. Diefe Dame ift ſomit wieder eine in der 
Kette der vielen Brinzipalinnen, die wir fchon an ung haben 
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borüberziehen jehen. Dieje Erjcheinung dürfte in dem haus⸗ 
hälteriſchen Sinne der Frau begründet fein, der fich gerade 
beim Theater, wo er nur zu oft fünjtlerijcher Sorgloſigkeit 
die Wage zu halten bat, jeinen Einfluß zu wahren verfteht. 
Meiſtens find die Direltorsfrauen die ökonomiſchen Beiräte 
ihrer Männer und führen an der Kaſſe das Amt der Schlüſſel. 
So mit den Geſchäften durch langjährige Erfahrung wohl⸗ 
vertraut, bedenken fich die Velten, die Elenſon, die Ader- 
mann, die Tilly und, wie wir noch fehen werden, Die Walther 
feinen Augenblid, nach dem Abiterben des Gatten die Lei- 
tung ihrer Truppen weiterzuführen. Die Neuber und die 
Burjay aber hatten ihre Eheliebſten jchon bei Leibesleben 
auf die Einflußlofigleit eines Angejtellten herabgezivungen. 
Dieje find die Männer ihrer berühmten Frauen, mehr nicht. 
Madame Aurore war damals 40 Sabre alt. Sie Hatte ſich 
ſowohl als tragiiche Schauspielerin wie ſogar als Dichterin 
in ihrer Vaterſtadt an der Seine und in Brüffel, wohin fie 
die Windsbraut der Schredengzeit verjchlug, einen Namen 
gemacht. Kaum war fie auf deutichem Boden warm geivor: 
den und hatte „deutſch Sprad, arm Sprad, plump Sprad” 
dürftig verſtehen gelernt, als fie fidh bereits an die Aufgabe 
machte, Kotzebueſche Stüde ins Franzöfifche zu überfeßen 
und von ihrer Truppe für folche Deutſche aufführen zu Laffen, 
Die es verſchmähten, fie im Original kennen zu lernen. Aller- 
dings foll ihr Gatte, ein mittelmäßiger Schaufpieler, aber wie 
es jcheint, ein beſſeres Spracdhtalent, ihr dabei behülflich 
gewwejen fein!) Man rühmt ihr übrigens ſogar klaſſiſche 


1) Über die Burfay vergl. Klingemann, K. und R. II ©. 48588, 
bei. aber ben Artikel: „Das franzöfiiche Thenter in Braunfchweig in ben 
Sahren 1800-7", im Braunfchweigiichen Volksfreund 1846, Nr. 22—2R. 


Bor dem Sturm 263 


Bildung nach, wie fie denn auch den alten Homeros in einen: 
„bouclier d’Achille“ zu einem Operntext zurechtichneiberte. 
Auch Saraftros weihenollen Weiſen und Papagenos Ge- 
plapper bat fie in ihrer melodifchen langue de oui erklingen 
machen. Jedenfalls war fie feine gewöhnliche Frau, jondern 
eine Künftlerin von jeltener geiftigen Regſamkeit. Auf der 
Bühne wird fie dagegen als Mannweib erſter Klaſſe ge: 
ſchildert, unter deren Elefantenkälberſchritt das Podium in 
Zittern geriet, iwa8 aber dazumal der theatralifche Mode- 
geichmad von der Zragddin verlangte. „Elle a la barbe au 
menton“, pflegten ihre Künftler von dieſer Heroine zu jagen, 
und Diefer franzöftiche Ausbrud, der dasſelbe bedeutet, wie 
wenn wir einer Frau nachrühmen, fie habe die Hojen an, 
war bei ihr, wie übrigens bei vielen Gallierinnen in höheren 
Semeſtern, nicht blos bildlich zu verftehen. Dabei |prach fie 
in Jonorem Bariton und jang im tiefiten Alt. Allein ganz 
wie Nicoltni bejaß fie die im bürgerlichen Leben ſchätzens⸗ 
werte, bei Hofe unbezahlbare Gabe, ihres Bafjes Grund⸗ 
gewalt in die Stalen einjchmeichelndfter Lieblichkeit empor- 
zufchrauben, jobald fich dadurch ein Vorteil einheimjen ließ. 
Und diefe Gelegenheit fand fi) bald. Kaum Hatte fie bei 
Hofe Intereſſe gewittert und einen Heinen Finger gereicht 
bekommen, jo war mit Fapreſtogeſchick auch ſchon die ganze 
Hand ergriffen. Sie ließ alle ihre Künſte fpielen, um fich 
unentbehrlich zu machen, und ihr Anſchlag gelang umſo 
befjer, als fie eine Adeptin der mannigfaltigften Wiſſen⸗ 
jchaften damaliger Roſenkreuzerei war. Sie verftand Blei 
zu gießen und die Gebilde des im Waſſer eritarrten Metall- 
fluſſes phantafiereich zu deuten, fagte in Bropbetenpofe aus 
dem Kaffeeſatz wahr, bereitete geheimnisvolle Kraftbrühen 
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nad Caglioſtros mwundertätigen Rezepten und verjäumte 
vor allen Dingen nicht, an fürſtlichen Geburtstagen ihre 
Leier in tönenden Alerandrinern Klingen zu lafien. YAalglatt 
ſchlich fie fih in Carl Wilhelm Ferdinands Gunjt ein und 
bewahrte fie fich bi3 zu dem großen Zuſammenbruch. Nicht 
lange dauerte es, jo hatte fie dem Herzoge, der, da es ſich 
um Ausländer handelte, wieder einmal für den Augenblid 
feine Berge zu überfteigen hatte, bie Erlaubnis zu jtändigem 
Aufenthalt und anjehnliche Zuſchüſſe abgeichmeichelt, Die 
fich durch fortgefegte Gnabenakte von Jahr zu Jahr ver- 
größerten, bis ihm jchließlich der ganze Gagenetat aufge- 
bürdet war, wohingegen die Einnahmen ungeichmälert in 
Aurorens unergründliche Taſchen flojjen. Freilich hatte fie 
dafür auch Tüchtiges zu leiten. Raſch ergänzte fie ihre Truppe 
durch Fuge Neuengagements; als 1802 Prinz Heinrich von 
Preußen jtarb, übernahm fie fait ganz deſſen Rheinsberger 
Schaufpielerperjonal. Bald veritieg fie fid nun zu einem 
Spielplan, der die meiften Dramen der Haffiichen franzd- 
fiichden Zeit mit den Opern Glucks, Sretrys, Mozarts, Me- 
huls, Eherubinis und Cimaroſas feinfinnig vereinigte. Ge⸗ 
wöhnlich fpielte man dreimal in der Woche. Der Montag 
galt als der jour fixe der großen Oper, während der Mitt- 
woch Melpomenen heilig war, deren Furcht und Mitleid 
mwedende Tragik man indes durch ein einaltiges Singſpiel 
als Magenſchluß zu mildern fuchte. Der Freitag pflegte dann 
Luſtſpiel und Spieloper zu bringen, jo daß die Muſik das 
ganze theatraliiche Leben beberrichte. Sie fand auch mehr 
Beifall als das geiprochene Drama. Etwaigen Benefizen 
war der Donnerstag vorbehalten. Theaterferien gab es nie, 
mit Ausnahme der ftillen Woche wurde das ganze Jahr 
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über gefpielt. Nur im Auguft 1805 ſchickte der Herzog bie 
ganze Gejellichaft auf ein paar Wochen nach Hannover, um 
dem Marichall Mortier, der nach der ſchmählichen Elbkon⸗ 
vention in Hannover refidierte, eine Aufmerkſamkeit zu er- 
weten. 

Nach kurzer Zeit hatte die Burjay ein Enjemble zuſammen⸗ 
getrommelt, da3 an ausgezeichneten Sängern ebenjo reich 
war wie an tüchtigen Schaufpielfräften. Namentlich die 
Baffiften zeichneten fich durch Stimmen aus, deren Kraft, 
nad) damaliger franzöfticher Sitte auf das Außerjte forciert, 
faft das Orchefter übertrumpfte, das von ber SHoflapelle 
geftellt und von dem Stapellmeifter Le Gaye, Dem Großvater 
Felix Dahns von mütterlicher Seite, geleitet wurde. Er war 
der erite Dirigent, der mit dem Zaltftod vor der Bühne 
ſaß. Der Chor beftand nur aus wenigen Franzoſen, gleich- 
jam ben Schwerbewaffneten der Stimmführung, denen zur 
Verſtärkung die Singehöre der Katharinen⸗ und Martins⸗ 
ſchule beigegeben wurden, Die übrigens in trefflichem Stande 
waren, jo daß aus ihnen Sänger wie Strohmeyer und 
Molte hervorgingen. Beſonderes Gejchid zeigten die Neu- 
franten, wie man damals die überrheiniichen Nachbarn 
nannte, in dem Arrangement von Gefechten und Gladia⸗ 
torenfpielen, die, two angängig, in Die Opern verwebt, zu⸗ 
weilen aber auch als beſondere Schaujtellungen gebracht wur: 
den, wobei Die ſchönen der Antike nachgeahmten Fechtergrup: 
pen viel bewundert wurden. Einem guten Ballet wendete 
man außerdem eifrige Pflege zu. Die Koſtüme ftanden Hinter 
denen der Nicolinitage kaum zurüd, bei den Dekorationen 
fonnte man fich noch mit bem unverwüſtlichen Fundus be- 
belfen, den einft der italientfche Impreſario aufgejpeichert. 
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Dies war umfo leichter möglich, als die in den aufgeführten 
Stüden als unverbrüchliche Regel herrichende Einheit des 
Ortes gar feinen Szenenwechſel zuließ. Während des Zwi⸗ 
Tchenaftes ſenkte fich nicht einmal der Vorhang, er wurde 
nur durch eine kurze Mufilnummer des Orcheſters ange- 
deutet. Herporrufe waren noch nicht Mode. 

Nah) Schluß der Voritellung trat ein Regiffeur zu der 
noch immer üblichen Ankündigung der nächſten heraus. Er 
erichien ftet3 in Esſscarpins und rad, mit dem Dreiſpitz 
unter dem Arm, und verfäumte nicht, dem Publikum durch 
dreimalige tiefe Verbeugung gegen die Mitte des Haujes 
und die beiden Bogenjeiten feine ehrerbietige Reverenz zu 
erweifen. Überhaupt jollen Madame Burfays Angeftellte 
lauter artige und beſcheidene Leute geweſen fein, die darauf 
Wert legten, den guten Ruf ihrer Nation im perjönlichen 
Umgang von jeder Befledung rein zu halten. 

Bu den regelmäßigiten Befuchern der franzöfifchen Abende 
gehörte der füritliche Proteltor jelber. Er war empört, wenn 
er gewahrte, daß die Braunſchweiger feinen Schüßlingen 
nicht das gleiche Intereſſe entgegenbrachten. Leere Bänte 
verdarben ihm die Laune, und als gar die Bejucher einmal 
riskierten, einer Darftellerin geräuſchvolle Mißbilligung an⸗ 
zutun, verließ er in hellem Zorn die Loge. Allein bie in 
Frankreich ſoeben erft Durchgejegte Emanzipation bes dritten 
Standes Hatte Doch auch in beutfchen Banden dem Selbft- 
bewußtjein der Bourgeoifie den Naden zu fehr gefteift, als 
dab man in Sachen des Geichmades dem sic volo sic iubeo 
des Herricher8 noch unbedingt mit jerbilem Kotau begegnet 
wäre. Man begann ungeniert eigene Wünfche geltend zu 
machen. & kam vor, daß, wenn franzöftiche Stomödie an⸗ 
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gekündigt wurde, aus dem Parkett der ftürmijche Auf nach 
deutſchem Schaufpiel eriholl. Madame Aurore, gefällig 
gegen das Publikum, weil fie dadurch auch ihrer Kaſſe ge: 
fällig war, beeilte fich, dem Wunſch nach Möglichkeit ent- 
gegenzulommen. Sie geitattete einigen ihrer Mitglieder, die 
der Bollsfprache mächtig, an ihren Vorteilgabenden fich in 
deutſchen Stüden zu verſuchen. So gaben die Schauspieler 
Slaparede und Bierjon, zwei tüchtige und beliebte Menfchen, 
am 25. November 1802 die Poſſe „Betrug für Betrug”, die 
ein heimifcher Dichterling namens Sievers verfaßt, ein ver- 
fanntes Genie, das fpäter nad) Paris ging und von da 
pilante Kunſtberichte in deutſche Blätter Iieferte. Solche 
wohlgemeinten Verſuche konnten freilich nicht Hindern, daß 
der Bejuch je länger je mehr nachließ, bis er fich fchließlich 
auf die flachlöpfige Modeichar der patentierten Ausland⸗ 
gigerl und diejenigen jungen Deutichen beſchränkte, die, wie 
Friedrich Ludwig Schmidt und Klingemann, die Technik der 
franzöftichen Bühne und den Geiſt ihrer Schaufpiellunft 
ftudieren wollten. Daß ihnen hierzu beſte Gelegenheit ge- 
boten wurde, das iſt auch das einzige Verbienit, dad man 
der Burfay’ichen Gejellichaft vom Standpunkte des deut⸗ 
ſchen ZTheatergejchichtichreibers nachrühmen kann. 

Denn in jeder anderen Hinficht erwies fich ihr Aufenthalt 
in Braunſchweig als eine Rute für das vaterländilche Schau: 
fpiel. Wie jeinerzeit Nicolint, ſo ſuchte auch Madame barbe- 
au-menton mit ber ihr eignen Energie die Konkurrenz deut- 
ſcher Truppen nach Kräften fern zu halten. Ein privilegium 
exclusivum erlangte fie freilich nicht, fo fehr fie auch dem 
Herzoge darum in den Ohren liegen mochte. Dagegen er: 
wirkte fte fi) ben wichtigen Sronbefehl, dab jede deutſche 
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Truppe, die zu den Meſſen kam, der franzöfiichen Theater: 
kaſſe ein Schmerzensgeld zu eritatten haben folle. Es fit 
wunderbar, wie gleichmütig die Beitgenoffen von dieſer 
$tabinetsordre berichten, deren ſchmähliche Deutfchverleug- 
nung uns noch nach Hundert Jahren wie ein perjönlich zu= 
gefügtes Unrecht wurmt. Ein deutſcher Fürft zwang die 
deutfche Bühne in die unwürdige Leibeigenichaft der aus⸗ 
ländifchen Hinein, wie er feine Soldaten zu Landsknechts⸗ 
dienften für England hergegeben. Das waren Zeichen der 
Beit, Merkmale des Marasmus des ancien r&gime, deſſen 
Zuſammenbruch bevorftand. 

Die erſten Deutfchen, die dieſe ſchmählichen Schubzölle 
zu Gunſten des auf nieberfächfiichen Boden emigrierten not⸗ 
leidenden Weſtvogeſentums zu entrichten Hatten, waren 
Ende 1801 die Mitglieder der Schaufpielergejellichhaft 
in Magdeburg, wo man ein Nationaltheater auf Altien 
gegründet Hatte. Ein Zeil der Truppe ging jährlich auf 
Gaſtreiſen zu den Mefjen benachbarter Städte. Diefe Volti- 
geurs der Stammgejellichaft Hatten fich die beiden Kollegen 
Fabrizius und Hostovsty zu Leitern ausgewählt, Denen 
indes der weit funftfinnigere Friedrich Ludwig Schmidt, 
ung ſchon von Tilly ber befannt, als artiitifcher Beirat zur 
Seite trat. Ihm verdanken wir auch den intimeren Einblid 
in das Treiben diefer Künftlerfchar, wenn auch feine Feder 
zu jehr mit Gallentinte durchträntt ift, als dab wir ihn für 
einen objektiven Gewährsmann halten könnten. Nach feinen 
Schilderungen waren Fabrizius und Hostovsty ein par 
nobile fratrum, das nur deshalb einander nicht der Unfähig- 
feit zeihen konnte, weil fie beide nichts verſtanden. Fabrizius 
jet ohne jede Bildung geweſen und babe dem verhängnis- 
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vollen Geheimnis ber Dative und Akkuſative nie völlig auf 
die Spur kommen können. Den Blankvers babe er aufs 
tieffte verabicheut und gemeint, das Publikum verftehe ſolches 
Zeug doch nicht. Hostonsfy war Czeche von Geburt und 
ihm ift ja wohl zuzutrauen, daß er feine Rollen heillos 
verivenzelte, zumal er auch an dem Pfahl im Fleiſche des 
Schauſpielers, einem fchlechten Gedächtniſſe, zu leiden hatte. 
Schmidt will fih einer Tellvorftellung entfinnen, wo er als 
Attinghaufen jede Silbe aus den Tiefen des Souffleurfafteng 
berausangelte. Da war es dann nicht weiter befremdlich, 
wenn bie würdevolle Soramierung des von der Väter Brauch 
abtrünnig gewordenen Rudenz, ins Hostovstyſche überjeßt, 
alſo zu Gehör kam: „Ach Uli, Uli, was bift Du ſtolz worden! 
Tragft Sauenpfedder auf Hut, ſchlagſt Bauer nicht mehr 
traulich auf Schulter und ſagſt nicht „bonjour“, wenn er 
Dir begegnet auf Chauſſee.“ 

Biel höher ſtehen die Direktoren in Klingemanns Achtung, 
der ihnen allerdings mannigfach zu Dank verpflichtet war. 
Er ſchildert fie ala brave rechtliche Menſchen, deren Leiftungen 
auf dem allerdings beichränften Gebiet ihrer Begabung, als 
polternde Alte, in der Oper als zweite Bälle, geſchätzt wurden. 
Zatjache tft, daß fie, nachdem fie am 1. September 1805 auch 
die ölonomijche Leitung der Magdeburger Bühne über: 
nommen, eine Zeit lang gute Kräfte im Solde hatten und 
daher angejehen waren. Klingemann rühmt ihnen nad), ihr 
Repertoire habe das Befte und VBorzüglichite der dramatiſchen 
Literatur gebracht, ohne fich auf ein ephemeres Genre zu 
reduzieren. Freilich ift dies Urteil nach langen Jahren aus 
vergoldender Rüderinnerung heraus gejchrieben. Bor der 
Beweiskraft ihrer Theaterzettel vermag es nicht Stand zu 
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halten. In ihnen ift gerade dag ephemere Genre Trumpf, 
und die Werke unvergänglichiten Wertes, die gerade damals 
Jahr für Bahr aus dem Kleinen Weimar ausgingen, nur 
bie Fettaugen auf der von Iffland und Kotzebue gefochten 
Alltagsfuppe. Dabei waren deren Stüde jtet3 heißhungrig 
im Manuffript ertvorben, was man auf den Anfündigungen 
fundzutun nie verfäumte, während man bei Schiller allemal 
abtartete, bis er bei &otta oder bei Unger erfchienen war, 
was, da ein Urheberrecht noch nicht beitand, ihn für die Bühne 
bogelfrei machte. Mit dem Ankauf eines Eremplares waren 
alle Aufführungsrechte für etvige Zeiten erworben. Sobald 
e3 aber nicht3 mehr Loftete, ging man freilich mit Volldampf 
an bie Einftudierung. So gab man vom 24.—27, Auguſt 
1801 die Wallenfteintrilogie, auf drei Abende verteilt, im 
Februar des folgenden Jahres Maria Stuart und die Jung- 
frau. Am Auguft griff man auch wieder einmal auf Kabale 
und Liebe zurüd, der freilich der dritte Teil des „Donau= 
mweibchens” gefährliche Konkurrenz machte, den Secondas 
Kapellmeifter Bierey dem Knauerſchen Unterbau als Krö—⸗ 
nung aufgejebt. 

Im Jahre 1803 blieben die Magdeburger aus, dafür 
traf aus der weſtlichen Nachbarftadt Hannover Erſatz ein. 
Dort Hatten, nachdem der Kontrakt der Erben Großmanns 
abgelaufen, mehrere Sheaterfreunde der guten Gefellichaft 
fich entichloffen, die Bühne auf eigene Gefahr zu über- 
nehmen. Allein ſowie der Plan zur Ausführung kommen follte, 
wurde den meiften Kommanditiſten die Sache Doch zu be— 
denflich. Sie verſtanden es unter mehr und minder durd)- 
fichtigen Vorwänden fo geſchickt, fich wieder freizumachen, 
Daß fchließlich als einziger Entrepreneur nur der Vizeober⸗ 
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jtallmeifter von dem Busſche übrig blieb, deffen Wagemut 
bon dem furfürftlichen Hofmarjchallamt mit einem auf fünf 
Sabre garantierten Zuſchuß gelohnt wurde. Da er felber 
in Bühnenangelegenbeiten harmlos war wie ein Kind im 
Mutterſchoß, engagierte er als artiftiichen Dirigenten den 
Schaujpieler Reinhard, einen alten heſſiſchen Offizier, der 
in Amerifa gefochten und dann bei Schröder in die Schule 
gegangen war. Schon vier Monate nad) ihrer Gründung 
begab fich die Truppe auf Reifen und eröffnete am 25. Ja⸗ 
nuar 1803 ihr Lichtmeßgaftipiel in Braunfchtweig. Auch fie 
dürften fich als „peuple corv&able A merci et misericorde de 
Madame Aurore‘“ bequemt haben, durch das ihnen errichtete 
grecum II bindurchzufriechen, und wenn das Zähneknirſchen 
des inneren Menjchen nicht ganz ausblieb, fo entiprang es 
fiher mehr den Schmerzenswehen des gebrandichagten 
Geldbeutels, als dem Selbitgefühl des gedemütigten Natio- 
nalitolzes. Es war ein Stüd jener Hundedemut, die Johann 
Jakob Mojer den Deutjchen vergebens abgewöhnen mollte. 

Reinhard war ein Mann von herfuliidem Bau und lei- 
itete Tüchtiges in Heldenrollen. Am liebften ſtak er in den 
ſporenklirrenden Ritteritiefeln und der gleißenden Brünne 
um die impofante Bruft. Und da der Schaufpieler ftet3 ge- 
neigt ift, den Wert eines Stüdes nach der Rolle zu ſchätzen, 
die ihm felber darin zufällt, varen Babo, Spieß und Cramer 
mit ihren Eraftgenialiich-bombaftiichen Nachahmungen des 
Götz von Berlichingen feine Lieblinge, denen er die Herrichaft 
über den Spielplan faft bedingungslos einräumte. Neben 
ihnen famen nur Kotzebue mit feinen Huffiten vor Naum- 
burg und Iffland notdürftig zu Wort. Man erfchien nur noch 
im nächiten Sahre einmal, da die Beſetzung Hannovers durd) 
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die Franzoſen inzwifchen der Gejellichaft den Zuſchuß des 
Hofmarſchallamts entzogen. Zuletzt gab man von interefjan- 
teren Neuheiten Shalefpeares „Macheth” in Schillers Über- 
fegung. 

Als nach zmweijähriger Pauſe Fahrizius und Hostovsſty 
im Herbſt 1804 wieder bei uns einfehrten, brachten fie als 
Angebinde, Die Braut von Meifina” und Leifings „Nathan“, 
den Schmidt ſchon 1801 in das Repertoire aufgenommen, 
ferner den „Carlos“ und „König Lear” mit. Am 5. Februar 
1805 folgten Cherubinis „Wafferträger” und am zwölften 
Schiller „Tell“. Es war gerade in benfelben Tagen, in 
denen der Dichter in Weimar an jenem „catharrhaliichen 
Nervenfteber” darntederlag, das feiner jchon halb zerftörten 
Zunge den lebten Stoß verjebte. Ein Vierteljahr jpäter trug 
die Schneiderinnung der Heinen Ilm⸗-Reſidenz feine fterb- 
lichen Reſte in die Gruft des Kaſſengewölbes. Fabrizius 
und Hostovsky hielten es für angebracht, dem unfterblichen 
Beritorbenen eine Zotenfeier zu verantalten, am 27. Juni 
in Magdeburg, am 8. Auguft in Braunjchweig. Einer Kan⸗ 
tate Zachariäs folgte die Braut von Meſſina. Der Gedante, 
die Einkünfte diefer Abende der bedrängten Witwe des 
Dichters zu überlaſſen, wie er in Berlin und Wien allein 
faft 3000 Taler zuſammenbrachte, ift den „rechtlichen ölono- 
milchen Führern“ nicht gelommen und wurde weit von der 
Hand gewiejen, als ihn ſchließlich Schmidt anregte. „Laßt 
ihn nur ja dreihundert Meſſen lejen, im übrigen find meine 
Taſchen leer!” Die ganze Feier war ja nur Geichäft und 
keineswegs Der Verehrung des großen Toten entiprungen. 
Sagte man doch Hostonsfy nach, er habe bei der Todes⸗ 
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nachricht ausgerufen: „Gott fei dank, daß iſſ geitorben ver- 
fluchtes Sambenmadher!).” 

Der Auguftmond brachte auch das erſte Einzelgaftfpiel 
unfrer Theatergeſchichte Unzelmann, ein Sohn Braun- 
ſchweigs nnd Patenkind des Herzogs, fam aus Berlin und 
Zonnte nun feiner Baterjtadt zeigen, was er in den zwanzig 
Sabren, die verfloffen, feit er mit jeinem Schwiegervater 
Großmann zuerjt dageweſen, in feiner Kunſt dazu gelernt. 
Und das war wahrlich nicht wenig, denn er war inzwiſchen 
zu dem erſten Stomiler feiner Zeit berangereift. Er fpielte 
bis zum 25. Auguft an ſechs verfchiedenen Abenden, fang 
und tanzte auch, denn „er trieb mit feinem Darftellungs- 
talent förmlich Tafchenjpielerfunft und befaß eine Dehnbar- 
feit des Geiftes wie des Körpers, welche in einem Menſchen 
vereint höchſt felten gefunden wird.” Übrigens trat er auch 
in erniten Rollen wie dem Oberförfter in Ifflands Jägern 
auf, ohne damit den Erfolg der komiſchen Bartien zu er- 
reichen, für die ihn fein fchalfhaftes Auge und die treuberzige 
Einfalt feines Mienenfptels geradezu prädeftinierten. 

Am 22. Auguft, wenige Tage vor dem Abſchluß der 
Braunjchweiger Spielzeit, Hatten bie Dlitglieder der Truppe 
einen gemeinjamen Benefizabend. Bet dem ſchmalen Gewinn, 
der den Einzelnen auch im günſtigſten Fall erwartete, waren 
fie mit gang beſonderem Raffinement bedacht, an dieſem 
Tag eine außergewöhnlich zugfräftige Neuheit herauszu- 
bringen. Schiller „Tell“ Hatte wie allerorten auch bier 
trefflich eingejchlagen und einen jungen Dichter zu einem 
Seitenftüd angeregt, das die Fäden dieſes eidgenöſſiſchen 

1) Holtei: Vierzig Jahre II ©. 181—82. Faft diefelde Äußerung 
berichtet Schmidt von Yabrizius. 
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Freiheitsdramas weiterſpann und eine Reihe ſeiner Per⸗ 
ſonen, ſowohl der hiſtoriſchen wie der freierfundenen, über⸗ 
nahm. Der feurige Melchthal war der Titelheld, Landenberg, 
Wolfenſchieß, Rudenz, Baumgarten u. a. m. umgaben ihn. 
Es mußte wirken, nicht nur aus dem Stoff heraus, fondern 
auch weil der Verfafler ein Braunfchtveiger Kind war, was 
nad) alter Erfahrung ſtets für einen folennen Freundſchafts⸗ 
und Verwandtenerfolg bürgt. „Arnold an der Halden”, fo 
nannte ſich dag Stüd, der Autor aber nannte fi Auguft 
Klingemann. 








Sechzehntes Kapitel. 


Ein Spigone. 
Motto: Schwer ift’s, fich zu faſſen 
Auf einem Stuhl, den Schiller leer gelafien. 
Blaten. 


tler bat das nicht Hoch genug zu ſchätzende Glück 
gehabt, ſchon durch feine früheſten Arbeiten im Super: 
A?’ lativ populär zu werden, weil er als echtes Sind 

BA | feiner Epoche ihren ganzen Ideengehalt und ihre 
mehr abnungsvollen ala bewußten Gefühle in fich 
widerfpiegelte und fo, indem er diefem Empfinden 
mit feurigem Schwung beredten Ausdrud lieh, aus 
feiner Zeit für feine Zeit fchrieb. Im Gegenfab zu 
der Wertſchätzung Goethes, die nach Götz und Werther 
bald ebbte, weil der Dichter fich durch feine objeltivere, 
häufig fogar ablehnende Stellung zu den Zeitideen die 
Maſſen entfremdete, blieb dieſe Popularität fo ftarf, daß 
fie auch den toten Punkt der neunziger Jahre überwand, 
während Deren das Genie wie ein hart mitgenommenes Heer 
im Winterlager bei hiſtoriſchen und philojophiichen Studien 
friiche Kräfte jammelte für den neuen Feldzug, der mit 
Wallenſtein begann und durch den unbarmberzigen Tod in 
dem genialen Ringen um den Demetriusftoff abgebrochen 
wurde. 

Erfolg wedt Nacheiferung. Der mächtige Einfluß Schiller: 
18* 
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ſchen Geiſtes auf unfere Literatur zeigt fi) am beften darin, 
daß er faft Hundert Jahre für unfer deutjches Schaufpiel 
Norm gab, big ſich langſam von dieſer idealiſtiſchen Diktatur 
eine neue Kunfttheorie freimachte, die bilderitürmend den 
Naturalismus als das in hoc vinces auf ihr Labarum fchrieb. 
Es ift ein langer Zug von Epigonen, der bei dieſer Betrach⸗ 
fung vor unfrem Auge beraufiteigt, ein Zug, der big jebt in 
Ernſt v. Wildenbruch feinen allerdings auch ſchon nicht 
mehr ganz fehiller-orthodoren Benjamin gefunden. Unter 
die Führer diefer Schar, die dem Meiſter folgt, wie der 
Schwarm ber Klienten in römiſchen Tagen ihrem Batronus, 
ift aber, — nicht als der erſten, wohl aber der früheſten einer, 
— der Mann zu rechnen, den wir am Schluſſe des vorigen 
Kapitels die ungemiſchte Autorfreude guter Erftaufführung 
eines Jugendwerkes genießen ſahen. &3 ift fein flanımender 
WBandelitern am Dichterhimmel, ſondern ein befcheidenes 
Johanniswürmchen, dag in mondbeglängter Sternennacht 
den kaſtaliſchen Duell umjchwirrt. Aber der junge Schiller- 
ling ift ung wichtig bei all feinen Schwächen, denn er Hat 
dem braunſchweigiſchen Theater für die nächſten 25 Jahre 
fein Gepräge aufgedrüdt, anfangs als Bühnenfchriftfteller, 
fpäter in höherem Grad als Dramaturg. 

Ernſt Auguſt Friedrich Klingemann waram 31. Au⸗ 
guſt 1777 zu Braunſchweig geboren. Er beſuchte das Ka— 
tharineum, dann das Karolinum, wo Eichenburg fein Lehrer 
war, und eignete ſich eine tüchtige Haffifche Bildung an, mit 
der er gern ein wenig prunkte. Ungemein früh erwmachten 
literarifche Neigungen, und da ſcharfe Selbſtkritik feinem 
Weſen fremd, zögerte er fchon als Achtzehnjähriger nicht, 
feinen „Edart von der Woelpe”.auf den Büchermarkt zu 
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werfen. Der war zumteil auf der Schule veritohlen in den 
Lehrſtunden gejchrieben; es ift vorgelommen, daß ber Ma⸗ 
thematikprofeffor den jungen Literaten überrafchte und bie 
Manujtriptblätter aus dem Fenſter warf. Daß er, um das 
Studium der Rechte zu betreiben, die gerade in dieſen 
Fächern ausgezeichnete nachbarliche Georgia Auguſta ver: 
ſchmähend, nach Jena ging, läßt auf den Wunſch des jungen 
Studio fließen, nebenbei von dem Brofänlein zu nafchen, 
die von der reichbeſetzten Göttertafel der Größen unferes 
Parnaſſes abfielen. Bielſchowsky jchreibt in feiner Goethe: 
biographie, mit Ausnahme bes perifleiichen Athens habe 
feine Stadt der Welt eine gleiche Fülle Berborragender 
Geiſter in ihren Mauern gejehen, wie Jena zwiſchen 1794 
und 1805. Lebte Doch Schiller in dem Keinen Gartenhaufe 
hochdroben über dem grünen Tal der Leutra, und drüben 
im Weimarſchen Theater twaltete fein geringerer ala Goethe, 
ehrlich beftrebt, diejes Inſtitut trotz finanzieller Hemmniſſe 
zu einem würdigen Tempel der Kunſt auszubauen und fich 
nach eigenen unjerm heutigen Geſchmack freilich wunderlichen 
Theorien ein tüchtiges Perfonal zu drillen. Eifrig wallte 
der junge Braunschtweiger zu den Vorſtellungen diejes 
Mufentempels und ſah u. a. die erfte Wallenjtein-Auf- 
führung. „Die Tore von Athen fchienen fi) in Wahrheit 
zu Öffnen, wenn man in Diefe Hallen eintrat,” fo rief er be⸗ 
geiftert noch nach achtzehn Jahren. Indes dürfte es Klinge⸗ 
mann nicht gelungen fein, mit den Dioskuren nähere per- 
ſönliche Fühlung zu nehmen, wenn er fich auch mit Goethes 
Schwager Bulpius befreundete. Diejer verhalf fogar dem 
dramatiichen Eritling des Achtzehnjährigen, einem Trauer: 
ipiel „Die Maske”, zur Annahme beim Weimarfjchen Hof: 
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theater. Es wurde in Rudolftadt geſpielt; nicht wegen feines 
troß zahlreicher Blagiate aus Leiſewitz, Klinger und Schiller 
dürftigen poetifchen Wertes, fondern weil es ftarf gegen Die 
Revolution predigte. „Sch wünſche, daß das Stüd viel Geld 
einbringen möge, da Geld doch alles entichuldigt,” urteilte 
Goethe mit trodenem Sarkasmus. Dagegen wurde Klinge⸗ 
mann in Osmannſtädt beit Wieland durch deſſen Sohn Lud⸗ 
wig eingeführt. Auch den Romantilern trat er nahe, bie 
gerade damals in Jena ihren Bund ſchloſſen. Mit Clemens 
Brentano entitand eine Freundſchaft, die fich indes nicht 
über die Stubienjahre fortjeßte, da der ſchwerfällige Nieder- 
ſachſe und der phantaftiiche Halbitaliener fich nach zu ver- 
fchtedenen Richtungen enttwidelten. Auch bei X. W. Schlegel 
verfebrte der Süngling und hörte abends dort Tieck vor⸗ 
lefen. Schlegel3 Hochichulvorträge wurden heißhungrig ge- 
nofjen, auch die Kollegten von Fichte und Schelling bejucht, 
bon denen leßterer dem Schüler nur zwei Jahre im Alter 
voraus var. Deutlich verriet fich fomit, Daß des Jünglings 
Abficht keineswegs auf ein trodnes Brotſtudium zielte. 
Immerhin machte er, von der Alademie heimgekehrt, den 
Verſuch, die Beamtenlaufbahn einzufchlagen. Er wurde 
feinem Bater, ber Regiſtrator beim herzoglichen Oberjanitäts- 
follegium war, ala Adjunft beigegeben. Gerade damals er- 
Ichtenen Schillers Meiſterwerke in rafcher Folge. Unter dem 
Einfluß jeiner romantifchen Freunde Hatte er dem Dichter 
bisher wenig Gejchmad abgewonnen. Das Journal „Mem: 
non”, das der Dreiundziwanzigführige herausgab, machte 
fich derart zum Echo des Schlegelichen Kunfturteils, daß 
Schiller dieſem „hohlen, leeren Fratzenweſen“ empört jeden 
Wert abſprach. Jetzt kam die Belehrung. Klingemann be- 
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rauſchte fi) an dem glanzvollen Pathos der Marta und der 
Sungfrau; er feierte fie in Auffäßen der „Zeitung für bie 
elegante Welt” mit ehrlicher Begeifterung. Bald regte fich 
auch aufs neue der eigne Schaffenstrieb. „Morgens zur 
Kanzlei mit Alten, abends auf den Helilon,” jo haben wir 
ung fein damaliges Leben vorzuitellen. Bis zu feinem Tod 
entquoll nun ein Drama nach dem andern Jeiner fruchtbaren, 
nur allaufruchtbaren Feder; im Bücherjchrant füllen fie mit 
den PBrofafchriften vereinigt ein ftattliches Brett. 

Leider entipricht Die Dienge leinestvegs Dem Wert. Stlinge- 
mann gehörte zu den Anempfindern, zu den Leuten, denen 
e3 bei ber Beftüre jedes neuen Dramas eines anderen Boeten 
fofort in den Fingerſpitzen kribbelt, ein Seitenftüd zu ſchrei⸗ 
ben. Nur von der Kleinbürgerlichkeit der Ifflandſchen Fa⸗ 
miliengemälde Hat er fich unbefledt erhalten. Mit Ritter: 
ſchauſpielen im Stile des Götz fing er an und konnte dann 
lange, von der romantischen wie der Hafftichen Schule gleich- 
mäßig angezogen, feinen feiten Standpunkt finden. Einmal 
träumt er von der Wiederbelebung des griechiichen Theaters 
mit Kothurn und Maske, und dann wieder wendet er fich 
mit Entſchiedenheit der mittelalterlicden Romantik zu, ließ 
auch die Schiefalstragödten nicht unverjucht. Allmählich 
indes gab er diefe Richtung auf, um immer entichiedener 
in den Stil Schillers zu verfallen. „Das Genie macht die 
Fußtapfen, das Talent tritt hinein und tritt fie chief,” jagt 
Wilhelm Raabe gelegentlich einmal. Dies Wort paßt aus- 
gezeichnet auf Klingemanns Dichtung. Er Hatte feinen 
Schiller ftudiert, wie nur einer, und an ihm vor allen: die 
energiichen dramatiichen Wirkungen beivundert. In ihrer 
Nachahmung entwickelte er auch unftreitig Gejchid. Seine 
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Arbeiten find faft alle von wohlüberlegter fauberer Technil, 
und da auch unfere eriten Dramatiler in diefer Hinficht nicht 
immer ganz fehlerfrei blieben, konnte er fich auf dieſe Fertig⸗ 
feit etwas zugute tun. Daraus entiwidelte fich die Sucht, zu 
zeigen, wie andere es hätten beffer machen können. Zaghafte 
Talente pflegen nur Stoffe zu wählen, die bisher unbear- 
beitet geblieben; Klingemann dagegen fühlt fich gerade von 
folchden Vorwürfen angezogen, die fhon von andern Drama⸗ 
titern dramatifch gejtaltet worden waren, ohne Zweifel aus 
feinem anderen Grunde, als weil er fie bühnenwirkſamer 
bebandeln zu fünnen fich zutraute. Allein in dem Drang, 
neue ftarfe tragijche Wirkungen ausfindig zu machen, ver- 
fallt er in das rein Zheatralifche und, felbft diejes noch über- 
teumpfend, oft in die Gefchmadlofigkeiten des Kolophonium- 
dramas. Auch Die Fragmente andrer zu vollenden, lag ihm 
nabe. Er hat Leifings „Witwe von Epheſus“ abgeichloflen, 
und es ift gewiß nur Zufall, daß er nach dem Erſcheinen des 
Schillerſchen Nachlafjes fich nicht am Demetrius verjucht bat. 

Schiller, der in Fiesko, noch mehr aber in Kabale und 
Liebe einen ausgeiprochenen Sinn für individuelle Charal- 
teriftif gezeigt, kam |päter, Durch feine idealiftifchen Theorien 
verleitet, mit Bemwußtjein dabon ab. Fortan liebt er Die 
großen fühnen Striche und ſchreibt immer mehr in der Haffi- 
ziftiichen Art Nacines, was einer ber bedeutendften Vor⸗ 
wärfe ijt, Den ihm unjere Modernen machen. Seine Berfonen 
iteden alle in der Uniform des Schillerfchen Pathos und 
unterjcheiden fich nur durch die Phyfiognomie. Auch auf 
dieſem Wege ift ihm Klingemann blindlings gefolgt, er trat 
in feine Fußſtapfen und trat fie jchief. Was der Ganzpoet 
bon Weimar fich erlauben konnte, mußte dem Halbpoeten 
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bon Braunfchweig zum Berhängnis gereichen, denn während 
jener die reichen individualiftifchen Anlagen brach liegen 
laffen wollte, wenn auch die Natur fich ſelbſt mit der Geißel 
klaſſiſcher Kunſttheorie nicht ganz austreiben ließ, machte 
diefer aus Unvermögen bie Not zu einer Tugend. Klinge- 
manns Geftalten haften aus Mangel an individuellem Leben 
nicht im Gedächtnis, wer fie alle gefehen bat, Hat am Ende 
gar feine gejehen. 

Ein Dichter im tieferen Sinn des Wortes ift Klingemann 
darum nie geivejen. Sein Gedanfenarjenal war nicht auf 
die Dramenkohorte eingerichtet, die er damit mobilifteren 
wollte, und ſeine Bhantafte Hatte wächſerne Schwingen, Die 
eriveichten, fobald er fich zu den beißen Endzielen feines 
Strebeng erhob. &8 fehlen ihm wahre Herzensiwärme und 
S$nnerlichleit, Deren Mangel nur für den Urteilslofen durch 
eine wortreiche Rhetorik verbedt wird. Manchmal gelingt 
es ihm auf Augenblide, ung in das Gefühl hineinzutäufchen, 
ala ob wir wirklich in Schillers Fahrwaſſer dahinglitten, 
fo daß wir uns bes ſchäumenden Wellenſchlags der Verſe 
freuen. Aber ehe wir ung beijen verjehen, treiben wir auf 
die Sandbank einer projatichen Wendung auf, oder unjere 
gehobene Stimmung fcheitert gar an dem Felſenriff eines 
trivialen Vergleichs. 

Dazu kam noch, daß er fich, um bag befannte Wort anzu- 
wenden, das Maß an dichteriichem Talent, dag er wirklich 
bejaß, Durch die Haftigkeit des Produzierens verdarb. Wenn 
einerunabläffig jchöpft, dann leert fich auch mancher Brunnen, 
der aus ftärferen Quellen gefpeift wird, als der Born der 
Anlagen Klingemanns. Dann galt e8, Anleihen zu machen 
bei reicher begabten Geiftern, und Klingemann tat dies hier 


282 Sechzehntes Kapitel 


und da mit der naiven Harmlofigfeit des Primaners, ber 
jeinen lateinifchen Auffag mit den aus Caeſar und Cicero 
zufammengetragenen, notdürftig der Situation angepaßten 
Phraſen [pidt. Wenn Moſes dem Sethro feinen Hirtendienft 
auffündigt, weil er fein auserwähltes Voll aus dem Dienit- 
hauſe Ägypten führen will, Hört man deutlich Johanna d’Arc 
reden, wenn fie ihrer Lämmer fortan Hirtenlofe Schar auf- 
fordert, fich zu zerjtreuen, da fie auf dem blutigen Felde der 
Gefahr eine andere Herde meiden müffe. Wenn &ortez fich 
Gewiſſensbiſſe macht, daß er die Beichießung des Monte⸗ 
zuma-Balajtes einftellen ließ, als man fein gefangenes Weib 
auf die Zinne führte, jo geichteht dies abermals in denſelben 
Formen wie Johanna: 

Aber konnte ich fie morden? 

Konnte ich fie ſterben ſehn? 

Konnt’ ich von des Turmes Höhe 

Nieder fie zum Abgrund jchmettern, 

Gie verderben? Wehe, wehe! 

Der Lefer fühlt förmlich das Streben des Verfaſſers 
heraus, da andere Gedanken ihm nicht zu Gebote ftanden, 
wenigſtens die Worte fo zu wählen, daß die Ähnlichkeit nicht 
herbortritt. Man kommt freilich rafch vorwärts auf der 
Heerftraße, die ein andrer in den Wald gejchlagen, aber die 
blaue Blume wächſt nicht am Chaufjeerand, fondern im 
weltfernen Didicht. So brachte e8 Klingemann niemals 
weiter als zu jener „mwohlfoutenierten Mittelmäßigleit”, 
bon der Goethe fagt, da fie nur allenfalls abwärts ins 
Platte, aufwärts an den Unfinn einige Schritte wage. „Alles 
Widerſchein und Widerhall” (tout de reflet et de r&verbere), 
dieſes Wort, das der alte Menjchenfreund Mirabeau jo ganz 
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mit Unrecht auf feinen nur fich felbft ähnlichen Sohn an- 
wandte, auf Klingemann paßt es vortrefflich. Mit Theodor 
Körner, dem er manchmal verglichen wird, teilt er bie 
Schwächen einer lehrlingshaften Nachahmung Schillers, muß 
aber in der Hofrangordnung des Parnaſſes um einige Grade 
tiefer eingereiht werden, da er ihm an dichterifchem Schwung 
und latenter Lyrik nie gleichlommt. Näher läge es, ihm dem 
jpäteren Heinrich Yaube zur Seite zu jtellen, zumal beiden 
ihre dDramaturgiiche Tätigkeit diejenigen Kränze flocht, auf 
welche die Dichterifche den Anfpruch verwirkt Hatte. 

Die Zeitgenofjen haben fich Klingemann viel weniger 
fritifch gegenüber geftellt. Es gab Leute, geiftreiche Köpfe 
ſogar, denen er als ſchätzbarer Rivale Schillers galt, und 
feines feiner Dramen ift ohne raufchenden Beifall über Die 
Bretter gegangen. Alle angejehenen Bühnen beeilten fich, 
feine neuen Stüde im Manuffript zu erwerben, und ſchon 
bald nad) dem Erſtlingserfolge brachte dem fingerfertigen 
Verfaſſer ſeine dDramatifche Tätigkeit ein Jahreseinkommen 
von mehr als taufend Talern, was die Einkünfte Schillers 
bedeutend übertraf und in jener tanti&menlojen Zeit, in der 
das Geld noch viel teurer war als heute, ungefähr einem 
Heinftaatlicden Miniftergehalt gleichkommen mochte. Im 
Leipziger Theater brachte man dem Dichter ein begeiitertes 
dreifaches Vivat, in unverlennbarer Wiederholung der Ova⸗ 
tion, die man in demjelben Haufe zehn Jahre früher den 
Dichter der Jungfrau bereitet. „Schiller ift tot, es lebe 
Klingemann”, fo ſchien, meint Schmidt, der Sinn dieſer 
beraufchenden Hulbigung zu fein. Und diefe Überſchätzung 
hielt fajt big zu Klingemanns Tode an. 

Für Fabrizius und Hostovsty hatte die Verbindung mit 
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diefer dramatiſchen Häckſelmaſchine die günftige Folge, daß 
fie nun in jeder Meſſe mit einem nagelneuen Stüd auf- 
warten konnten, das natürlich, ald von einem geborenen 
Braunfchtweiger verfaßt, die ganze Stadt mit Stolz auf 
einen Mitbürger erfüllte, der jo etwas konnte. Ein ſolch' 
autochthoner Bereicherer des Spielplans kann Goldes wert 
werden, und man braucht am Ende noch fein Striefe zu jetn, 
um ihn vom Standpunkt des Theaterdireftorß aus ganz 
bejonderer Gönnerſchaft wert zu erachten, befonders wenn 
er fich überdies noch an Stoffe hält, die dem Vokalpatriotis⸗ 
mus fchmeicheln. Und jolche Vorwürfe ausfindig zu machen, 
die ihre Wirkung ſchon in fich tragen, dafür hatte Klingemann 
zeitlebens eine feine Spürnaje. Am 9. Februar 1806 befam 
ſein „Heinrich der Löwe” die Feuertaufe, eine Fabel, Die 
ih auch Schiller zu Lünftiger Bearbeitung in feinem Ka⸗ 
lender vorgemerkt hatte. Ein Prolog führte in das Innere 
des Braunschweiger Doms, wo man die Epitaphien bes 
Gründers und jeiner Gemahlin erblidte. Der löwenherzige 
elf ftand in glängender Rüftung und bochgejchlagenem 
Helmſturz, um — feinem anweſenden Nachkömmling einige 
nicht eben feine Schmeicheleien zu jagen: 

Doch was erblid ich! Wie bedeutungspoll 

Seh’ ich auf meinem Thron mich wiederholt? 

Wie hat die Zeit, Die alles mild verjchlingt, 

Heinrich dem Löwen unterliegen müljen? 

Denn berricht er felbit doch noch, — und Starlder Löwe 

Sit feines Geiftes allgetreues Abbild. 

Mein Auge blidt aus feinem zu mir ber, 

Ich Ichaue mich in jeiner fühnen Größe, 

Und nur mein Unglüd ſtarb in feinem Glüde! 
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Natürlich waren auch in dem Stüd felber die häufigen 
Gelegenheiten, dem Fürftenhaus wie dem Vollksſtamm zu 
fchmeicheln, nie unbenußt gelaffen, und wenn nur ein tüch⸗ 
tiger Theatermaler verstanden hat, ben Burgplab, auf dem 
der zweite Aft fpielte, recht getreu auf der Leinwand nach⸗ 
zubilden, jo Bat ſchon darin eine unſchätzbare Gewähr des 
Erfolges gelegen. 

Überhaupt kitzelten Fabrizius und Hostovsty, nunmehr 
Die wirklichen Direktoren der Magdeburger Gefellichaft, mit 
Geſchick die lokalpolitiſche Naivetät des Befuchers. Eine 
Woche nach Heinrich dem Löwen brachten fie „Die Reife 
nach Braunſchweig“, ein Luſtſpiel, das nach dem Kniggeſchen 
Aomane gearbeitet war. Die Schlußwoche wurde dann noch 
Durch Shalejpeares „Dthello”, in einer Bearbeitung von 
Schubart, intereflant. 

Als der Fabrizius⸗Hostovstyſche Wagenpark zur Auguft- 
meſſe zum Steintore hereinfchtvantte, Hatte Hlingemann ſchon 
wieder einen neuen Schlager in petto: feinen Martin Lu- 
ther. Es war abermals ein Stoff, bei dem er mit einem andern 
Bearbeiter zu ringen hatte. Freilich war Klingemann fchon 
beim vierten Alte bejchäftigt geweſen, als er von Zacharias 
Werners „Weihe der Kraft” Stunde erhielt, in der ihm aber 
der Proteſtantismus katholiſch dargeftellt zu ſein fchien, fo 
daß er fich Durch den Nebenbubler von der Vollendung jeineg 
romantijcher Abirrungen allerdings unverbächtigen Stüdes 
nicht abfchreden ließ. Allerdings blieb Werners Drama, das 
Iffland im Juni in Berlin aufgeführt, auf die Infzenierung 
nicht ohne Einfluß, da die beiden Direktoren fich fofort ent- 
ſchloſſen, dieſe Aufführung zu einer Haupt- und Staatsaftion 
zu machen. Fabrizius hatte den Zug zum Reichstag in Berlin 
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gejehen, da half kein Bitten und Flehen, Klingemann mußte 
eine ähnliche Szene arbeiten. Es wurde für 500 Taler 
Garderobe angeſchafft, eine Dalmatica für den Sailer, Krone 
und Szepter, Kurhüte, Krummijtäbe, Biſchofsmützen, fieben 
Pferde gemietet, der Kaiſer unter einem Thronbimmel, ſieben 
Wappenberolde, und der Yug dauerte bei der Bremiere am 
d. Auguft eine halbe Stunde!). Dem Dichter war zwar nicht 
ganz wohl bei diefem Speftafel. Er mochte wiljen, daß in 
Berlin fromme Einfalt gegen die thentralifche Brofanation 
des Reformators geeifert und ber Übermut ber Gensdarmes⸗ 
Zeutnants die dortige Aufführung zum Anlaß eines an- 
ſtößigen Maslenzuges genommen. Allein er fügte fich, zumal 
bald ber Erfolg den erfindungsreichen Direktoren Recht gab 
und alle Erwartungen überftieg. Nirgends wurde in Der 
ichwerfälligen Bürgerfchaft eine Reaktion Berliner Art laut. 
Freilich Hatte auch der Darfteller Luthers, der tüchtige 
Nagel, der den Reformator mit fräftigen Strichen und 
glaubensfroher Annerlichleit zeichnete, ftarlen Anteil an 
dem Erfolg. Raſch folgten fich die Wiederholungen, und an 
feinem Abend brachte der Kafjeniturz eine Summe, die hinter 
vierhundert Zalern zurüdbliebd. Im Handumdrehen waren 
mehrere taujend Taler verdient, und in einem Anfall von 
unerhörter Generofität übertwiefen Die beiden Leiter dem 
Dichter ein Freiwilliges Exrtradouceur von 50 Friedrichsdors. 

Die reichgefüllte Geldkatze machte ihnen Mut zu einer 
andern noch Zojtipieligeren Unternehmung. Sie beriefen 
Iffland zu einem 14tägigen Gaftipiel, und der war nicht 
billig. An Magdeburg hatte er für feine Rollen ſechshundert 
Zaler und freie Wohnung ausbedungen. In Braunfchtweig 
9) Schmidt | ©. 187—88. | 
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forgte für des angeſchwärmten Künſtlers behagliche Unter: 
funft der Graf Hahn, der Vater der Gräftn Ida Hahn: 
Hahn, die als Romanfchriftitellerin den Weg von Babylon 
nach Serufalem fand. Einer der verrüdteiten Theaternarren 
feiner Zeit, war der Graf eigens nach Braunfchtveig geeilt, 
um das Saftfpiel bes Meifters zu genießen, und hatte ihm 
im Hotel d’Angleterre ein glänzendes Abfteigequartier be- 
reitet, in dag er ihn bei feiner Ankunft am 14. Auguſt ein- 
führte. 

Zwei Tage darauf begann das Gaſtſpiel mit den PBicco- 
lomini, denen vermutlid am nächſten Tage „Wallenfteing 
Tod” folgte‘). Es war feine glüdliche Einführung, da ge: 
tade in der Rolle des Friedländers der Saft mit feinem 
Hang- und umfanglofen Organ, deſſen Schwächen zu ver- 
deden er eine ganz eigentümliche Modulation Hatte erfinden 
müſſen, jener unterjeßten, dickbäuchigen Geſtalt der ober- 
flächlichen Kritif breite Angriffsfeiten bot. Auch zeigte fich 
gerade hier die Richtigkeit des Schillerfchen Urteils, daß er 
weder großartiger Auffaffung, noch eines poetifchen Enthu- 
fiasmus fähig jei. Klingemann, der in Weimar die Grund- 
ſätze ber deflamatorijchen Schule Goethes in fi aufgenom- 
men und fie fortan fein Leben lang mit Eifer pflegte, hatte 
fih mehr verjprochen. Er war enttäujcht von der platten 
Natürlichkeit, die ihm da entgegentrat, nur die Mimit fand 
er bortrefflih. „Man muß“, fo fchrieb er, „den Wallenftein 

1) Ich fage vermutlich, weil biefer letzte Teil der Trilogie durch 
feinen vorhandenen Theaterzettel belegt ift. Da Klingemann aber von 
Ifflands Leiftungen im dritten Zeile fpricht, es auch unmwahrfcheinlich 
ift, daß der Künftler in den Piccolomini ifoliert aufgetreten ſei, wo 
Wallenftein nur in eimer einzigen, zwar großen, aber zu einem Gaft- 
ſpiel ungeeigneten Szene vorkommt, fcheint mir der Schluß nicht zu kühn. 
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bon ihm ſehen, aber bei Leibe nur nicht Hören. Aufgelöfter 
Rythmus, dellamatoriſche Diffonanzen, unmufilalifcher Bor- 
trag. D weh! Wozu find die Jamben, wenn der Redner fie 
mit Brofa untermifcht? „Er fand in diefer „wahrhaften, po- 
etiichen Degradation” eine Folge von Afflands ganzem 
Prinzip, das weder in Dichtung noch Darftellung auf den 
Kothurn begründet jei. „Selbft der Atem ift für das Weit- 
ausgreifende der Verſe nicht berechnet. Der Ton fällt jchon 
oft in der Mitte gänzlich und fteigt am Ende (oft ſogar dem 
Redeſinne zumider) unnatürlich in die Höhe. Auch felbft 
Kunftgriffe der Rebe bedient er fich, weil er das profailch 
erreichen will, was ihm poetijch unmöglich wird. Ein Bei- 
fpiel nur von feiner tiefen profatfchen Anficht. Das fchöne 
Gemälde des Traums, worin die Viſion ſelbſt fo anhebt: 
„Und mitten in die Schlacht geführt ward ich im Geiſt!“ 
Wie Spricht er dieſen Vers? Er hebt ihn bedeutiam und 
myſtiſch an, bis „ward ich”, hier Hält er einen Moment inne, 
hebt den Zeigefinger und fagt, gleichlam in parenthesi, damit 
der Zuhörer wohl bemerfe, daß ihm alles nur geträumt 
babe, „im Geiſt“. Ein einziger folcher Zug iſt Hinlänglich.” 

Auch Ifflands Tell, der am 24. folgte, fand wenig Gnade 
por Klingemanng kritiſchem Auge. Der Jambenvirtuos in 
ihm empörte fich gegen Des Gaſtes Unart, den Blanfvers 
durch willfürliche Zuſätze oder Striche aufzulöfen. Freilich 
lag die urkräftige Schweizernatur dem Künſtler bis auf 
einige trefflicde Momente der Vaterlandsliebe meilenfern. 
„Gott“, ſchreibt Klingemann entrüftet, „was war das für ein 
Monolog im vierten Alte! ch habe mich ſelbſt dabei gefragt: 
‚Aber warum fchreibt ihr noch in Verjen‘? Es ift ja eine 
ganz unnötige Mühe! Daß Iffland in folcden Rollen dennoch 
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noch immer Iffland bleibt, veriteht fich von felbft, aber ver- 
göttern wollen wir ihn hier denn doch nicht.” 

Laue Aufnahme mag denn auch der Grund geweſen fein, 
weshalb fi) der Gaft an den übrigen zehn Abenden auf 
lauter bürgerlidde Rollen beichränfte, die feiner Eigenart 
mehr entiprachen. Man gab fürder lauter Stüde von Kotze⸗ 
bue, Schröder, Semmingen, Babo und ihm felber. Von nun 
an war auch ber ebenfo Strenge wie unbeftechliche Slingemann 
entzüdt und dankbar für berzerhebende Augenblide. Seine 
Begeifterung fteigt in den Superlativ. „Bejonders als Ko⸗ 
milerift Iffland unerreichbar. Sein Bittermann (in Menſchen⸗ 
haß und Reue) ift jo fchalfhaft und dann wieder jo wahr — 
und dann wieder jo Eunftgerecht, daß ich aufrichtig geftehe: 
Die Kritik jcheitert daran. Man möchte oft die Natürlichkeit 
tadeln, aber fie tft jo pilant, daß man nicht dazu kommen 
fann.” 

Nach Abſchluß des Gaſtſpiels trug Iffland, der zu den 
Zeuten gehörte, die fein Ende finden lönnen, noch an einem 
Abend auf eigne Rechnung Zacharias Werners „Weihe der 
Kraft” vor, die ihm vom Dichter für Vortragsabende gegen 
Gewinnanteil überlafjen war. Als Ouverture hatte Kapell⸗ 
meilter Weber eine Barapbrafe zu „Ein feite Burg ift unfer 
Gott” Lomponiert. Da ein gewöhnlicher Theaterzettel mit 
vollem Berfonenverzeichnis ausgegeben war, hatte das 
Publikum eine richtige Tcheateraufführung erivartet und 
fühlte ſich enttäufcht, ala Iffland im rad auf die Bühne 
trat, an dem mit zwei Wachskerzen beleuchteten Vortrags 
tiſchchen Pla nahm und die Lektüre begann. Dazu las der 
Künftler jo monoton, daß ein Zeil der Hörer fich geräufch- 
los verzog, während ein anfehnlicher Bruchteil der Stand- 

Hartmann, Sechs Bücher Braumfhw. Theatergeſchichte 19 
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haften in Morpheus’ Armen felig ben Schlußwort entgegen 
ſchlummerte. 

Es wird erzählt, Iffland babe während ſeines biefigen 
Aufenthaltes gern die Galerie des Salzbahlumer Schlofjes 
beiucht und befonders lange vor Jan Steens Eheverſchrei⸗ 
bung verteilt, um an bem Ausdrud der Gefichter Studien 
zu machen. Das ericheint glaubhaft, Hatte doch jeine ganze 
Kunft etwas Holländifches an fich. Klingemann, mit dem 
er oft zuſammen war, lernte ihn als Menſchen aufrichtig 
ichäben. Er wurde von ihm aufgefordert, fidh mit dem Ka⸗ 
pellmetiter Weber zu einer glänzenden Ausftattungsoper zu 
verbinden, deren Annahme am Berliner Opernhauſe er vers 
ſprach. Allein der Plan jcheiterte an den Ereigniſſen der 
nächiten Sabre. 

Beionderen Beifall fand Iffland bei dem Herzog, ber 
ſchon von Berlin her zu feinen Verehrern zählte und ihn, 
wie behauptet wird, fürftlich beichentt Hat. Es tft vom Stand- 
punkt der deutjchen Kunſt recht ſchwer, wenn nicht unmög⸗ 
lich, dieſem Fürften gerecht zu werden. Es ging ihm wie 
dem ehrlichen Hauptmann in Inmermanns Münchhauſen, 
der, weil er fich in der Franzoſenzeit auf napoleonijcher Seite 
das Kreuz der EhHrenlegion und fpäter auf vaterländiſcher das 
eijerne Kreuz erivorben, mit feinen Gefühlen nicht mehr ing 
reine kam und Daher heute in feinem Blücherzinnmer begeiſtert 
teutjchtümelte, um fi} morgen im Empireraum feiner Hage- 
ftolzenflaufe gerührt in die bonapartiſtiſche Legende zu ver- 
tiefen. Freilich wechjelten die Stimmungen bei Sarl Wilhelm 
Ferdinand nicht fo regelmäßig wie bei dem alten braven 
Knafterbarte, und der Franzöflichen Tage waren im Jahre 
erheblich mehr als der deutichen. Sein Biograph Pockels 
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meint, er hätte ficher mehr für deutſche Kunſt in feinem 
Sande getan, wenn er hätte Hoffen dürfen, daß fich in 
Braunfchtveig ein Institut vom Rang des Berliner Rational- 
theaters gründen ließe. Mit Vermutungen bat indes ber 
Hiſtoriler nicht zu rechnen, er bat nur die Tatjachen inein⸗ 
anderzufügen. So fet denn feftgejtellt, baß wenigſtens in ben 
legten Jahren feines Lebens der Herzog ſich bem deutſchen 
Schauſpiel freundlicher zeigte. Schmidt, der ihm feinen 
„Sturm auf Magdeburg“ überjandte, erhielt ein Douceur 
bon 12 Dulaten, und furz vor feiner lebten Abreiſe nach 
Berlin forderte der Herzog Klingemann auf, ihm feinen 
„Suther” im Manuffript zu übergeben. Ob er noch dazu 
kam, einen Blid in das Stüd zu werfen, weiß man nicht. 
Dan fand es [päter auf des Herzogs Ntachttifch Tiegen. Denn 
dejjen Uhr war abgelaufen. Auf Zureden ber Königin Luiſe 
übernahm er den Oberbefehl des gegen Napoleon mobili- 
fierten preußilchen Heeres und kaum hatte er an dem nebel- 
grauen Oftobermorgen von Auerſtädt das Schlachtfeld be- 
treten, als eine Flintenkugel ihm den Sehnerb beider Augen 
zeritörte. Todwund ward er durch den Harz nach Braun- 
ſchweig gefchleppt, von wo die Flucht weiterging, da ber 
Feind in ihm nicht den neutralen Reichsfürften, fondern 
nur den preußiichen General anerlennen wollte. Am 26. Df- 
tober rüdten bie Franzoſen, das 15. Dragonerregiment an 
der Spibe, durch das Steintor in die Stadt ein. General 
Biffon, der Gouverneur, nahm Quartier im Schloß und 
aus der Truppe der Burſay eine Maitrefje, „pour suivre 
la coutume du lieu‘‘, wie er Höhntjch bemerkte. Als der blind⸗ 
geſchoſſene Bandesfürft flüchtend in Hamburg ankam, wurbe 
dort gerade Klingemanns „Heinrich der Löwe” gegeben. 
19* 
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Wie graufam Hatten fich jebt die Prologworte in ihr Gegen- 
teil verwandelt, die vor ein paar Monaten nody in Braun= 
ſchweig jo frenetiſch bejubelt worden waren: „Und nur mein 
Unglüd ftarb in jeinem Glüde.” | 
Klingemanns Byzantinismus hatte Die Lehre des weifen 

Solon in den Wind gejchlagen, daß einen Lebenden glüdlich 
preifen ebenjo unficher ift, al wenn man einem noch mit 
dem Gegner kämpfenden echter den Siegeskranz aufs Haupt 
drüden wollte, oder wie Sophofles denjelben Gedanken im 
Schlußgejang feines Dedipus einkleidet: 

Alſo Erdgeborner harre, jenes erft des lebten Tags 

Bis du den gejehn, und preije Teinen hochbeglüdt, bevor 

Er durchdrang des Lebens Grenzen, unerreicht von 

Schmerz und Not. 





Viertes Buch. 
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Die Franzoſenzeit. 


Motto: Du altes Schloß, wie biſt du ſtill geworden, 

Und ſchollſt fo laut einſt von der Luft Alkorden; 

Wie ift der helle Schmud dir abgefallen, 

Und glänzteft einſt das herrlichſte von allen! 

| €. Geibel. 

18 Haus Braunfchtweig hat aufgehört zu regieren.” 
Ein bitterböjes Wort war es, mit dem der Korſe den 
YA Abgejandten Carl Wilhelm Ferdinands anherrſchte, 
der vor ihm erjchten, um die ftaatsrechtlich ziveifel- 
bafte Neutralität des Herzogtums auf dem Weg der 
Bitte zu erlangen, ein eitler Berjuch bei einem Manne 
bon ſo eiferner Schonungslofigfeit! Sofort nad) ihrer Ein- 
Lehr im Lande begannen denn auch feine Schergen mit den 
Reiten einitiger Welfengröße aufzuräumen. Die herzoglichen 
Wappen an der Stirn der Staatögebäude verichwanden 
unter dem Meißel der Steinmeben, und aus ihrem Innern 
unter Denons fachlundiger Auswahl alle feit Jahrhunderten 
aufgefammelten Schäße der Kunft, um nach den Mufeen an 
der Seine übergeführt zu werden. Wieder wie im fieben- 
jährigen Krieg ward Braunfchtveig der Mehlſack, auf den 
man ſo lange klopfte, wie die Wollen weißen Staubes noch 
berborquellen wollten. Das Jahr 1806 iſt für den Staat 
Braunſchweig das ſchlimmſte der neueren Gejchichte geweſen. 
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Uber über al’ das Elend führte Schwager Kronos den 
Thespistarren im alten Geleije weiter, kaum daß das Be- 
fahren der von endlofen Zruppenzügen und polternden 
Geſchützparks belafteten Landſtraße des öffentlichen Lebens 
einige Betriebsftörungen herbeigeführt Hätte. Den franzöfi- 
chen Sroberern gehörte die Unterhaltung des Theaters ge- 
wiſſermaßen zum täglichen Brot, und wo fie die nicht vor⸗ 
fanden, da wurde fie doch ficher eingerichtet. Schon Iffland 
batte in feiner Mannheimer Zeit mit Freude feftgeftellt, tie 
raſch die franzöſiſchen Emigranten in den deutſchen Schau=- 
ſpielhäuſern heimifch wurden, durch die Wärme ihres Tem— 
peraments, das fich lebhaft in die Gefchehniffe der Bühne 
bineinverjebte, das übrige Publikum fortriffen und die Schau⸗ 
ſpieler anregten, ihr Beites herauszugeben. Auch Klingemann 
Bat dieſelbe Erfahrung gemacht; während der ganzen Fran 
zojengeit erlitt das Theater daher nur indirelten Schaben, 
Dagegen viel direkte Förderung. Allerdings kam es, da Die 
ungebetenen Säfte fich im PBarfett oft anmaßend zeigten, 
nicht jelten zu Rempeleien. Eine ſolche artete am 4. Sep- 
tember 1808 derart aus, daß der franzöfilche Gensdarm⸗ 
Brigadier Lefèvre den Glajermeifter Lüttge totjchlug, aber 
jelber von der wütenden Menge in tollem Straßenlampf 
übel augerichtet wurde. 

Madame Burjay durfte auf gute Tage hoffen und zögerte 
nicht, fich dem neuen Glüd an ben Hals zn werfen. Als 
Franzöfin wurde ihr ber Übertritt leicht, und von gemütlichen 
Schwächen, wie ben Gefühlen der Anhänglichleit an den 
alten Wohltäter, die fie zu würdigerer Haltung hätten an= 
regen können, ift die kluge Rechnerin ihr Leben lang unbe- 
fleckt geblieben. „Vivent nos amis les ennemis“, rief fie mit 
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Berangers freilich erſt jpäter entitandenem Lied. Kaum 
vierzehn Tage, nachdem die Trauerfunde von Dttenfen in 
Braunfchtveig eingetroffen, feierte fie den Jahrestag der 
Barijer Katferfrönung und der Aufterliter Schlacht, bei 
freiem Cintritt und daher überfülltem Haus, durch eine 
Nachmittagsporftellung von Cherubinis „Wafjerträger”, der 
ein Selegenbeitsftüd der rojenfingerigen Aurora, „un quart 
d’heure du calife Haroun le grand“, folgte. Am Abend war 
das Schaufpielhaus prächtig illuminiert, und Da gerade da⸗ 
mals das Gerücht glüdlichde Wiberlegung gefunden, daß 
Napoleon in Polen geitorben ſei, Hatte die gejchmeidige 
Direltrice ein geiwaltiges Transparent mit ber Inſchrift 
anbringen laſſen: 

„Un rempart de heros, crées par son genie 

Et ses sujets heureux repondra de sa vie.“ 

Allein aller augenbdieneriicher Byzantinismus vermochte 
der jebigen franzöflichen Verwaltung nicht die Zujchüffe 
abzufnöpfen, die das großmütige Gönnertum des deutjchen 
Herrſchers ihr zugeiwendet. Dies jchnitt natürlich ein böfes 
Loch in ihre Börfe, das auch durch den jebt bei ſtarker fran- 
zöftiher Beſatzung und unabläffigen Durchmärſchen viel 
reger gewordenen Beſuch nicht geftopft werden konnte, da 
der standard of life diefer Bühne ganz auf die milde Hand 
eines fürftlichen Mäcens berechnet war. Die fchönen Tage 
bon Aranjuez waren vorüber. Mebrere Mitglieder verließen 
die Truppe, ohne erjebt zu werden, bald kann man höchſtens 
noch von einem Fortvegetieren ſprechen. Diejes Zuftandes 
bon Herzen überdrüffig, nahm im Frühling 1807 Fleury 
Burjay, Aurorens bequemer Schattengemahl, in belden- 
bafter Aufwallung feines fonft jo friedlichen Herzens durch 
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General Bifjons Vermittlung Dienfte im 31. leichten In⸗ 
fanterieregiment. Der Ärmite trug ben Marjchallsftab nicht 
in feinem Zornifter. Zwar ward er Sergeantmafor und 
marjchierte nach Preußen, aber fchon am 14. Juni machte 
eine ruffiiche Kanonenkugel feiner kriegeriſchen Laufbahn 
bei Friedland ein frühes Ende. Die untröftliche Boltigeurs- 
witwe ließ das tragijche Ereignis durch Extrablatt befannt 
machen und fonnte fi in dem Abglanz von dem Nimbus 
des gefallenen Helden. 

Freilich Leute wie diefe Dame find wie das Gefchlecht 
der Katzen: jeder Fall, den fie tun, bringt fte jofort wieder 
auf die Füße zu ftehen. Am 18. Auguft gründete Napoleons 
Federſtreich das Königreich Weftfalen und überwies das 
neugefchaffene Vaſallenthrönchen feinem Bruder Hierony- 
mus. Wie hätte diefer Iuftige Herr ohne ein franzöftiches 
Hoftheater auskommen können? Seine Wahl fiel raſch auf 
die Burfayiche Truppe, die am 13. Dezember 1807 ibre 
biefige Beriode mit einer franzöftichen Überjegung des Don 
Juan ſchloß und dann eilends auf Befehl des Gebieters 
nach Kaſſel überfiedelte. Nach berühmten Muftern wurde 
beim Abſchied noch zu erpreſſen verjucht, was fich nur irgend 
erprefjen ließ. Madame la directrice erflärte Die Lojtbare 
Garderobe einfach für ihr PBrivateigentum und ließ fich vom 
Finanzkollegium mit Bewilligung Darus noch 560 Taler 
„Tür gehabte Auslagen” Herauszahlen!). Andere Gegenftänbe 
zweifelloſen Staatseigentums, wie der ſchöne mit 36 Argand- 
ſchen Lampen verjehene Lüfter des Zujchauerraums, ſowie 
viele der koſtbarſten Dekorationen von Colomba wanderten 
auf Jerome Machtwort mit ihrer legio rapax nach Kaſſel, 

1) Sandeshauptarchiv. 
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wo fie geblieben find. Zwar verlangte fie nach der Reitau- 
ration Braunſchweig auf Diplomatifchen Weg zurüd, allein 
der in jeiner frechen Habgier oft urwüchfig natve Sieben: 
Ichläfer Kurfürſt Wilhelm weigerte einfach die Herausgabe 
mit der eignen Bemerkung an den braunſchweigiſchen Be- 
bollmädhtigten, „erobertes Eigentum“ unterliege feiner Rück⸗ 
gabe. Mit der Burjay zog ferner ein Zeil der Hoflapelle 
unter Führung des Hoflapellmeijter8 Le Gaye; ber Reit 
erhielt eine Kleine Benfion und bildete fürderhin im Verein 
mit den Stabtmufifern das nunmehr private Bühnenor- 
heiter. Im Jahre 1814 fanden nach dem großen Schiffbruch 
ihrer Hoffnungen auch Le Gaye und die übrigen Exulanten 
das Buenretiro Der Heimat twieder, wo fie gleichfalld Ruhe⸗ 
gebalte erhielten, wofern fie zur Ausübung ihrer Kunft nicht 
mehr tauglich waren, Auch von den franzöfiicden Schau- 
fpielern kamen einige der beliebteren wie Bierfon und Denys 
noch jahrelang aus alter Anhänglichleit aus Kaffel herüber, 
um kleine Luſtſpiele in deuticher Sprache zu geben. Madame 
Burſayh blieb nicht lange in der weſtfäliſchen Nefidenz, fon- 
dern gründete unternehmungsluftig ein frangöfifches The⸗ 
ater in Moskau, das 1812 beim großem Brande zu Ajche 
wurde. Hierauf lebte fie jchriftitellernd in Paris und foll 
ihr beivegtes Leben bejchlofjen Haben in dem Lande, wo bie 
Citronen blühn. 

Der regelmäßige Beſuch der Magdeburger erlitt durch 
den Krieg nur eine Unterbreddung in ber Wintermeffe von 
1807. Im nädjiten Sommer waren fie bereits toieder auf 
dem Plan. Brachte ihnen doch die Umwälzung, da Die leidige 
Konkurrenz der Burjay und der unletdliche Frohnzins an 
fie fortgefallen, einen ſonnenklaren Vorteil. So tit e8 die 
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politifche Fremdherrſchaft geweſen, die die deutiche Schau⸗ 
jpielfunft von ber äfthetilchen Fremdherrſchaft frei machte. 
Die neuen Behörden legten der Direltion keinerlei Schwie- 
tigfeiten in den Weg, nur mußten die Tcheaterzettel über 
den deutſchen Ankündigungen einen franzöftichden Kopf mit 
dem überjebten Titel des Stüdes tragen, um die Cenſur zu 
erleichtern. 

Abermals wußten Fabrizius und Hostovsty ein inter- 
eflantes Gajtipiel zu arrangieren. Großmanns Stieftochter, 
Friederike Flittner, die mit Unzelmann verheiratet ge- 
weſen, fich aber von ihm getrennt hatte und jebt Madame 
Bethmann hieß, gab vom 20.—27. Auguft ſechs ihrer Mei- 
iterrollen. Alles ſchwärmte fie an, denn in ihr zeigten fich 
die ſeltenſten Vorzüge des Körpers und Geiftes zu reizend- 
fter Harmonie vereinigt. War doch ſelbſt ein Goethe gegen 
die Anziehungskraft der „Ichönen Heinen Frau” bei einem 
Weimarer Gaftipiel nicht unempfindlich geblieben und hatte 
ihr gejchrieben, wer fie fenne, dem bleibe immer der Wunſch, 
fte wieder zu ſehen. Obwohl die Künſtlerin jebt ſchon im 
49, Lebensjahre ftand, erſchien fie mit ihrer ſylphenhaften 
Geftalt und dem zarten Kindergeficht, dag Durch dunkelblaue 
Augen bon verführeriſcher Schönheit belebt wurde, Doch 
noch jo jung, daß fie die Soubrettenrolle der „Fanchon“ 
in Himmels „Leyermädchen” fingen konnte, wobei ihrer 
Stimme Klang unendlich rührte. Und der Beifall, den fie 
bei diejem kecken Streifzug in ein anderes Fach entfeffelte, 
ſtand in feiner Hinficht Hinter dem zurüd, auf den fie in ihren 
Heroinenrollen berechtigte Anſprüche hatte. Doch |pielte die 
vieljeitige Künftlerin auch die Salondamen Kotzebues mit 
fiherem Geſchmack. Klingemann gefiel fie ausnehmend. „Ste 
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ift“, fo fchrieb er, „wahrer und Eonjequenter als Iffland, 
der oft zu humoriſtiſch und witzig und daher ſpringend im 
Spiele iſt. Tie Bethmann verſchmäht alles dies und beſon⸗ 
ders alle Effektmittel. Ihre Darſtellungen ſind rein, das 
Meer iſt dDurchfichtig bis zur Tiefe und gerät es in Sturm, 
fo greift Welle in Welle.” 

Bald nad) ihrem Scheiden ward den Braunjchiveigern 
wieder ein autochthoner Genuß: Klingemann führte feinen 
„Srommell” auf. Der Stoff lag wieder für einen Nachemp- 
finder in der Luft. Saß doch der moderne Cromwell auf 
dem neugejchaffenen Kaiſerthron der Franzoſen, und Schiller 
bot in jeinem Wallenftein und feiner Maria trefflicde Bor- 
bilder für Karl I. und feinen ehrgeizigen Gegner. Aber frei- 
lich, der hiſtoriſche Spürfinn, der das Genie verrät, fehlte 
dem Nachahmer, er iſt mit der Gejchichte naiv unverfroren 
umgegangen. Sein Karl wurde zum fündenlofen Märtyrer, 
fein Cromwell ein ſtrupelloſer Streber, der den Teufel mit 
Gefühl jpielen wollte. Dieje Charakteriſtik lag für oberfläch- 
liche Bielicgreiber nahe, war aber keineswegs ungefährlich, 
da die Zerjprengung des Barlamentes leicht auf jenen 18. 
Brumaire gedeutet werden fonnte, an dem ein andrer Sohn 
des Heeres, jet Herricher von halb Europa, zu St. Cloud 
den Rat der Fünfhundert zum Fenfter Hinausgebebt Hatte. 
Und daß die Zenjur die Kombinationsgabe des Argwohns 
bejaß, dafür gibt e8 Belege in Fülle. Wurde doch eine natur 
wifjenichaftliche Schrift Über die Organiſation der Blattlaus 
verboten, weil das Wort Organifation jo unangenehme Er- 
innerungen an den Tugendbund auslöite. 

Ein ungeheuer zeitgemäßes Stüd war die am 13. Februar 
1808 gegebene „Muhle von Auerjtädt”, verfaßt von dem 
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Theaterdireltor Friedrich) Walther, den wir bald näher 
fennen zu lernen das Vergnügen haben werben. Er zeigte 
fi) Hier als würdiger Vorläufer jener heutigen Richtlano- 
niere dramatiſcher Schnellfeuerhaubiten, die stantes pede in 
uno jedes Beitereignis, einerlei ob Dreyfusprozeß, Belinger 
Sejandten= oder Belgrader Königsmord, zu einem theatra= 
liſchen Wurfgeſchoß machen. 

Die Auguſtmeſſe bot manches Intereſſante. Hamlet wurde 
gegeben, auf vielfaches Verlangen auch Kabale und Liebe, 
und Klingemann ſäumte nicht, ſeinen Kolumbus“ heraus⸗ 
zubringen. Transatlantiſche Indianer⸗Naivitäten im Stile 
&hateaubriands umgaukelten ein mit allen Spitbübereien 
menjchlicher Niedertracht geſpicktes Antriguenfpiel, beſtimmt, 
den twaghalfigen Entdeder einer neuen Welt zu verderben, 
der wie Karl. zu einer glänzenden Lichtgeftalt hinaufgeadelt 
iſt, wie dies bei Leuten zu Stande kommt, deren pſycholo⸗ 
giiches Vermögen zur Schöpfung echter Menjchen nicht 
ausreicht. 

Am 10. September 1806 war Leiſewitz geftorben. Er 
Hatte feine legten Jahre in hypochondriſcher Menfchenfcheu 
verbracht, die jo krankhaft wurde, Daß Leute, die ihn Tprechen 
wollten, genötigt waren, ihn wie Buſchklepper auf der Straße 
aus Hinterhalten meuchlings zu überfallen. Dem Theater 
war er unter ſothanen Umftänden ſeit lange ein feltener Saft 
geweſen. &8 iſt Daher getwiß der Überredungskunſt Klinge⸗ 
manng, ber ihm im Oberjanitätstollegtum als Untergebener 
nabegeitanden, beizumefjen, daß Die Magdeburger dem edlen 
Manne am 15. September 1808, zwei Jahre und einen Tag 
nach feiner Beitattung, eine arg verfpätete Leichenfeier be- 
reiteten. Und fie zeigten fi) diesmal fogar nobler als bei 
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Schillers Tod, indem fie wirklich einen Teil des Zagesüber- 
ſchuſſes der von Leifeivib gegründeten Armenanftalt über- 
wiejen. Natürlic gab man den „Julius v. Tarent”, dem 
ein vom Hauspoeten Slingemann verfertigter Prolog vor: 
ausging. Die deutfche Kunſt und der deutjche Bürger feierten 
umſchichtig die Dichteriichen und gemeinnübigen Verdienſte 
des Berblichenen, während eine gedankenarme Threnodie 
am Schluffe alle Chorſtimmen zu gemeinfamer Wehllage 
einigte. 

Am 22. September brachen die Säfte die Vorjtellungen 
ab; zur ungünſtigſten Zeit, denn gerade jebt begann das 
Haus fich zu füllen. Allein Fracht und Wagen waren beitellt, 
und Die Direltoren ftiegen wehmütig und fi) gegenfeitig 
Borwürfe machend ein. „Fabrizius“, jo jchrieb Klingemann 
humorvoll, „weint dann immer, und Hostovskth fällt fich 
ſelbſt in Die Haare, daß es tragiich anzuſehen ift. Mit Heinen 
Selegenbeitsitüden von mir haben fie, feltfam genug, viel 
Geld gemacht. Das eine Hat ihnen in vier Voritellungen 
gegen 900 Zaler eingebracht und ich — habe 2 Louisdors 
dafür empfangen. So rächen fie fi, daß fie mir für den 
Luther 100 Thr. zahlen mußten, ob er ihnen gleich mehrere 
Tauſende eingebracht hat. Doch Lieben Die beiden Alten mich 
jetzt wie Väter und jenden mir dann und wann Magdeburger 
Sauerlohl und Wein in Fäßchen, um mich durchzufüttern, 
Daß ich zur rechten Zeit wieder finge. Das ganze Völkchen 
dat mir als Zufchauer manche komiſche Stunde gemacht, 
während die Handelnden fich gewöhnlich in den Haaren 
lagen. Dazu bat Hostopsky die üble Gewohnheit, gleich 
zu beißen, toobei mir immer der Ausruf eines Schwaben, 
der feinem ®eneral mit den Worten: „Wilſch' beifje?” eine 
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Obrfeige gibt, unwillfürlich einfällt. Er beißt immer bis 
aufs Blut.” Schmidt nennt dieſe Schilderung „ebenjo wahr 
als ergötzlich.“ 

Um den Schaben überellter Abretje wettzumachen, kam 
man bereits am 11. Dezember wieder und blieb bis zum 
7. September, alſo volle dreiviertel Jahre. Diesmal juchte 
man durd) viele Ballette den Bejuch zu heben. 

Großes Trara war man anzuftimmen genötigt, als im 
April 1809 Se. Majeität Hieronymus Napoleon feine viel⸗ 
getreue Stadt befuchte. „Rontmus”, wie man den vergnügten 
Herricher in Braunfchtveig nannte, Hatte den Wunſch ge- 
äußert, die Komödie zu bejuchen. Verſtand er gleich nichts 
bon dem deutichen Spiel, jo machte e8 doch einen guten 
Eindrud. Wie man den problematischen Saft begrüßen jolle, 
da3 war eine Frage, die den alten Angjtmetern im Direk⸗ 
torenzimmer ben hellen Schweiß auf die Stirnen prefjen 
mußte. Ein Königreich für ein Feitipiell Aber tvar denn 
nicht der federfertige Klingemann zur Stelle, auf defien 
Kommando alle neun Mufen einfchivenkten wie die Unter- 
offiziere? Sa, wenn der nur nicht ein gar fo tugendbbünd- 
lerifches Gewiſſen gehabt Hätte! Hatte er doch gerade noch 
in diefen Tagen an Freund Schmidt nach Hamburg ge= 
jchrieben: „Es ift überhaupt erbärmlich von uns Deutfchen, 
daß wir ung jcheuen, von ben höchſten Gütern der Menſch⸗ 
beit, unjrer Selbitänbdigleit zu reden, und der Ausländer 
muß uns darüber verachten. Meinen deutſchen Mund joll 
mir nur der Tod fchließen, darauf beharr’ ich, obgleich jeder 
weiß, daß ich der rubigite Menſch in ben bürgerlichen Ber: 
bältniffen bin.” Dies Belenntnis war in der Tat ehrlich 
gemeint, e8 mag daher, obwohl der Dichter gerade fein rocher 
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de bronce an &haralterjtärle war, wirflich nur mit Hebeln 
und Schrauben möglich gewejen fein, ihm „das Opfer ber 
Künfte” abzuzwingen, wie er doppeldeutig das ſchließlich 
doch zu Stande gebrachte Feſtſpiel benamite. In jenen Tagen 
der Gewalt liebte man es ja, zwiſchen den Zeilen Iejen zu 
laſſen. Es war daher vermutlich auch ein reiner Zufall, der 
am Ankunftstag Sr. Majejtät den großen Räuberhauptmann 
Rinaldo Rinaldini auf den Theaterzettel brachte. Klinge: 
mann bat fein „Opfer“ nie druden laſſen, weil er fich feiner 
ſchämte. &3 war ein Iyriiches Vorſpiel mit Chören und 
einem allegorifchen Ballett, in dem Thuiskon, der Stamm- 
bater der Deutſchen, eine nach Anficht des mit der üblichen 
EC harakterlofigfeit fich in Die neuen Berhältniffe bereits Hinein 
dienernden Philiſtertums eine recht unpaſſende, alfo wohl 
allzu freimütige Rolle fpielte. Die Majeftäten erichienen 
garnicht zu dem Feitipiel, womit dem Dichter gewiß ein 
großer Gefallen geſchah, denn wer weiß, ob nicht ber frei- 
gibige Herricher jein Opfer der Künſte mit dem Orden ber 
weitfältichen Krone beitraft hätte. Dagegen erjchten Jerome 
am nädhiten Abend, um Kotzebues „Beichte” anzujehen?). 

Am Sonntag dem 4. Juni gab man auch Zacharias Wer: 
ners „Weihe der Kraft”, die man bisher um Klingemanns 
„Suther” willen vom Spielplan ferngehalten. Naiver Weile 
vermerkte ber Zettel: „Sollte indes das Wetter zu jchön 
fein, jo wird dies Stüd am darauffolgenden Montag ger 
geben.” 

Kurz Darauf begab fich bie Gejellichaft zu mehrmöchigem 
Aufenthalt nach Wolfenbüttel, um auch in der alten Refidenz 
als Mädchen aus der Fremde den Süngling wie ben Greis 

) Br. Magazin 1897, Nr. 22, Tagebuch ber Demoifelle Müller. 
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am Stabe durch Kunſtgenuß zu beglüden. Die Bühne wurde 
diesmal in der leerjtehenden, bis dahin von der franzöftichen 
Beſatzung als Heujcheuer benugten alten Garniſonkirche 
neben dem Philippsbollwerk aufgeichlagen. Bewegt waren 
die lebten Zage des dortigen Aufenthaltes. Am 31. Auli 
mußte die Borjtellung ausfallen, da jubelnd begrüßt Herzog 
Friedrich Wilhelm feinen Einzug hielt und mit feiner ſchwar⸗ 
zen Schar im Gotteslager und auf dem fogenannten grünen 
Platz am Herzogtore lagerte. Am nächſten Abend dachten 
unjere Mimen ihre Zelte abzubrecdden und nach Braunfchtveig 
zurüdzufehren. Man gab daher nach Kotzebues „Erbſchaft“ 
einen „die Magdeburger Schaufpielergejellichaft” betitelten 
Schlußulf, in dem ſämtliche Mitglieder fich in ihren Bravour⸗ 
rollen zeigen follten. So erjchienen Fabrizius wie Hostovsty 
als Zapezierer in „Fanchon“, der erite Held Kupfer als 
Zuther u. |. w. Es war ein Duodlibet, das einen Überblid 
über die Gejamtleiftungen der Truppe geben follte. Mitten 
im Stüd bemerkte das Publikum an der eben eine Arie vor: 
tragenden Madame Gerftel lebhafte Unrube; fie blickte öfters 
mit Spannung in die Kuliſſe und jtodte endlich vollends, 
worauf Fabrizius auftrat und dem Publikum mitteilte, man 
höre von Braunſchweig Her KRanonendonner. Nun drängte 
alles dem Ausgang zu, das Lokal wird ohne Unfall geräumt, 
und man vernimmt nun in der Zat vom Herzogstorwall aus 
ganz deutlich, — es war 8 Uhr abends —, in kurzen Zwi⸗ 
ſchenräumen den dumpfen Ton der Gejchüße, welchem die 
Menge mit ſchweigſamer Gefpanntheit Horcht. Denn man 
tft fich jofort darüber im Maren, daß ber faum begrüßte 
Landesherr im Kampf mit dem Feind begriffen ift?). 
2) Wolfenbütteliche Big. 1859, Ar. 64. 
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Schon am Tage nach dem Treffen von Ölper begann in 
Braunjchtweig die Komödie wieder, Denn Skrieg unb Kriegs⸗ 
geichrei machten in jener Eampfiwilben Zeit wertig Eindruck, 
ſelbſt wenn fie bis ans Ohr drangen. Und am 17. Auguft 
traf Iffland wieder zum Gaſtſpiel ein, das bis zum 5. Sep: 
tember bauerte und an 15 Abenden 17 verjchiebene Rollen 
umfaßte. Der Künstler kam gern nad) Braunjchtweig, ba ihm 
fein biefiger Aufenthalt geitattete, fich mit feinen Berwandten 
aus Hannover zu treffen. Zudem gehörte das Gaftipielen zu 
feinen Lieblingsbeichäftigungen. „Das Vergnügen”, fo ſagte 
er, „das ein Künftler einem neuen Publikum gibt und von 
ihm empfängt, verleiht frifches Blut, neue Ausfichten, erhöhte 
Kraft.” Viele feiner Rollen hatte er ſchon bei feinem erften 
Aufenthalt gefpielt und wiederholte fie wohl auf bejonderes 
Verlangen. Andere waren für Brauufchiveig neu, fo fein 
Zear, der bei anderer Belegenheit Schmidt zu faſt unmänn- 
licher Erſchütterung auflöfte, jo daß Iffland gerührt fagte: 
„Ste reden Deutlich genug”. Auch fein Marinelli und fein 
Nathan waren für Braunſchweig neue Genüſſe. Die anderen 
Rollen gehörten beliebten Beititiden an, die mit ihrer Zeit 
zu Grabe gingen. Bemerkenswert ift davon nur der Scheiva 
in dem „Suben” von Eumberland, dem Hauptvertreter bes 
bürgerlichen Schaufpiels in England. Diejer Scheiva warb 
raſch die Paraderolle aller wandernden Charakterſpieler, 
wie ettva fpäter der „Königsleutnant”. Schmidt rechnet ihn 
zu Ifflands Slangrollen. Das jorgfältige Beſehen des Gelbes, 
der Dokumente, das behutſame Verſchließen der Brieftafche, 
das Ängftliche Zulnöpfen ber Tafchen des Kleides, die Vor- 
ficgt, womit er die Rockſchöße aufhob, wenn er fich nieder: 
jette, verhalf nach feiner Ausfage mit taufend anderen er- 

Hartmann, Sechs Büder Braunfäre. Theatergeſhichte 20 
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göblichen Pinſelſtrichen dem Bild zu einer unvergleichlichen 
Wahrheit und Friſche. 

In der Wintermefje 1810 fpielten Fabrizius und Hos⸗ 
tovsty zum lebten Male. Als neues Angebinde brachten fie 
Klingemanns „Vehmgericht”, eine jener Nachtretereien des 
„Götz“, von denen Goethe klagt, daß fie feine Manier vor 
dem Publiko lächerlich und ftinkend gemacht hätten. Allein 
ihre Uhr war abgelaufen, Aufs härtefte ausgepreßt von dem 
Eigentümer ihres Magdeburger Standquartters, juchten fie 
durch Kleinere Sagen zu erjeben, was fie an Lolalmiete zu⸗ 
legen mußten, wodurch fie fich die beiten Sträfte entfremdeten. 
Andere Stüben der Geſellſchaft gingen, weil die zahlreiche 
Familie beider Prinzipale fi) nach und nad in alle erſten 
Fächer einniftete und niemanden mehr zu Wort kommen 
ließ. So fehlte es für größere Werte fchlieklich an Perſonal, 
ja fogar an Statiften, da alle unbeichäftigten jungen Leute, 
die fich Früher um billiges Geld gerne als „Priefter, Häfcher 
und Boll” Hatten werben lafjen, nunmehr im bunten Kollett 
ſteckten, als kgl. weitfälifche Beiftener zu den 50000 Mann, 
die der große Menſchenfreſſer aus Eorfila monatlich zu ver⸗ 
zehren Hatte. Am Ende mußten die Direktoren die Braun- 
ſchweiger Filiale ganz aufgeben und ihre Kräfte auf Mag⸗ 
deburg fonzentrieren. Dort ging es langſam weiter bergab, 
denn in der jchiweren Not der Zeit konnte nur eine Bühne 
bon außergemwöhnlicher Zugkraft die verarmten Bürger ber- 
anloden. Auch die Friedenzjahre nach Waterloo heilten 
den eingerifjenen Marasmus nicht. Bei Fabrizius, auf deſſen 
Schultern jtet3 die zentnerſchweren Sorgen vorwiegend 
lafteten, da eran Tatkraft und Gefchäftsfinn feinen Teilhaber 
überragte, riß geijtige Verwirrung ein, die anfangs unbe= 
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achtet blieb und daher ungejtört ein Ende mit Schreden 
borbereiten konnte. Am 4. Januar 1821 wurde Carlos ges 
ſpielt. Fabrizius nahm Hinter der Bühne Platz, um auf Das 
Stichwort den Schuß abzufeutern, der den Poſa niebderitredt. 
Auf die Sekunde genau Trachte das Piſtol, und niemand 
ahnte Arges, bis ein Zufall verriet, daß der Direltor fich 
den mit zwei Kugeln geladenen Schuß durchs Haupt gejagt. 
Nubig, ohne einen Zug des Schmerzes ſaß der Unglüdliche 
tn feinem Lehnſtuhl, die Sektion ergab Waſſer im Gehirn. 
Den Namen des Schaufpielers, der an diefem verhängnis- 
vollen Abend den Carlos fpielte, wollen wir uns merken, 
er muß in diefem Buche noch oft genannt werben. &3 war 
Eduard Schütz. 
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Motto: Es reißet Einer mit voller Kraft 
Die Bäume ſamt den Wurzeln aus; 
Die Bögel fliegen zu ben Reftern berans. 
Sein Haupt trägt eine eljenmüge, 
Sein Schütteln ſchuttert Ritterfige. 
Entjegt mich nicht ob dieſer Stärle 
Und ber modernen Simjondwerle: 
Denn aller Riefenvorrat bier 
St nur von Bappe und von Papier. 
Goethe: Das Neueſte von Plundersweilern. 
jer mit ſeltſamen Käuzen bereits twohlverfehener Ra⸗ 
+ | ritätenfajten wandernder Bühnenprinzipale wird jet 
| durch ein weiteres Prachtitüd bereichert. Dem Direl- 
| tor Friedrich Walther Hatten die Nornen an der 
® Wiege nicht gefungen, daß er Shakeſpeare in mebr- 
Sc) facder Hinficht Konkurrenz machen würde, als Bühnen⸗ 
leiter wie als dramatiſcher Dichter. Er Iebte nämlich als 
ehrſamer Hoflonditor in Hannover, freilich unzufrieden mit 
feinem nahrhaft leckeren Beruf in der Überzeugung, zu Hö- 
herem erlejen zu fein. Als im Jahre 1809 Direltor Reinede 
ſeine Vorftellungen einftellte, erbot fi) Walther Kurz ent- 
Ihlofjen, unter Drangabe feines Handwerks die Leitung 
der hannoverſchen Bühne zu übernehmen. Im Oberhofmar- 
ſchallamt, das immer noch in dem längft von den Franzoſen 
bejekten Zande waltete, wußte man anfänglich nicht, was 
man zu dem felbjtbewußten Antrag jagen jollte. Man kannte 
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ben poetifchen Tortenbäder als Theaternarren, dem man 
ſchon die Entziehung des Hofpatentes gedroht, wenn er feine 
Beziehungen zu den Stomöbianten nicht aufgebe. Allein da 
der Enthuflaft veripradh, die früheren Hofbebienfteten bei 
feinem Unternehmen anguftellen, fagte man am Ende Ja 
und Amen zu einem Wagnis, das, ſelbſt fehlichlagend, Teine 
befondere Gefahr in fich barg?). 

Walther hatte fich auf Liebhaberbühnen zum Schaufpieler 
gebildet, e8 aber nur zum Stümper gebracht, weshalb er es 
nad) üblen Erfahrungen auch ala Direktor mied, fich aus⸗ 
übend auf den Brettern zu betätigen. Dagegen war feine 
Heine Truvpe um fo leiftungsfähiger, da ihre Mitglieder 
fämtlich eine erftaunliche Vielſeitigkeit befaßen. Unter ihnen 
befand fich der wackere Vespermann, deijen geniales Ein- 
greifen in das Doppelgebiet der Komödie und des Trauer- 
ipiels Klingemann hochſchätzte, und der Heldendarfteller 
Kupfer, ein reichbegabter, leider in Völlerei verkommener 
Menſch, deſſen Hamlet und deijen Otto v. Witteldbach an 
nüchternen Tagen kaum einen erfolgreichen Wettbewerb zu- 
ließen. 

Sobald die Magdeburger ihr Braunfchtweiger Vorwerk 
geräumt Hatten, fand Walther fich bereit, e8 von Hannover 
aus zu verſehen. Er beivarb fich bei ben Behörden um den 
Permiß und erhielt ihn; nachdem er für feine Mitglieder 
die beträchtliche neue weitfäliiche Patentfteuer binterlegt, 
durfte er am 5. Juni 1810 zu Spielen beginnen. 





7) Müller: Chronik des Kgl. Hoftheaters zu Hannover ©. 11920. 
Außerdem benuge ih über Walther eine hanbichriftlihe Aufzeichnung 
feines Entels Hans Walther über feine Sroßeltern, die auf Yamilien- 
tradition und Yamilienpapieren fußt. 





810 Achtzehntes Kapitel 


Ein Prolog „Die Weihe“ eröffnete die Saiſon, von dem 
Direktor höchſtſelbſt angefertigt, der die Braunfchtweiger 
mit feiner Dichtlunft zwei Jahre lang bis aufs Blut elenden 
ſollte. Hierauf folgte Mozarts „Don Juan”, in dem Herr 
Gellertshoff den Ottavio gab. Diefer Sänger war ein Uni: 
tum, da es ihm nichts verjchlug, Heute Tenor und morgen 
Baß zu fingen. So wechlelte er in der „Zauberflöte“ zwiſchen 
dem Zamino und dem Sarajtro, ohne defjen tiefes „Doch“ 
zu unterdrüden. &3 würde dies den Stimmumfang von vier 
bollen Oltaven bedingen; vorausgejebt, daß der Tenor nicht 
mit der Kopfitimme gejungen, oder das große C nicht wie 
bei Zortzings Baardamer Bürgermeifter durch das Fagott 
angegeben wurde, Ein ſolcher Sänger hätte Millionen in 
feiner Kehle gehabt, wenn jeine Stimme mehr Kraft, fein 
Zon weniger Najalllang bejellen Hätte. Auch wird fein 
Vortrag als ſcharf und edig getadelt. 

Bald darauf gab Walther eine Poſſe eigner Mache, „der 
Faßbinder oder Maufche im Kaffe”. Es war eine bitterböle 
Verhöhnung der Juden, eine Spekulation auf die fchlechten 
Inſtinkte des Hep⸗Hep⸗Pöbels. Der Verfaſſer Hatte das 
Stüd als „Moise dans le tonneau‘“ angemeldet und durch 
dieſe geſchickte Überfegung beim Cenſor ben Glauben erweckt, 
es Handle fich um den biblifchen Stoff von der Rettung des 
i8raelitiichen Bollshelden. Diefe Täufchung durfte um fo 
weniger ungerochen bleiben, als die Juden im Stönigreich 
Weitfalen fich bes Vollbefibes fämtlicher Staatsbürgerrechte 
erfreuten und von Jerome beſonders gebätichelt wurben. 
&3 mag eine geivaltige polizeiliche Rüge gejebt haben, denn 
das Stüd wurde einmal gegeben und nie wieder. Unbean⸗ 
itandet blieb dagegen die Lascivität der beiden Zeile Des 
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„Donauweibchens“, denen Shakeſpeares Othello und |päter 
ein weiterer Waltherſcher Tragelaph folgte, deſſen Titel 
„Kurdv.Rabenau oder das Vehmgericht“ vollaufgenügt, ung 
in die Schönheiten feiner Hintertreppenromantit ahnungs⸗ 
vol einzuführen. 

Klingemann hatte fich mit dem neuen Muſenführer rafch 
angefreundet, da er ja einer Bühne nicht leicht entraten 
fonnte. Bald gingen auch zwei feiner jüngften Produkte in 
Szene, zuerſt die „deutſche Treue” (, foi des anc&tres‘, über- 
jegt vorfichtig der Theaterzettel), worin die Gefchichte Zub: 
wigs des Bayern und feines feindlichen Sreundes Friedrich 
bon ODeſterreich mit greller Theatralif aufgepubt wurde. 
Später erſchien auch der „Moſes“, von dem man munlelte, 
der Dichter habe in der Perſon des Pharao Seſoſtris bie 
wilde Herrſchſucht Napoleons brandmarken wollen, weshalb 
man fpäter in den Tagen des Kongreſſes das Stüd in der 
Wiener Hofburg gern ſah. So wurde der derzeitige Regi⸗ 
ftrator beim gl. weitfälifchen Oberjanttätsfollegium immer 
weiter in den Strudel des Bühnenlebens hineingeriſſen. 
Sein neunjähriges Töchterchen Mathilde gab er Walther 
zu Stinderrollen her, und die Kleine bewährte das Sprich⸗ 
wort, daß ein fünftiges Hälchen fich früh zu frümmen be- 
ginnt. Schließlich heiratete er, als die problematijche erfte 
Ehe fich durch den Zod der Frau geldit, gar jelber noch in 
Das tbeatraliiche Handwerk hinein. Er Hatte bei ben Mag: 
deburgern die muntere Viebhaberin Eliſe Anſchütz kennen 
gelernt, eine vielveriprechende Künftlerin mit ſchätzbaren 
inneren und äußeren Mitteln und Löblichem Lerneifer, dazu 
ein Iuftiges Ding, das dem ftubenhodenden Srillenfänger 
in feine öde Witwerklauſe das Licht zu bringen verfpracdh, 
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das bislang darin gefehlt. Höher verftiegen fich feine Er⸗ 
wartungen bei der am 3. Mai 1810 gefchlofjenen Heirat 
nicht, denn die romantiiche Liebe exiftierte für ihn nach 
eignem nüchternem Zugejtändnis nur noch in der Phantafie 
für bie Dichtung, nicht mehr in den beiden flefichernen Herz- 
kammern. So tft denn freilich feine Mufterehe zu Stande 
gelommen, da Frau Eliſe zu jelbftändig war, um der Zuft- 
und Launendiener zu werben, den der Satte ſich verſprach. 
Seiner Zukunft aber hat diefer Bund Weg und Ziel geſteckt. 

Am 24. Oktober verzog Walther nad) Hannover, war 
aber bereit3 am 20. Januar zurüd und blieb abermals in 
ben Dfltober binein, aus welchen Zeitmaßen zu fchließen, 
daß in feinen Voranjchlägen Hannover immer mehr von 
Braunichtweig überflügelt wurde. Als der Direktor jet den 
Hieronymus Knicker neu einftudiert herausbrachte, holte er 
fich einen zweiten Wiſcher von der Hochlöblich weſtfäliſchen 
Polizei, die mit allzu feiner Naje argwöhnte, daß hier Se. 
Majeſtät verhöhnt werben könnte, Die ja auch Hieronymus 
hieß, wenn fie gleich von Stniderei rein garnichts an fich 
Batte. Es war demnach Walther leicht, den ſchnöden Verbacht 
zu zeritreuen, Doch ward ihm auferlegt, fich auch folcher zu⸗ 
fälligen Anzüglichkeit fürderjam zu enthalten, nnd faft drei 
Sabre lang mußte Dittersdorffs beliebter Titelheld als 
Lucius Senider über bie Bretter wandern. 

Die Hausdichter der Bühne waren wieder fleißig geweſen. 
Klingemann gab feinen „Sortez”, aber Walther übertrumpfte 
ihn mit einer Dreigahl, die indes wohl ben dramatiſchen 
Reitbeftänden meijterfingender Konditorzeit entftammten. 
Ein Luftipiel „das waltende Fatum über die Sonoratioren 
Biefterburgs” Hatte er Sinigges „Reife nach Braunſchweig“ 
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entnommen, darin aber den Pfarrer Schottenius aus Cen⸗ 
furrüdficgten in einen gleichnamigen Küſter umgewandelt. 
„Die Mühle von Auerftädt”, die, wie mitgeteilt, Schon unter 
der vorigen Dtreltion 1808 gefpielt, jeßt unter dem Namen 
„Röschens Bermählung” bald eine abendfüllende Fortſetzung 
erfuhr, fußte Dagegen angeblich auf wahrer Begebenheit und 
war ein kühner Griff in das volle Menfchenleben ber Zeit: 
geichichte, ging aber in tiefer Einficht in Die Geheimniffe der 
Bühnentvirlung ungemein verſchwenderiſch mit Kanonen⸗ 
gebrül und Schlachtenmuſik um. Und weldden Eindrud 
muß erit das Lied der filchenden Müllerburfchen gemacht 


„Silberfiſchchen Taßt euch fangen 

Huſcht in mein geftelltes Neb, 

Fangt uns doch mit Roſenwangen 

Oft mit, oft auch ohn' Verlangen 
Miekchen, Sretchen, Kätchen, Wieschen, 
Riekchen, Vottchen, Minchen, Lieschen, 
Nach der Liebe Spaßgefeb. 

Doc entichlüpfen wir den Dirnen 

Wie bie Fiſchlein von dem Ne, 

Wie fie bei dem bißgen Ziehen (sic!) 
Nicht zugleich Fürs Gute glühen. (?) 

Und die Riekchens, Lottchens, Wiescheng, 
Mielchens, Sretchens, Kätchens, Vieschens 
Biehen dann umfonjt ihr Neb.“ 

Woraus zu erjehen, daß dies kümmerliche Stüd Poet 
beſſer getan hätte, fich auf die Glückwunſchreime der Pfeffer⸗ 
kuchen⸗, Tragant- und Marzipanliteratur zu bejchränten. 
Doch iſt zu verwundern, daß der Cenſor diesmal ein Auge 
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zudrüdte zu dem eingelegten Lobgedicht auf den gefallenen 
Preußenprinzen Louis Ferdinand, den Helden von Saal- 
feld. In Hannover warb man nachgerade jo kopfſcheu, daß 
man jchließlich dem Str John Smith in den „Indianern in 
England” den pudernden Bafchlirenpull aus dem poda- 
griichen Fuße ſtrich. 

Am 30. Auguſt ſpielte der junge Carl Müller nach der 
Vorſtellung ein Violinkonzert, das erſte Auftreten des ſpäter 
weltberühmt gewordenen Quartettbruders. Im September 
veranſtaltete der Mimiler Patrik Peale mehrere Gaſtabende. 
Der wahre Name dieſes Sonderlings war Baron v. Secken⸗ 
dorff; ehe er zur Bühne ging, war er hildburghauſenſcher 
Kammerdirektor und führte heute noch den Geheimratstitel. 
Seine Sonderkunſt war es, lediglich durch die fabelhafte 
Gewalt, die er über ſeine Miene und das Spiel feines be- 
redten Auges hatte, allerlei Gemütsftimmungen und Veiden- 
ſchaften zu malen, jteigende Gewiſſensangſt darzuitellen oder 
den Taucher allein durch Ichildernde Geberden vorzutragen. 
Maleriich drapiert zeigte er fich auch in lebenden Bildern, 
unter denen bas „Gebet am Ölberg” wegen feiner feelen- 
vollen Chriſtusmaske einen großen Ruf genoß. Wie denn 
Peale überhaupt kein unbedeutender Menfch geweſen tft, 
fondern feurigen Kunſteifer und rege Phantafte beſaß. Als 
Schaujpieler krönte ihn freilich nur der Lorbeer empfind- 
jamer Dämchen, während die Männerwelt feine tränende 
Rührſeligkeit nicht ausſtehen konnte. Seine Dichtlunft Hat 
nur Durchfälle erlebt, obwohl er den dürren Ader feiner 
Phantafie mit fremdem Samen beftellend, 3. B. eine Fort: 
jegung der Emilia Galotti verfaßte, in der die Aoızzoi &v 
rrapgaßorcis zu neuer Fabel zufammengefaßt wurden. Die Or- 
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fina ſchwang fich zur Zitelheldin auf, um ihre Rache an dem 
Bringen zu vollenden und fchließlich durch Selbitmord mit 
bemfelben verhängnispollen Schickſalsdolch unterzugehen, 
an dem auch Emiliens Blut klebt. Beale liebte das Leffing- 
che Stüd und trat auch bier einmal als Martinelli auf, zu 
dem fich jeine künftleriiche Natur doch garnicht eignete. Ma⸗ 
Dame Klingemann fpielte aus Sefälligfeit für den Gaſt die 
Emilia. 

Wenige Tage nach Peales Abreije, der 1814 PBrofeflor 
am Sarolinum wurde, aber ſpäter nad) Amerika ging, wo 
er fein Beben im Elend ſchloß, traf wieder Iffland ein. Er 
blieb eine Woche (4.—11. Oftober) und bot jeden Abend 
eine andere Rolle, darunter ſolche Nervenfolterer wie den 
Lear und den Franz Moor, gewiß eine Leiftung für einen 
Mann, ber die Fünfzig ſchon Hinter fich Hatte. Allein Iffland 
hatte fich feine Natur nach dem Bedarf gedrillt. Klingemann 
mwunderte ſich nicht fchlecht, daß der Künſtler als Lear nach 
der furchtbaren Gewitterſzene rubig zu ihm in die Kuliſſe 
trat, um das abgebrochene Geſpräch fortzuſetzen, als ſei nichts 
vorgefallen. Niemand Hätte geglaubt, daß der Gaſt über 
zwei Jahre tot und begraben wäre. Er hatte diesmal feine 
Schwefter Luiſe Eiſendecher aus Hannover herüber lommen 
laſſen, an ber er mit überſchwänglicher Bruderliebe hing. 
Es jcheint das lebte Wiederjehn der Geſchwiſter geweſen 
zu fein. 

Nach kurzer Abweſenheit begann man fchon am 22. De- 
zember wieder in Braunjchweig zu ſpielen, obgleich Die 
ſchwere Not der Zeit bier nicht minder drüdte tie anderswo. 
Die Wertpapiere fanlen, die Steuern ftiegen; bie Bürger- 
Ichaft verarmte und Schmalhans Küchenmeifter mußte außer 
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der Familie noch die allzeit leeren Mägen der unerjchäpf- 
lichen Einquartierung füllen. Damals war e3, ala mancher 
Heine Hausherr fein Anweſen im Stich ließ und ben Schküfjel 
auf ber Matrie ablieferte, weil er unter ben Laſten zuſammen⸗ 
brach. Auch Walther hatte es nicht leicht, wenn er es fich 
gleich nicht ſchwer werden ließ, als eine jener beneidenswerten 
Naturen, die, Ihrem Stern vertrauend, forglos in den Tag 
Bineinleben. Der Beſuch ebbte, die beiten Kräfte verließen 
die Bühne, und die Senfur nörgelte an allen Repertoiritüden 
herum; Freiheit und Baterland durften faum mehr ange 
deutet werden. 

Walther hielt an feinem alten Mittel feit, Die Leute quand 
m&me durch berühmte Säfte ins Theater zu Ioden. Er ging 
ftramm ins Zeug. Bon ihm gerufen, lehrte Unzelmann ein 
und gab fajt vier Wochen lang (29. Februar bis 26. März) 
Rollen, bie teil3 dem Luſtſpiel, teils, wie der Veporello, der 
Papageno und der Dorfbarbier, dem Buffo⸗Fach angehörten. 

Der 15. April 1812 brachte Klingemanns „Fauft”, worin 
feine Frau als Doktorin Käthe mitwirkte. Die Erftaufführung 
hatte indes Schon am verfloffenen 29. November in Breslau 
jtattgefunden, wo Ludwig Debrient, Damals dort engagiert, 
den „Fremden“ (Mephifto) |pielte, den er, weil er darin die 
Kunſt feiner dämoniſchen Mimik entfalten konnte, von nun 
an gern auf feine Gajtreijen mitnahm. Auch war e8 ja ein 
Stüd, das mit feinen zugeſpitzten Effekten den Bombenerfolg 
allemal in fich barg. Als der Dichter die lebte Szene ſchrieb, 
brach ihm der Schlot des Kamins Über dem Haupt zufammen, 
und die Baditeine praflelten ihm auf Finger und Papier. 
Kein Wunder, daß fich unter dieſer Häufung der Schauer: 
lichkeiten fogar die Ballen bogen, allein Klingemann meinte 
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fröhlich, ein Menſch, den der Zeufel hole, dürfe ſich nicht 
mit Stleinigleiten abgeben, und das Bublilum müffe fich auch 
im Schauber daran erfreuen, wenn es der Dichter nur fonjt 
recht angefangen habe. Auch bier wollte er wieder zeigen, 
tie er e3, two nicht beiler, Boch mindeſtens geſchickter veritebe, 
und dem philofophiichen Kauft des Weimarjchen Dichters 
einen wirflich Dramatifchen entgegenftellen, der alles Schauer: 
liche enthalte, das Die alte Legende hatte, aber vor ber phi⸗ 
loſophiſchen Aufflärung der früheren Bearbeiter daraus 
entwichen fei. So bewies er praltiich die Verfehrtheit bes 
Schillerfchen Glaubens, daß die grelle und formloje Natur 
der Sauftfabel jedem Dichter, er möge fie wenden, wie er 
wolle, eine philoſophiſche Behandlung aufnötige. Da Goethes 
Wert erft jeit drei Jahren und auch nur im erften Teil vol⸗ 
lendet vorlag, war es noch nicht das Handbrevier jedes ge- 
bildeten Deutichen geworben, das e8 heute tft, weshalb man 
diefem Klingemannſchen Wettbewerb mit mehr Duldfamtkeit 
begegniete, al3 ihm wohl in unfren rüdfichtslojen Tagen 
entgegengebradht würde. Man enthielt fi) ſogar des Ver⸗ 
gleiche, der Doch ziveifelsohne zu dem Ausruf: „Armſel'ger 
Fauft, ich kenne Dich nicht mehr” Hätte führen müſſen, ſon⸗ 
dern fchähte das gewitterſchwangere Werk vorurteilslos ala 
zugfräftiges Repertoirjtüd. Sogar ins Tſchechiſche wurde 
er überjett. Bon Petersburg bis Bafel, von Memel bis 
Wien war er gleich beliebt und auf bem Bettel einer nomas 
diſchen Truppe, die ein halbes Jahrhundert ſpäter einmal 
in Schöppenftedt zum Goetheſchen Fauft einlud, ftand zu 
lefen, er jei „von ®oethe nad) Klingemann“ verfaßt. 

Ein neuer Genuß bot fich, als alle Knospen fprangen. 
„Stau Brofefforin Elife Bürger” war die geſchiedene 
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Gattin des Venorendichters, jenes „Schtwabenmädchen“, das 
dem Unbekannten durch die Beitung einen frifchgereimten 
Heiratsantrag gemacht, den der Durch zwei mißratene Ehen 
noch nicht getwigigte Mann auch töricht genug war, anzu= 
nehmen. Da „Schiwabenlieb’ und treu” Die Probe ſchlecht 
beftand, ging der poetifch geſchloſſene Bund rajch projatich 
in die Brüche und Eliſe trotz fchredlich mittelmäßigen Ta—⸗ 
fentes zur Bühne. Eine „armfelige, herz⸗ und geiftlofe &o- 
moebiantin von ber gemeinen Sorte” nennt fie Schiller ein⸗ 
mal, jedes landsmannſchaftlichen Wohlivollens bar. Mit 
Walther jcheint fie befreundet geweſen zu fein, da biefer ſchon 
bei ihrem erften Hierjein ihre „Slara von Montalban“ ge= 
geben hatte. Seht trat fie am 13. Mat als Fürftin in Ifflands 
„Eliſe v. Vahlberg“ und zwei Tage darauf als Lady Mil- 
ford auf, um von da ab die Zufchauer nur noch mit eignen 
Sachen zu beluitigen. Dem buloliichen Jdyll „Die ſchwä⸗ 
biſche Bäuerin” folgte ein Borteilsabend, an dem fie ihre 
„Schweitern von Lesbos” und den Sinalter „Die Würde 
der Frauen” gab. Am 2. Juni veranitaltete fie endlich nach 
dem Vorbild Peales noch plafttiche Darftellungen lebender 
®ruppen, Statuen und Gemälde, unter ihnen einen ganzen 
Cyklus von Augenblidsbildern aus dem Leben der Mutter 
Gottes, wie die Verkündigung, die Heimfuchung, an der 
Krippe, auf der Flucht nach Ägypten, am Grabe Jeſu, Tod 
und VBerflärung. Dieſe neue Kunftgattung, ein Broduft des 
plaftiichen Schönheitsfinnes, ben die Goetheſche Schule auf 
der Bühne getvedt, bürgerte fich ein und war eine Zeit lang 
ſehr beliebt, um dann wie jede Modefache wieder ebenfo 
raſch abauiterben. Den Höhepunkt diefer Kunft erflomm 
Henriette Händel: Schüb, eine blendende Schönheit von 
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Hafftich edlen Zügen, dunklen Augen und entzüdendem Ta- 
lent, in ihren tableaux vivants, die die Formenreinheit des 
griechiſchen Stils, die feufche Frömmigkeit der altdeutichen 
Malerfchule oder den finnlichen Zauber des Sinquecento- 
gemäldes Törperlich nachbildeten. Auch in Braunſchweig 
trat fte im Februar 1814 einmal auf, allerdings nicht auf 
der Bühne des Hagenmarktes, fondern im Saale des medi⸗ 
ziniſchen Gartens. 

Ob Elife Bürger den Finanzen ihres Freundes aufge- 
bolfen, willen wir nicht. Gut bewährte fich dagegen die 
Spekulation auf die Zanz- und Verkleidungsluſt der frän- 
fiichen Bejabung, die am 11. August 1812 in Form eines 
Sommerballs verjucht wurde. Man jagt ſogar, der Direltor 
jei von den Offizieren des gerade antwejenden 21. Snfanterie- 
regiments dazu angeregt worden. Indes find ſolche Hunds- 
tagsmasteraden ein alter Brauch gewejen; Senigge bat eine 
derartige Meß⸗Redoute in feiner oft erwähnten Reife nach 
Braunſchweig gefchildert und jenen Amtmann Baumann 
darauf zum Spott der Toftümterten Spötter werden laffen. 

Bald barauf, am 18. Auguft, ftarb Walther eines ſchnellen 
Todes und wurde am 21. Auguſt auf dem Katharinenlirch⸗ 
hof zur ewigen Ruhe beitattet. Er hatte wüft in den Tag 
hineingelebt und fich durch feine kraftgenialiſche Lebensweiſe 
ein Nervenfteber zugezogen, dem jein zerrütteter Körper 
erlag. Mit feinem Tod war auch der Banlerott da, das, wie 
wir geſehen haben, fozujagen normale Ende aller hiefigen 
Zheaterunternehmungen, da die kargen Ausnahmen nur 
Die Regel beftätigen. Schuld trugen die harten Zeiten, gewiß; 
noch mehr aber fein gänzliches Unvermögen, mit Geld ums 
zugeben und nüchterne Erwägungen anzuitellen. Er war 
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ein Phantaſt und blieb es bis ans Ende. Allgemeines JRit- 
leid erweckte feine erſt 28 jährige Witwe, eine beicheidene 
Frau aus guter Familie, — fie war die Tochter eines Su⸗ 
perintendenten in Hann.:Münden, und Jung-Stilling, da⸗ 
mals in Marburg, hatte fie für Walther gefreit —, deren 
bischen Eingebrachtes in dem Unternehmen ftal und ver⸗ 
loren ſchien. Da fie indes uneingejchräntte Achtung genoß, 
nahmen mehrere wohlhabende Bürger das Rifiko auf fich, 
troß der verzweifelten Weltlage ihr die Mittel zum Fort- 
betrieb vorzufchießen. Nachdem die Truppe eine Woche lang 
auf Zeilung gefpielt, indem umſchichtig je zivei Mitglieder 
einen Borteilsabend Hatten, fand am 6. September eine 
Borftellung zum Beiten der Witwe ftatt; „Die beiden Gre⸗ 
nabiere”, zu der Klingemann ein allegorifches Nachſpiel mit 
Chören „Hoffnung“ betitelt, geichrieben hatte. Und mit biefer 
Heinen Hilfe gelang es der Prinzipalin wirklich, fich nach 
und nach zu artangieren. 

Im nächſten Winter fanden viele Vorftellungen ber ſtreu⸗ 
gen Kälte wegen im Saale des mebdiziniichen Gartens ftatt, 
da das Theater fi) nicht heizen Lieb. Es war derjelbe grau⸗ 
jame Froſt, der im Bund mit den Koſacken die Macht Na⸗ 
poleons brach. Bald munlelte man auch Bier von dem ſchauer⸗ 
lichen Sottesgericht, dem das ftolge Heer mit Mann und 
Roß und Wagenanheimgefallen. Der Neujahrsprolog Klinge: 
manns wirkt wie ein banges Fragezeichen. Was wird das 
Jahr bringen, das jo büfter anhebt, das Jahr, das überdies 
die Unglüdsbreizehn an der Stirn trägt? 

„Und will auch heute, — da mit raſchem Flug 
Ein neues Jahr der Ewigkeit entetlt, 
Bejorgt ber Blid fich nach dem Schleier heben, 
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Der feiner Stunden reiches Bild verhüllt, 

Und ung der Ahnung Schauer bang ergreifen, 
Daß dieſes Dunkel noch verhüllte Jahr 

Dem neu entichiwundenen, das mit Blut und Seuer 
Und ebernem Griffel in die Weltannalen 

Die ſchauerliche Geſchichte feiner Taten fchrieb, 
Mit neuen Schredenstagen folgen werbe, 

Und noch im ehernen Waffenfeld 

Das Blut von vielen Edlen fließen müſſe, 

Und mander Hütte friedlich helles Glück 

Dem Dämon Krieg ein Opfer fallen folle, 

Soll dieje Ahnung doch des Lebens Mut 

Der beſſern Zukunft Hoffnung uns nicht rauben! 

Ein ſchwacher Troft, dem man nur zu deutlich anhörte, 
daß der Tröſter ihn nur pro forma losließ. 

Borläufig merkte man indes noch nichts von den ſchwarzen 
Gewitterwollen, bie fi) da zufammenbrauten. Am 19. Fe- 
bruar lud der Schaufpieler Hagemann zu feinem Benefiz 
ein. Im Bertrauen auf den Zolalpatriotismug hatte er einen 
Leiſewitzabend veranftaltet. Ein Prolog: „Der Martini: 
Kirchhof in Braunſchweig“ eröffnete ihn, dann folgte „Julius 
bon Zarent”. Allein der war unbarmberzig zufammenge- 
jtrichen, um noch Zeit zu einem Nachſpiel für diejenigen zu 
gewinnen, „die das Theater nicht gern mit Empfindungen 
des Trauerſpiels verlafjen”. Es folgten aljo noch „Die beiden 
Heinen Barifer Schuhputzer“ als Satyripiel. Der Verfaſſer 
dieſes Magenbitters gegen empfindjame Berdauungsitörun- 
gen war Hagemann felbft; er gab fich indes nicht befannt, 
weil er „ich nicht auf bemjelben Blatt zu nennen wage, auf 
dem der Name Leiſewitz prangt.” 

Hartmann, Sechs Bücher Braunfhw. Theatergeſchichte 21 
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Eifrig wurde in dieſen Tagen Klingemanns Muſe gepflegt. 
Am erjten Weihnachtstag gab es „Alfonſo der Große”, zur 
Jahreswende ein Feitipiel „Die Neujadrsfeier”, am 5. Fe⸗ 
bruar den ®inalter „Kaifer Heinrich der Finkler” und am 
5. April die „Grube zur Dorothea”, ein romantiſches Schid- 
ſalsdrama, allein mit verföhnlichdem Ausgang. In ber Blüte- 
zeit der Werner und Müllner lagen Motive fataliſtiſcher 
Artinder Luft, und es wäre wunderlich geweſen, wenn unjer 
Anempfindling nicht auch zu dieſem Dedel ſeinen Topf ge 
formt hätte. Das Stüd muß indes wirklich recht bühnen- 
wirkſam geweſen fein. 

Ein merkbarer Wettbewerb entſtand der Frau Walther 
durch ein Liebhabertheater, zu dem ſich einige junge jüdiſche 
Handlungsgehülfen mit ein paar gleichgeſftunten Kaufmanns⸗ 
töchtern zuſammengetan. Man ſpielte vom November big 
in den März und durfte, da die Koſten von freigebigen 
Gönnern beftritten wurden, die ungeſchmälerten Einkünfte 
mwohltätigen Zwecken überweiſen. Schon nach zwei Vor⸗ 
jtellungen konnten 36 Familien mit Seuerung und elf wei- 
tere mit Bargeld unterftügt werden. Nun jammerte freilich 
die Direltorin, daß Dilettanten ihr das harte Stüd Brot 
fchmälerten, und die brave Schar kaufmänniſcher Rosziuſſe 
beſchloß jofort gutherzig, die unbeabfichtigte Schädigung 
durch einen Vorteilsabend wettzumachen! Ein ungewöhn- 
licher Gedanke, darbende Berufskünftler durch Liebhaber: 
produltionen im eigenen Fach unterftügen zu wollen, aber 
er wurde ohne Berufgjtolz angenommen und lohnte ſich. 
Da der Wohltätigleit feine Schranken gejeßt waren, wurden 
die Karten gut bezahlt, und Frau Walther war glüdlich*). 

3) Tagebl, 30. Zuni 1868: Ein Liebhabertheater in Braunſchweig. 
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In dieſen Tagen ungewiſſeſter Zukunft faßte Klingemann 
den kühnen Entſchluß, den Bureaukratenrock an den Nagel 
zu hängen und ſich fortan ungeteilt der Bühne hinzugeben, 
der nun einmal ſein ganzes Denken und Sinnen galt. Schon 
länger hatte er den Plan gewälzt, namentlich, ſeitdem ihm 
von Stuttgart eine Dramaturgenſtelle angeboten war. Als 
dann Schröder noch einmal die Leitung des Hamburger 
Theaters übernahm, bot ſich ihm Klingemann als Theater⸗ 
Dichter und Dramaturg an!). Die Sache ſcheiterte, da Schrö⸗ 
der Klingemanns Frau, deren gleichzeitiges Engagement 
Zorbedingung geweſen zu fein jcheint, ein fo untergeorb- 
netes Sach anbot, daß der Dichter gefräntt den Briefivechfel 
abbrach. Freilich Hatte er auch fachlicde Bedenken. Seine 
Anfichten über den Zived der Schaubühne, über das Weſen 
der dramatijchen Kunſt Harmonierten allzu wenig mit denen 
Des eigenfinnigen alten Herrn, der die Jambentragödien als 
Klingflangftüde verachtete. So wäre das Zufammentwirfen 
Der beiden wohl noch jchneller in die Brüche gegangen als 
diefe ganze letzte Direktion des auf feinen Vorbeeren ein- 
geichlafenen Projadejpoten, obwohl auch diefe nur zwölf 
Monate gedauert bat. Klingemann triumpbierte über Den 
Häglichen Ausgang, auch ſchon deshalb, weil ihm, wie Schmidt 
meint, ein Schaufpieldireltor, der fein Stüd nicht famt und 
und ſonders aufführte, von vornherein als unfähig galt; 
Eitelkeit ift immer feine größte Schwäche geblieben. 

1) Aus Klingemann3 übrigens ſehr verſchwommenen Andeutungen in 
„Kunft und Natur” I ©. 84849 ſcheint hervorzugehen, daß bie erfte 
Anregung aus Hamburg fam. Seine Briefe an Schmidt I ©. 808 Iaffen 
dagegen auch den Schluß zu, dab er fih und feine Frau felber an- 
geboten. Das ift wohl richtiger, und Klingemann hat fich für die Öffent- 
lichkeit eine Heine Verſchiebung des Sachverhalts erlaubt. 

21* 
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Indes Hatten ihn diefe Unterhandlungen ſchon halb von 
feinem Poſten Iosgeeift, und es bedurfte nur noch Kleinen 
Anitoßes, jo jtreifte er den Regijtrator mit demfelben Be- 
bagen ab, wie Wilhelm Meilter den Kaufmann. Seine Frau 
verlangte immer dringender nach der Bühne zurüd, die fie 
feit Der Hochzeit nur aushilfsweiſe betreten, und Ende 1812 
ließ fte ſich als ordentliches Mitglied in die Waltherſche Ge⸗ 
fellichaft aufnehmen. Der Gatte mochte dadurch Einbuße 
an häuslichem Behagen leiden, gewann aber eine ftrebfame 
Daritellerin feiner Heroinen, und das var ihm mehr. Sein 
Einfluß auf die Bühne feitigte fich Durch dieſen Schritt außer- 
ordentlidd. Sophie Walther war eine kreuzbrave Frau und 
redliche Haushälterin, aber von Kunft verftand fie kaum 
mehr als nichts. So machte es fich von felber, daß Slinge- 
mann bei ihr ward, was er in Hamburg nicht hatte werben 
können, Dramaturg und Regiſſeur, der artiftifche Leiter bes 
Unternehmens, &3 war ein keckes Wagnis, das Feſtland der 
wenn auch bejcheidenen Beamtenftellung Dranzugeben, um 
fein Glüd dem ſchwankenden, erjt vor Halbjahrsfrift mit 
fremder Hülfe wieder notdürftig flottgemachten Schifflein 
Der Waltherin anzuvertrauen. Allein es gelang und follte 
beiden Zeilen zum Borteil ausfchlagen. Klingemann gewann 
einen neuen, freudig ergriffenen Beruf, ber feiner Schrift- 
ftellerei förderlich werben mußte, und erjparte fich, indem er 
nunmehr jelber mit der Truppe nach Hannover zog, Die 
Strohmitiwerzeiten, Die jeit dem Engagement der Gattin 
unvermeidlich gewejen wären. Die Brinzipalin aber gewann 
in feinem redlichen Streben, feinem gründlichen Wiffen und 
feinem literarifchen Geſchmack eine zielbewußte Leitung ihrer 
Truppe, deren mohltätige Folgen fich troß der beſchränkten 
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Bage bald in ihrer Kaſſe äußerten. Juriſtiſch war er An- 
geftellter der Konditorswitwe, allein feine Befugniffe er- 
mweiterten ſich rajch, und ſeit Weihnachten 1814 ordnen Die 
Bettel jenen Namen dem der PBrinzipalin gleichberechtigt 
bei, ohne daß indes Klingemann felber oder andere Quellen 
auf eine finanzielle Teilhaberſchaft Schließen laſſen. 

Mit einem Mal hebt fich das Nivenu des Spielplang, und 
das klaſfiſche Stüd erlangt die Machtitellung. Es tut freilich 
weh, Schillers Wallenftein am Napoleonstage (15. Auguft) 
für die Darjtellung eines Mbends mit banaufiſchem Rotftift 
mißhandelt zu jehen. Dafür wird aber am 10. Oktober zum 
eriten Male „Bon Carlos“ gegeben, und anı heißeſten Tage 
der Leipziger Völkerſchlacht Iptelte mar Körners „Zoni”. 

Allein in den zwei Monaten, die zwiſchen dem Friedländer 
und der Verlobung von San Domingo Liegen, ift draußen 
die politiſche Zage ganz ander? geworden. Am 25. Septem- 
ber hatte Marwitz mit feinen märkiſchen Landwehrreitern 
der Stadt die erfte Kunde gebracht, daß der von allen Pa⸗ 
trioten erfehnte Umſchwung eingetreten fei. Bald kam auch 
die frohe Zeitung von der Flucht Reromes aus Kafjel vor 
Tſchernitſcheffs flinken Koſacken. Klingemanns biederes Ge⸗ 
ſicht erglühte vor Freude; er hielt ſchon die weſtfäliſche Poſſe 
für ausgeſpielt. Im vorigen Sommer ſchon hatte er den 
flüchtigen Schauſpieler Gerber aufgenommen, der in Ham⸗ 
burg gegen die Franzoſen gefochten. Auf die neue Kunde 
ließ er den franzöſiſchen Untertitel auf den Affichen fort und 
zögerte nicht, im Theater unter ſtürmiſchem Jubel des ganzen 
Hauſes das herzogliche Wappen auf den alten Platz zu brin⸗ 
gen. Ein voreiliger Schritt, der ihm ſchlecht bekommen konnte, 
da der König bekanntlich noch einmal auf drei Wochen heim⸗ 
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kehrte, bis ihn am 26. Oftober endlich die „circonstances im- 
perieuses“ zum Abſchied auf Nimmertwiederjehen zwangen. 
Nun ließ ſich aber Klingemann nicht länger halten; nach 
Vermögen juchte er auf die allgemeine Begeifterung zu 
wirken, war ihm doch die Bühne eine dem Vaterland ge- 
weihte Stätte. Am 30. Oktober gab er den bei Leipzig ver- 
wundeten braven Kriegern einen Vorteilsabend, und eine 
Woche fpäter zierte das fpringende Sachſenroß auch den 
Vorhang wieder, wobei ein Epilog und eine Baterlands- 
hymne in der Siegerfranzitrophe dem Hochgefühl des be- 
freiten und ſchöner Zukunft Harrenden Volles frohen Aus⸗ 
drud lieh!). Nachdem der weitfälifche Hieronymus verjagt 
war, durfte auch der theatralifche wieder ungeitraft fein 
barımlojes Wejen treiben. So fündete denn am 9. Dezember 
die Dittersdorfiche Oper durch ihren alten Zitel den glor- 
reichen Umfchtoung der Dinge, und frenetifcher Jubel mag 
das Haus durchtobt Haben, ala der Darfteller des Knicker 
gar zu fingen anhub: 

Als die Kranken zu uns famen, 

Stahlen fie mir gar den Namen, 

Und man taufte zum Verdruß 

Mich ſogleich Herr Lucius! 

Doc es folgte bald der Lohn, 

Mein Gevatter lief davon, 

Wie man Poſſen fchließen muß, 

Das bewies Hieronymus. 

Am 22. Dezember lehrte auch Herzog Friedrich Wilhelm 
nach fiebenjähriger Verbannung, die nur durch eintägigen 
Aufenthalt unterbrochen gewejen, in feine vielgetreue Re— 

1) Dramatifche Werke von X. Rlingemann I S. 259-—62. 
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fidenz zurück. Am Heiligen Abend feierte die Bühne dies 
frohe Ereignis durch Mozarts Titus, dem ein Slingemann- 
ches Vorſpiel voranging. „Der erſte Auguft 1809” war es 
benamit und endete, an ben beißen Tag von Ölper an= 
Müpfend, in einer prunkvollen Huldigung für den Heim⸗ 
gelehrten. Man erblidtte nämlich plößlich im Hintergrunde 
eine Strablentrone mit dem leuchtenden Namenszug F. W.; 
Bürgerstöchter und ſchwarze Hufaren vom kleinen Korps 
der Bürgersjöhne Hatten ſich darum gruppiert. Lebtere 
marſchierten aladann mit blankem Ballafch unter dem Klang 
des Liedes: „Hoch lebe Friedrich Wilhelm hoch“ um Die 
Bühne und ftellten fich dann als wirkſame Folie Hinter dem 
Altar des Baterlandes auf, vor den der Genius trat und 
den Herzog grüßte: 

Des Franken Ketten find gebrochen, 

Der wäliche Schwädhling iſt entfloh’n, 

Wer wagt ung jebt zu unterjochen, 

Hier thront des Löwen ftarler Sohn; 

Er ſchützt fortan mit tapfrer Hand 

Sein angeitammtes Vaterland. 


So führ’ ich Dir, zum Kampf entzündet 
Dein Bolt, mein Friedrich Wilhelm, zu, 
Daß es ſich feine Freiheit gründet, 

Sein Held und Führer bijt ja Dul 

Für Dich wird es Die Schwerter fchiwingen, 
Mit Friedrich Wilhelm Sieg erringen. 


SC 
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Das Ende eines polie. 


Motto: Der Mohr bat feine Arbeit getan, 
der Mor kann gehen. 

Schiller, Fiesko. 
 jus8 dem Spielplan der Waltherfchen Bühne erficht 
| man bon nun an das redliche Streben des Leiters, 
(ch) das Gute zu nehmen, wo es zu finden war. Auch im 
(SO Nachholen bisher übergangener Stüde ift er eifrig. 
OYC In jener Zeit nationaler Erwedung mußte nament- 
09 lich Schiller als Freiheitzjänger die Herzen entflam- 
IE &; men. Am 31. Januar 1814 wurde Tell zum erften 
1) Male aufgeführt; im Auguft folgte Goethes Egmont 
mit dem Berliner Ifflandſchüler Beſchort als Gaft, ſpäter 
die Phädra und am 13. November Wallenfteing Vager, das 
bei der erwähnten Vergewaltigung der Trilogie für die 
Bedürfnifie eines Abends natürlich ganz unter den Tiſch 
gefallen war. Bald darauf wagte Klingemann auch eine 
Bearbeitung des Hamlet, die fich mit beivußter Abficht 
ziemlich genau an die anjchloß, die Wilhelm Meifter auf 
Gerlos Bühne geben ließ‘). Der Zettel begründete das 
Wagnis mit der richtigen Tatjache, Daß Shakeſpeares großes 
Merk in der geläufigen Schröderjchen Faſſung bis zur Un- 
fenntlichfeit verunftaltet fei. Einige Änderungen gingen über 

1) Bergl. Genée: Shaleipeare in Deutihland S. 505-7. 
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die Soetheichen Ideen hinaus. Das Slorettgefecht zwiſchen 
Hamlet und Laertes iſt zum erniten Zweikampf geworden, 
und ein Klingemannſcher Zrauerchor begleitet bie Beitattung 
Opbeliens. Schillers zehnjähriger Todestag ward pietätboll 
durch die „Braut von Meifina” und einen Prolog geehrt. 

Die dii minorum gentium wurden darüber nicht vernad)- 
läffigt; waren fie doch damals wie in jeder Zeit die Stüben 
des Repertoires. Binnen anderthalb Jahren erjcheinen Kör⸗ 
ner Stüde vollzählig, eins Hinter dem andern, mas weniger 
auf bejondere Vorliebe als darauf zurüdzuführen, daß dieſe 
Werke gerade im Druck erjchienen und fomit tantiemefrei 
getvorden waren. Immerhin mag der Held von Gadebuſch 
als gleichitrebender Schillerlehrling dem Herzen des Re⸗ 
gifleurs wie des Patrioten nahe geftanden Haben, hatte fich 
doch jeine Eliſe am 20. März 1815 gerade den Zriny zum 
Borteilsabend erlefen. 

Indes ift ein einfeitiges Vorwiegen der Schillerfchen 
Richtung nicht zu bemerken, und die Romantik kam gleich- 
falls zu ihrem Recht. Keine von den befannten Schidfal3- 
tragödien jener Tage blieb den Braunfchtveigern erjpart. 
Am Herbit 1814 machte Müllners 29. Februar den Anfang; 
ihm folgte im April 1815 Zacharias Werners 24. Februar. 
Charakteriſtiſcher Weije wurde hierzu auf dem Zettel „ruhige 
Stille” erbeten, weil das Zufammenfpiel die größte Auf- 
merlfamleit fordere und leicht zerftört werden könne. Die 
„Schuld“ verzögerte fich allerbings big zum 28. April 1816, 
und die Blütezeit der „Ahnfrau“ Fällt fchon in die Periode 
des Nationaltheaters. | 

Sm übrigen beitritten Kotzebue und Iffland nach wie vor 
die Kosten des täglichen Bedarfs, wenn ihnen auch die heut- 
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zutage ganz vergeſſene Johanna dv. Weißenthurn mit ihrer 
ebenjo fruchtbaren Feder die Alleinherrichaft ftreitig zu 
machen beginnt. Den Manen Ifflands ward am 10. Ro- 
vember 1814 eine Totenfeier getveiht, denn in folchen Ge⸗ 
denkfeiern war Stlingemann ebenjo unermüdlich wie prompt 
in der Lieferung der nötigen PBrologe. Diesmal konnte er 
auf die nahen Beziehungen des Gefchiedenen zu der hiefigen 
Bühne hinweiſen, Spieler und Schauer Hatten ihn gekannt 
und feiner Kunſt gehuldigt: 

„In biefem Leinen Raum, der ung umgibt, 

Hot er als Meifter herrlich fich begründet, 

In feines Wirkens Kraft, noch ungetrübt 

Bon dem Gefchid, den Geiſt der Kunſt verkündet. 

Hier ſahn wir feine heitern Bilder Ieben 

Im munteren Kreife freundlich uns umgeben, 

Aus diefen Säulengängen, dieſen Hallen 

Scheint noch jein Wort zu ung zurückzuſchaͤllen.“ 

Am 20. Februar 1815 gab man Kotzebues „Wirrwarr“. 
Als den Zujchauern der Donner, der in dem Stüd vor⸗ 
fommt, gar zu natürlich rollte, verließen fie unruhig das 
Haus und getwahrten am Hagenmarft mit Entjeben, daß 
der Kathartnenturm, vom Blitz getroffen, in hellen Flammen 
loderte. 

Die Neueinftudierung einiger eignen Stüde konnte fich 
Klingemann nicht verlfneifen. Den Tag des Auszugs der 
braunſchweigiſchen Truppen gegen Napoleon (13. April 1814) 
beging er mit jeinem „Seinrich der Löwe”. So fpiegeln 
fich die Beitereignifje auch auf dem Spielplan wieder, aller: 
dings meijteng nur in verlleinerndem Hohlipiegel. Die Be- 
freiungsſchlacht wird zum Ausftattungsftüd, wie die Yeld- 
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mufll zur Orcheiterpiece, das friegerifche Getümmel, das 
man jelbjt erlebt, zur tbeatralifchen Evolution. Balletmeifter 
Buſchenheuer arbeitete nämlich die Leipziger Völlerſchlacht 
und die Erjtürmung von Paris zu Balleten um, die den 
Ereigniſſen nicht viel nachhinkten (22. September und 13. DE- 
tober 1814). Am 13. Januar folgte dann noch eine große 
muftlaliiche Darftellung der Bartjer Affaire durch den Wiener 
SKapellmeifter Haslinger. Den Frieden feierte ein allegorifcher 
Epilog, der am 24. Juli 1814 von der Truppe in Hannover 
gejpielt und am 4. Auguſt in Braunſchweig wiederholt 
wurde. Dies ſchwungvoller als andere Gelegenheitsſachen 
gehaltene Feſtſpiel beivetit, daß auch dem mittelmäßigen 
Dichter in Augenbliden der Weihe der Blick des Sehers 
eignet. Blutend und geichlagen lehnt Banoleon, unter wel⸗ 
chem gelehrten Anagramm!) fich der beftegte Korſe verbirgt, 
den Heldentod, den ihm die Sefchichte bietet zum guten Ende 
eines böjen Bebens, mit den Worten ab: 

Ich lebe, und fo lang’ ich leb' und fühle, 

Iſt's nicht am Ende mit dem Königſpiele, 

Und ſelbſt mein Atem tft für fie gefährlich. 
Bald follte man ja merken, daß man fich voreilig gefreut. 
Am 26. Februar verließ der Sefürchtete Elba, Drei Wochen 
jpäter wehte die Zrilolore über den Zuilerien, und am 
17. April begann der Marſch der Schwarzen Schar nach den 
Niederlanden, wo den LBorbeeren von Beninfula die bon 
Quatrebras und Waterloo beigeflochten tverden follten. 


1) räãv OAEov, der alles verbirbt. Der Schulwizt ift nicht ganz ein- 
wondfrei, ba eine Form 0AE0v von OAAvus nicht egiftiert. Befler ift 
baher das anbere Anagramm, mit dem .... gleichfalls ſpielt. 
0 navy uw = 0 näv Ev, ber alles 
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Den Sommer über blieb die Bühne geichlofjen. Die Wie- 
dereröffnung am 3. Auguft geſchah mit einer Threnodie für 
den in rettender Schlacht gefallenen Zandesherrn. 

„Finſt'res Grab, gib diefen Toten wieder, 

Hör’ des Vaterlandes Klagelieder, 

Mutter Erde, gib ihn ung zurüd” 
dröhnte Frau Elifens klangkräftige Stimme, und bie Balme 
des nationalen Blutzeugen ſenkte fich auf den Satafalll, Der 
die Bühne zierte. Es war ein heißer Gefühlsausbruch Des 
von dem tragifchen Gefchid feines oft befungenen Welfen 
tief erjchütterten Dichters und endete in dem braven Gelöb- 
nis, den verwaiſten Söhnen in treuer Liebe zur Seite zu 
itehen. Aber was nüßte der gute Wille den Prinzen, Die 
unter lieblofen Erziehern eine freudenarme Jugend ver- 
brachten? Er konnte fich nur in einem BYyzantinismus äußern, 
der uns heutzutage lächerlich vorkommt, aber aus den Ber- 
hältniffen heraus beurteilt rührend erjcheint, weil er wirklich 
nur übertreibender Wärme, nicht jerbiler Berechnung ent: 
fprang. Kein Hochfürftlicher Geburtstag kam ing Land, der 
nicht mit ein paar Hangvollen Verfen begangen worden 
wäre. Pünktlich an jedem 30. Oftober hielt Frau linge- 
mann in finnreichen Verkleidungen bald als Mufe, dann 
al® Genius, einmal als PBatria und fchlieklich ſogar ala 
Walfüre dem unmündigen Landesheren das Beifpiel feiner 
tapferen Ahnen als Fürftenfpiegel vor, wie wir wiſſen, ohne 
jeden Erfolg, denn die gelegentlich an den zwölfjährigen 
Sereniſſimus gerichtete Apoftrophe: 

„Und wir ahnen’3 mit Entzüden, 
Sarl, Du wirst Dein Bolt beglüden 

ilt jchnöde zu Schanden geworden. Der Sehergeiit hat bei 
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dieſen Verſen in tiefitem Gevatterjchlaf gelegen, was wir, 
da dergleichen jogar dem guten Homerus paffterte, ohne 
Stichelei lediglich als Tatſache feſtſtellen wollen. Der jüngere 
Herzog Wilhelm erhielt zum 25. April gleichfalls fein rundes 
Sümmchen wohlwollender Stanzen, und ſelbſt Herzog Auguft 
ward zu gehöriger Zeit angefungen, der fait blinde ältere 
Bruder Friedrich Wilhelms, der zu deſſen Gunſten auf die 
Thronfolge verzichtet Hatte. Am peinlichiten berührt, daß 
fogar der vormundfchaftliche PBrinzregent von England, der 
nichtsnußige Gemahl der freilich auch nicht reinlich und 
zweifelsohne gebliebenen braunſchweigiſchen Herzogstochter 
Karoline, die noch vor Jahr und Tag in ihrer Geburtsſtadt 
geweilt, in einem wiegenfeftlichen Singfang die Zuficherung 
erhielt, daß Deutichland in ihm feiner Hoffnung Bahn ſchaue. 
Freilich war damals die Eiterbeule des Eheſcheidungspro⸗ 
zeffes noch nicht geborften. Wie idyllifch hörte es fi) an, 
wenn unter dem Slanz der im Hintergrund aufleuchtenden 
transparenten Namenszũge die Geburtstagsmufe begeijtert 
ſchloß: 

Carl und Wilhelm, Zwillingsſterne, 

Vaters Geiſt floh in die Ferne, 

Doch die Herzen trennt kein Raum! 

Auguſt und Georg Euch liebend, 

Wir in deutſcher Treu uns übend, 

Nein, das iſt doch mehr als Traum! 

Die wenigen, die die Geheimniſſe welfiſchen Familien⸗ 
glüds kannten, Haben vermutlich bei dieſen Worten Die Augen 
don einander gewendet, um nicht durch Augurenlächeln 
Verdacht zu weden. 

Es war überhaupt ein Fehler Klingemanns, die künſt⸗ 
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leriſche Welt des Theaters zu den Ereignifjen der politiichen 
Welt in ſtete Beziehung zu jegen. Es riß eine Hurraftim- 
mung ein, die fich Franfhaft bei jeder möglichen Gelegenheit 
zu betätigen juchte. Am Neujahrstag jtieg die „Zukunft“ als 
blühendes Mädchen perjonifiztert in einem Wollentvagen 
nieder, verjprach alle8 Schöne und Gute und jchloß mit 
einer Fürbitte für das Fürftenhaus unb jede ehrliche Han⸗ 
tierung. Welchen Zweck Hatte eine Zotenfeier Schillers am 
26. Mai 1816, elf Jahre und 17 Tage nach des Dichters 
Hinſcheiden? Die Schladdttage von Leipzig und Water- 
loo waren Bühnenfeiertage; die heimgefehrten Krieger 
wurden am 29. Januar 1816 willlommen geheißen. Allein 
dies Schmwelgen in höheren Tönen muß im Zeitgeſchmack 
gelegen haben, denn fein Wort des Spottes ober des Über- 
druſſes hat fich erhalten. 

Manche neue Errungenschaft der Bühne wurde in diefen 
Tagen dem Spielplan einverleibt. Der Schalttag von 1816 
brachte Kleiſts Käthchen von Heilbronn, und am 8. November 
gab es den Götz von Berlichingen. Seit lange war Klinge⸗ 
manns Gattin begierig geivejen, die Adelheid zu fpielen. 
Ahr Dann rechnete auf das im Jahre 1804 vom Dichter 
felber bergeftellte Bühnenmanuffript und bat zweimal um 
Überlaffung zum Benefiz feiner rau. Goethe lie beide 
Dale durch jeinen Sekretär kurz antworten, er ftehe im 
Begriff, bei einer bevorftehenden Aufführung neue Kürzun- 
gen vorzunehmen und trage daher Bedenken, das Stüd in 
der vorliegenden Geſtalt mitzuteilen!), So mußte ſich der 
Dramaturg an die ältere Faſſung halten, die freilich ftart 
zufammengejtrichen war und von der ſzeniſchen Wiedergabe 

1) Schmidt II ©. 160. 
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des Stegreiflebens und des Bauernfrieges fait ganz abſah. 
Madame Klingemann aber Hatte fich anders befonnen, fie 
ließ die Adelheid fahren und wählte die Rolle des Franz. 
Das alte Jahr wurde mit Körners „Rojamunde” gejchloffen, 
Das neue mit Salderon (da8 Leben ein Traum) würdig er- 
öffnet. 

Das Luitipiel kam biergegen zu kurz, was auch Klagen 
wachrief, da zu jeder Zeit das Publikum nad) Scherz gieriger 
ift als nad) Ernit. Klingemann konnte ihre Berechtigung 
nicht leugnen, verſprach nach Kräften Abhilfe, meinte aber 
entichuldigend, der Troß der Speltafelitüde habe Schau: 
fpieler wie Yufchauer für das feinere Luſtſpiel verdorben. 
Das leichte Genre beftritt Kotzebue. Es iſt jchade, daß der 
Mann heute vergefjen tit. Er gehört mit Raupach und der 
Birch- Pfeiffer zu den Vielfchreibern, die beijer find als ihr 
Ruf. Seine Unerfchöpflichkeit, fein Mutterwitz, fein Geſchick 
in der Schürzung des Knotens machen jene Luſtſpiele zu 
Kunſtwerken benen gegenüber, die ung heute Blumenthal und 
Kabdelburg vorjeben. Nur die beſſeren Stüde Moſers reichen 
an ihn heran. Den Teutſchtümlern, die Kotzebue als „mein- 
deutichen Schmalggejellen” verdanmten, kam man in andrer 
Weile entgegen. Denn nichts war verboten als das Vang⸗ 
weilige. Man führte Sefjas Poſſe „Unfer Verkehr“ auf, eine 
bitterböje Verhöhnung der Juden und jüdiicher Sitte, die 
in Berlin eine Zeit lang verboten geweſen, jpäter aber vom 
Könige freigegeben war. Sie wurde zum Benefiz Elije Klin⸗ 
gemanns gegeben (16. Oltober 1815) und war in Diefer 
Hinfiht eine unübertrefflide Wahl. Denn das Berliner 
Verbot und die Bollstümlichkeit antifemitiicher Satire 
hatten eine prachtvolle Reklame gemacht. Der Andrang war 
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derart, daß das Stüd tagsdarauf eigens für die Ausge 
ichloffenen wiederholt werden Tonnte, und zugfräftig blieb 
der kecke Einalter mit feinem derbkomiſchen Maufcheldialog 
auf lange hinaus. Es war freilich ein fchlechter Dank der 
Waltherin für die freundliche Hilfe des jüdischen Liebhaber: 
tbeater3 in jchiverer Zeit; es Klingt wie die Abwehr von 
Vorwürfen, wenn vor jeder Aufführung auf dem Zettel - 
berfichert wurde, eg würden in der Poſſe nur die Zorheiten 
Einzelner gerügt, „ohne den gebildeten und geachteten Zeil 
einer ganzen Nation zu beleidigen und zu kränken.“ Aber 
ber Jude hörte aus dem frenetiſchen Jubel diejer Aufführun- 
gen doch mit bitterem Gefühl heraus, Daß fich die Zeiten 
geändert. „Maufche im Faß“ war verboten worden, „Unter 
Verkehr“ blieb unbebelligt; keine Frage, daß die Reitaura- 
tion doch ihre zwei Seiten hatte. 

Die Dper wurde nicht vernachläffigt, wenn auch die wirk⸗ 
liche Liebe unverlennbar dem Schaufpiel gehörte. Gretrys 
„Blaubart” tauchte auf, fieben Wochen jpäter (18. Januar 
1816) gab man „Aline, die Königin von Gollonda”, und am 
9, Februar folgte Spontinis „Beitalin” mit jener prunl- 
vollen Snftrumentation, die Börne wibelnd republilanifch 
nannte, weil fo viele auf einmal das Wort führten, daß man 
nicht tilje, wer das Recht und wer die Macht befite. 

Am 5. Auguft 1817 luden die Zettel zu einer Vorſtellung, 
die Literargeichichtliches Intereſſe hat. Seit einiger Zeit zog 
der Schaufpieler 3. Karſten mit feinem dreffierten Pudel 
umber, auf ein einziges Stüd reifend, den „Hund des Aubry 
de Mont Didier oder der Wald von Bondy”. In diefem 
von Caſtelli aus dem Franzöfiichen übertragenen „biftorijchen 
Drama” fpielte der Hund die Hauptrolle, indem er mit einer 
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Baterne im Maul dem Mörder feines Herrn durchs Fenfter 
nachſprang und ihn Schließlich am Kragen der Gerechtigfeit 
überlieferte. Im April waren Starten und fein Bubel, — 
oder jollen wir nicht lieber der Pudel und fein Karſten fagen, 
wo doch der Vierfüßler die Intelligenz des Künſtlerpaares 
war? — in Weimar geivefen und hatten Goethes Rüdtritt 
von der Theaterleitung veranlagt, da der Alte mit einer 
Bühne, auf der ein Hund fpiele, nichts mehr zu jchaffen 
haben wollte. Nicht überall nahm man freilich den zoolo⸗ 
giichen Künftler jo tragiich wie in dem Dichterhaus am 
Srauenplan. Schröder und fein Edermann Meyer fanden, 
Daß das gute Stüd fich des guten Hundes keineswegs zu 
ſchämen brauche. Und Klingemann? Am 9. und 21. Auguft 
wurde die Hundetragddie wiederholt, und mit dem Schluß 
des Monats — hört Klingemann plöglich zu zeichnen auf. 
Sit Der unverdrofjene Nachempfindber auch diesmal in eines 
Größeren Spur gewandelt, indem er fich entrüjtet abwandte 
bon der kynologiſch profanierten Bühne? Eine hübſche Kon⸗ 
jettur für einen, der wie der Braunfchtveiger Korrefponbent 
der „Sleganten Zeitung” das Gras wachſen hörte; ebenſo 
verlodend, wie — faljch! Denn Klingemann hat augenfchein- 
lich das Gaſtſpiel des Hundes gebilligt. Es Hingt im feiner 
Gefliffentlichfeit nad) einer Abwehr von Angriffen, wenn er 
in „Kunſt und Natur” ben anjtändigen und gefühlvollen 
Hund „Dragon“, die „Bühnenbeitie”, in Schub nimmt gegen 
die „Seritilafterbeitie”. „Hat überhaupt”, fo fragt er, „Die 
Kunſt jeden Kreis dertierifchen Natur von ich ausgeichloffen? 
Die Sculptur fich der Rolle auf dem monte cavallo, oder 
des Farneſiſchen Stiers, die Malerei fih der p..... Kuh 
geihämt?” 
Hartmann, Sechs Bücher Brauuſchw. Theatergeſchichte 22 
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Aus Goetheſchem Zartgefühl it alſo Klingemann nicht 
zurüdgetreten, jondern aus rein perjönlichen Gründen. Er 
ftand nicht mehr gut mit der Waltherin, und zwar dürfte 
Frau Elife der Anlaß geweien fein. Schon in dem ver- 
wichenen Neujahrsprolog hatte fie fich ein freundliches Ge⸗ 
denken bei ihrem Weggang erbeten und jeitdem feinen Fuß 
mehr auf die Bühne gejebt. Ihr Ausicheiden mußte not- 
wendig auch der Anfang vom Ende von ihres Gatten Dra- 
maturgenfchaft bei der Waltherin fein. Der arge Verdruß 
zerrüttete feine Nerven und machte ihn immer vertrauter 
mit dem Gedanken des Rüdtritts. Yon Wien waren bereits 
vorteilhafte Angebote an ihn ergangen, die er anzunehmen 
drauf und dran war, als ein neuer Plan reifte, ber ihn noch 
mehr lodte, da er für ihn die Wiener Ausfichten mit der 
Annehmlichkeit verband, in der Vaterſtadt bleiben zu Dürfen. 

Die Direktorin Hatte es ja mit Geſchick verftanden, fich 
aus dem gefchäftlichen Ziefftand ihrer erften Witwenzeit 
wieder herauszurappeln. Ihre Sparſamkeit brachte Ordnung 
in Die zerrütteten Sinanzen, und fie, die durch den Braun- 
ſchweiger Gemeinfinn vor dem Ruin hatte bewahrt werden 
müflen, wirtſchaftete ſchon nach wenigen Jahren wieder 
ſchöne Überſchüſſe aus ihrem Unternehmen heraus, trotzdem 
fie jetzt ganz auf Braunſchweig angewieſen war. Denn das 
Bannöverjche Heimatrevier war der Truppe verloren, ſeit⸗ 
dem dort die Pichlerſche Geſellſchaft die Konzeſſton erlangt 
Batte. Und auch bei uns wurde ihr das Leben keineswegs 
leicht gemacht. Für jede Meſſe mußten 200 Barte Taler als 
Theatermiete gezahlt werden, jede weitere Woche kam auf 
zehn Taler zu ftehen. Erſt Friedrich Wilhelm beivilligte 
einige Borteile, unter denen namentlich die frete Kapelle 
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und der Wegfall der Wochenmiete ſchätzbar waren, und Die 
bormundichaftliche Regierung erließ auch die große Meß⸗ 
abgabe, weil dies ſchon Abficht Serenissimi pii defuncti ge= 
weſen jet. Alle Hochachtung daber vor der tatkräftigen Frau. 
Allein troß Klingemanns Eifer zeigte doch ihr Unternehmen 
Mängel, die einer Stadt von dem Rang Braunſchweigs 
unwürdig waren. Der Fundus war Häglich; einem Menfchen 
mit hiſtoriſchem Stilgefühl mußte jein, als ob er geohrfeigt 
würde, wenn in mittelalterlichen Stüden die anachroniſtiſch⸗ 
ften Koſtüme in buntem Wechjel durcheinanderſchwirrten. 
An Kuliſſen waren noch die ſchönen Arbeiten Colombas ba, 
allein ihr Stil jchloß mit 1760 ab, jo daß die Ausftattung 
moderner Stüde den größten Schiwierigleiten begegnete. 
Grelle Disharmonien waren oft unvermeidlich. Bet ben 
dürftigen Gagen ſpreizte fich in allen Nebenrollen die Un- 
fäbigleit, und Statiſtendummheit konnte die befte Einftu- 
dierung plöglich in eine Txaveitie verwandeln. Die mangel- 
bafte Arbeit der veralteten Majchtnerie erregte den Spott 
und Das Ärgernis folcder Meßfremben, bie an bie Leiftungen 
größerer Bühnen gewöhnt waren. Dem häufigen Vorbalt 
begegnete die Waltherin mit dem Einwand, mar jolle ihr 
nur weitere Zufchüffe fichern, dann folle es nicht mehr fehlen. 
Auch machte der künſtleriſche Unverjtand der PBrinzipalin 
dem ebrgeizigen Regiffeur viel zu ſchaffen, und wenn er 
irgendwo jchreibt, weder eine Dame noch ein Schaufpieler 
tauge zum Bühnenleiter, da Der eine mittpiele, die andere 
Dagegen mit fich ſpielen laſſe, fo tft diefer Aphorismus Der 
Niederſchlag eigner Erfahrungen. 

Ob Hlingemann bei der weiteren Entividelung der Dinge 
jeine Hand im Spiel gehabt? Sie entiprach zu jehr feinen 

298% 
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Wünſchen, als daß man dieſen Verdacht ganz unterdrüden 
könnte; Beweile fehlen aber!). Im Publikum bildete fich je 
Yänger je mehr bie Überzeugung, daß die Reform der biefigen 
Bühne nicht weiter verabfäumt werden dürfe. Der getvaltige 
Aufſchwung unferes dramatiſchen Schrifttum Hatte die 
alte Genügſamkeit verdrängt, man verlangte nach einer 
feitgegründeten eignen Schaubühne. Anderswo fchoffen die 
Nationaltheater empor wie Pilze nach dem Sommerregen, 
und es regte fich die Luijt, die Mode mitzumachen. Die Er- 
innerung an die jtattliche Reihe bier verkrachter Prinzipale 
ichredte nicht, denn man war überzeugt, daß jolches Unter- 
nehmen eine geficherte Zukunft Habe, wofern nur ftattliches 
Kapital vorhanden ſei und eine tüchtige Leitung das In⸗ 
tereſſe wachhalte. 

Der Gedanke fand, einmal aufgetaucht, raſchen Anklang. 
Fünf angeſehene Männer wagten darauf den Verſuch, das 
Problem in Wirklichkeit umzuſetzen: der Hofrat Pabſt, der 
Oberkommiſſar Langerfeldt, die Kaufleute Röndendorff, 
Carl und D. W. Kraufe. Nach dem Vorgang anderer Städte 
gründeten fie einen Theaterberein und unterbreiteten der 
Regierung den Plan einer auf Altien geftellten Bühne. In 
dem Staatsminifter Grafen v. d. Schulenburg fand diefer 
einen warmen Gönner und Anwalt. Er vertrat energifch 
die Anficht, daß von Stantsivegen mehr gejchehen müſſe. 
Ein reger Meßbeſuch Liege im Intereſſe der öffentlichen 
Kaſſen und der werde gefördert durch die Förderung der 
gebotenen Zerjtreuungen. Seiner Fürlprache entiprang ein 
Reſkript der vormundfchaftlichen Regierung vom 6. Juli 


1) Saale: Theatermemoiren S. 217 behauptet, bie Altiengejellichaft 
verbanke ihr Dajein den Bemühungen Klingemanns. 
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1817, dag dem Berein nad) Ablauf des Vertrages der Frau 
Walther, deifen Ende zum 1. April anftand, das Theater 
auf drei Jahre zuficherte. Die der jeitherigen Direltion ver: 
willigten Begünftigungen wurden auch dem neuen Unter: 
nehmen verjprochen, darüber hinaus aber noch ein Barzu⸗ 
ſchuß von jährlic 2000 Talern und die Zuſage billiger 
Rüdfichtnahme durch beiondere Zuwendungen bei Greig- 
niffen, die, wie große Kälte und Landestrauer, die Theater: 
kaſſe benachteiligen Könnten. 

Mit diefem wertvollen Erlaß in der Zafche trat man zur 
Finanzierung an die Öffentlichkeit. Es wurden 253 Altien 
zu 100 Zalern von 133 Perjonen gezeichnet, unter denen 
Adel, Verwaltung und Offizierlorps in einem Verhältnis 
vertreten waren, das, mitder Elle unferer heutigen Verhält⸗ 
nifje gemeffen, groß ijt. Herzog Auguft nahm 15 Aftien; aber 
auch Staatsminifter SrafSchulenburg-Wolfsburg, Geheim- 
rat vd. Schmidt-Phifelded, Kammerpräfident v. Schrader, 
Kammerdirektor v. Löhneyſen, Graf Beltheim-Harble, Ober- 
jäãgermeiſter v. Sierjtorpff und Oberfammerberr von Münd- 
haufen handelten twader nach dem „noblesse oblige“, obwohl 
der Proſpekt ſchon außer einer vierprozentigen, alſo für jene 
Beit niedrigen Verzinſung keine Vorteile verjprach, da et- 
waige Überjchüffe einer weiteren Vervollkommnung der 
Bühne wie als Grundſtock einer Penftonsanitalt für dag 
Perſonal vorbehalten blieben. Generalmajor dv. Herbberg 
und der biedere Olfermann zeigten ebenfalls ihr Intereſſe 
durch die Tat, neben ihnen noch fünf andere Offiziere. Das 
alademifche Element blieb demgegenüber in fühler Reſerve; 
außer Campe und Ejchenburg wagten nur ein Advokat und 
zwei Apotheker den beicheidenen Einſatz, der bloß zum Zeil 
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eingefordert ward. Dagegen fanden fich vierzig Kaufleute 
und Fabrilanten, jo daß alle kunftfinnigen Kreiſe vertreten 
waren, aber Klingemann ereiferte fich jtet3 mit Fug, wenn 
man einfeitig fein Nationaltheater eine faufmännijche Grün- 
dung benannte. 

Ich fagte fein Nationaltheater. Schon bei Erfcheinen 
des Promemorias ftand nämlich feft, daß Klingemann die 
artiſtiſche Beitung erhalten folle. Die Verwaltungstommif- 
fion, die fi) aus den genannten fünf Gründern unter Zu- 
ziehung des Kapitäns Berner und bes Geheimen Kanzlei: 
jefretärs Ribbentrop bildete, war jo Hug, einzufehen, daß 
fich ihr Wirkungskreis auf das Rechnungsweſen zu beichrän- 
fen babe, und ernannte das kunftfinnige Stadtfind zum 
Direktor mit faft unbegrenzter Vollmacht für das Schaufpiel. 
Die Oper wurde gleichzeitig dem bisherigen Organiften an 
der Brüdernlicde Gottlieb Wiedebein übertragen, der 
bisher fchon bei der Waltherin mit Glüd größere Opern 
dirigiert; er war ein Schüler Zachariäs in Magdeburg und 
Schwanbergs in Braunjchiveig, feit 1814 auch Muſiklehrer 
der berzoglichen Prinzen. 

Diefe beiden artiftifchen Leiter traten nun mehrere ge- 
meinjame Reifen an, theatralifche Raubzüge, wie fie Klinge: 
mann nannte. Es find dies die Kunftfahrten, Die er im erften 
Band feines Werkes „Kunft und Natur“ als Schnur benupt 
hat, um auf fie die Perlen feiner äfthetiichen Aphorismen 
wie anderer Belujtigungen des Verſtandes und des Witzes 
biedermeierifch aufzureihen. Es galt nicht nur, die Werbe- 
teommel zu rühren für die neue Bühne, fondern auch Ein- 
fiht zu nehmen in die Einrichtungen anderer Schauburgen, 
ihrer Mafchinerie, Beleuchtung und Garderoben. Es war. 
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eine lebrreiche, zweckdienliche Fahrt denn man fand allent- 
halben follegiale Aufnahme, und namentlich ſahen fich die 
beiden dem Berliner Generalintendanten Grafen Brühl zu 
Dant verpflichtet. Klingemann trat auch mit ben beliebteiten 
dramatiſchen Dichtern des Tages In Verbindung, fo nament- 
lich mit Müllner, Kobebue und Weft, um fich deren Stüde 
Ihon im Manujfript zu geivinnen, ähnlich wie fich v. Berger 
für fein Neues Theater in Hamburg bei unferen heutigen 
Dramatilern von Ruf dag Vorlaufsrecht ihrer Stüde ver- 
tragsmäßig ficherte. Sein Eifer umfaßte alle Bedürfntife 
des Theaterweſens, und es kam ihm nicht darauf an, mit 
Tuchfabrikanten Abjchlüffe Über Theaterzeuge zu machen. 
Heimgelehrt ging man an das Wert ber Organtfation. 
Wiedebein wählte fich eine tatkräftige Beihilfe in dem Ka⸗ 
pellmeifter der Waltherſchen Geſellſchaft, dem Muſikdirektor 
Böfede. In fein neues Orcheiter nahm er alle Mitglieder 
auf, Die einft in der alten herzoglichen Kapelle zu Madame 
Burfays Aufführungen gegeigt und geflötet hatten. Der 
Abfall zu Serome nach Kaſſel war fein Grund gegen die 
Wiederanftellung. Die fehlenden Inſtrumente wurden aus 
der Kapelle des Stadbtmufilus Gantzer übernommen. Dies 
Orcheſter, nach Lage der Dinge provtjoriich, wurde von 
der Landesregierung bejoldet und var, die Anerlennung 
des Lünftigen Herzogs vorausgeſetzt, beitimmt, den Stamm 
der erneuerten Hoflapelle zu bilden!). Die eriten Violinen 
waren jechsfach, die übrigen Streichinftrumente vierfach, die 
Bläfer dreifach beſetzt. Vorzügliche Kräfte befanden fich da- 
runter. So war der junge Karl Müller damals ſchon ein 
bollendeter Geiger, und neben ihm entwidelten fich feine 
1) Leibrod: Magazin 1866 ©. 10. 
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kunſtverwandten Brüder zu der Meifterjchaft des Tpäteren 
Müller-Quartetts. Auch die beliebteften Kräfte des Schmu- 
jpiels und der Oper wurden der Direltorin abgejpannt, was 
bei den beijeren Bedingungen, die man bieten konnte, nicht 
Ichwer fiel. Große Lüden riß dies allerdings nicht in Die 
Truppe, da die meiften Mitglieder dem Maßſtab nicht ent- 
Iprachen, den Klingemann bei dem neuen Unternehmen an- 
legen zu müfjen glaubte. Die vielgeprüfte Frau Tpielte Den 
Winter über ihre Komödie fchlecht und recht fort, fo wie fie 
es ohne ihren alten Regiſſeur zuwege brachte. Viel Luft und 
Liebe zu weiterer Verteidigung des verlorenen Boftens war 
freilich nicht vorhanden. Es muß polniſch zugegangen jein. 
Es kam vor, daß der Theaterzettel den Hamlet einfach 
Schiller zuſchrieb. Die defekten Majchinerien |pielten fobold- 
bafte Streiche, indem fie überrajchend aus dem Fußboden 
der Zimmer Bäume herborzauberten, Baläfte in Hütten 
oder Hütten in Paläſten erjcheinen ließen. Neue Stüde 
famen garnicht mehr, nur am Reformationzfeite (31. OF 
tober 1817) ſchwang man fi) noch zu einer Neueinftudierung 
bon Klingemanns „Buther” auf. Am 31. März 1818 war 
die Uhr, deren Tiktaf immer fchläfriger geworden, ganz ab- 
gelaufen. Sophie Walther widmete der Stadt, bie ihr jo 
bartherzig den Stuhl vor die Tür feste, in einer lebten 
Boritellung ein kurzes, wehmütiges Abſchiedswort: 
„Sebt wohl, wir dürfen freudig es befennen, 
Wir haben einft in Eurer Gunſt gelebt.” 

Sie zog davon, um fortan zwiſchen Halle, Deſſau, Merſe⸗ 
burg, Naumburg und Lauchitädt geradefo abzuwechſeln, 
wie fie früher zwiſchen Braunfchweig und Hannover hin⸗ 
und hergereift war, Mit ihr zog auch der Theaterjchneider 
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Ehriftian Friedrich Krämer von dannen, der biedere Bür- 
gerwehrkorporal, der im Sabre 1809 auf der Petritorwache 
das „Hoch lebe Friedrich Wilhelm hoch“ gedichtet, deſſen 
VBollstümlichkeit fich bis auf diefen Tag erhalten bat. Er 
fam aber fieben Sabre jpäter, als Frau Walther ihre Di- 
reftion in Deſſau günftig verkauft Hatte, zurüd, wurde beim 
Hoftheater angeftellt und ift dieſem treu geblieben bis an 
feinen Tod, der im Jahre 1841 erfolgte. Frau Walther aber 
heiratete ihren bisherigen Regiifeur Hartmann, der an das 
Berliner kgl. Schaufpielhaus kam. Da fie ihr Vermögen in 
Moabiter Sartenland anzulegen Hug genug war, bat es 
ihren Enteln zwei Menjchenalter [päter Hundertfältige Frucht 
getragen. Sie ſtarb erit im Februar 1856 im 72, Vebens- 
jabre. 

Mit der Abreife der Waltherichen Truppe fchließt eine 
Epoche der braunichweigiichen Theatergeſchichte: die Zeit 
der Wanderbühnen. Es iſt feine erfreuliche Periode, der 
wir bier den LVeichenftein zu jegen haben, und Das meminisse 
iuvabit trifft nicht zu. Wir haben wenig Kunſtfinn aber viel 
Banaujentum gefunden, wenig Idealismus bei viel Speku⸗ 
lation auf die niederen Inſtinkte, und da dieſe metjt fehlſchlug, 
haben wir von mancher geicheiterten Hoffnung erzählt und 
bon viel Elend. Aber troßdem geht Klingemann viel zu weit, 
wenn er die Regierungen ſchlankweg zur Unterdrüdung der 
Wandertruppen anjtachelte. Es ift direkt undankbar von 
ihm, dieſes Abjprechen, denn wenn Fabrizius, Hostovsty 
und die Waltherin ihm nicht veritattet hätten, Kouliſſenluft 
zu atmen, wäre er nie der Dramaturg geivorden, als welchen 
ihn die Bühnengefchichte ſchätzt. Man ſoll nicht in den 
Brunnen Spuden, aus dem man tranl, der Mai joll nicht 
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den April verachten, der die Blumen fprieken lieb, die ihn 
zum Wonnemond machen. Die Banderbühnen vermittelten, 
fo gut fie e8 verftanden, Kunft und Literatur zu einer Zeit, 
da es eine andere Bezugsquelle nicht gab, und haben meift 
fogar, ſtatt Vorteil zu ziehen, felber die Maklerſpeſen zu 
tragen gehabt. Tüchtige Wanderbühnen wären für unfere 
Mittel- und Kleinftädte auch Heute noch nüßlicher als die 
zweifelhaften Saifontheater, aus denen der Provinzler feine 
Schaufpiellenntniffe zieht. Vieber vier Wochen gute Komödie, 
als von Michaelis bis Balmfonntag ſchlechte. Zur Hebung 
des Schaufpieleritandes würde dies injofern beitragen, als 
defjen Broletariat dadurch abgeitoßen würde. Wenn man 
heute Wanbderbibliothelen zur Hebung der Bollsbildung 
einrichtet, warum nicht Wanderbühnen zur Zäuterung des 
Kunſtgeſchmackes? Jedenfalls jah der alte Holtet erheblich 
weiter als Klingemann, wenn er ein Menichenalter nad) 
deſſen Tode zu Ludivig Barnay jagte: „Vieber Junge, glaube 
mir, das Heil der deutſchen Bühnen Iiegt bei der reifenden 
Truppe.” 
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„AUnſer“ Theater. 


Motto: „Die Ausrüftung eines ganz neuen Theaters nimmt kein 
Ende. Ein Theater braucht, was ein König, eine Hausfrau 
und ein Handwerker zufammen brauchen, und noch etwas 
mehr. — Das ganze Uhrwerk einer Regierung joll fertig 
fein, fol in Tätigkeit treten ohne hinlängliche Zwangsmittel, 
ohne Hinlängliche Strafmittel. Ein Theaterfiaat firoßt von 
iheinbaren Unmödglidhleiten. 

H. Laube: Das Wiener Stadttheater ©. 22. 


18 Nationaltheater! Dem Braunſchweiger Kunftfreund 
bon altem Schlag ging fein lebenlang das Herz auf, 
j \ fobald er der kurzen, aber jchönen Epoche gedachte, 

die fi in diefem Namen verkörpert und weß bag 
Herz voll war, bes floß der Mund über. Klingemann 
hatte das Kind getauft, und die Nationaltheater von 
Berlin, Leipzig und Frankfurt waren Baten geweſen. Frei⸗ 
lich nur äußerlich. Denn dort Hatte fi), als die Begriffe 
fehlten, das Wort zur rechten Zeit eingeftellt. Ihm aber war 
der Name mehr ala Schall und Rauch. Er verkannte keines⸗ 
wegs, daß Stadttheater die richtigere Bezeichnung wäre, da 
ein Nationaltheater eine Nation und nicht bloß eine Stadt 
borausfebe. Allein, jo meinte er mit dem vaterländtichen 
GSelbitgefühl, das ihm eigen, eine Stadt, auf deren Bühnen 
Ausländer fo lange den Ton angegeben, fönne ihr neues 
deutſches Theater dreiit durch diefe Benamſung ehren. 
Er jah den Namen auch als ein Brogrammı an. Ein Na: 
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tionaltheater fei diejenige dramatifche Bühne, auf der die 
Werke echt deuticher Art und Kunjt, von Leifing bis auf 
Goethe und Schiller, in echt deutichem Stil dargeitellt 
würden. 

Nach dem Abzug der Waltherin vergingen einige Wochen, 
ehe man an bie Verwirklichung der hohen Ideale gehen 
fonnte, die man fich vorgefegt. Der innere Bühnenraum 
mußte eriveitert, ein neuer Theaterboden bergeftellt, die 
ganze obere und untere Majchinerie völlig umgebaut werden, 
womit die Regierung den Kammerrat Krahe beauftragte. 
Argandiche Lampen brachten mehr Licht in den Zujchauer- 
raum. Beſondere Sorgfalt wurde aber den Dekorationen 
gewidmet, da Stlingemann hierin Anfchauungen hatte, die 
feiner Zeit um ein halbes Jahrhundert vorauseilten, Es 
war ihm auf feiner Werbefahrt gelungen, in Weimar den 
dortigen Thentermaler Friedrich Beuther zu gewinnen, einen 
Künftler, der, was er in Goethes Baterftadt bei dem dort 
tätigen Italiener Fuentes gelernt, in Goethes Mufenjtadt 
unter dejjen eignen Augen durch unermüdeten Fleiß vertieft 
und erweitert hatte. Sein Stilfinn war ebenſo groß wie 
jeine Kunſt, den kleinen Bühnenraum durch perſpektiviſche 
Kniffe Icheinbar ins Grengenloje zu eriveitern. Beuther, 
deſſen Gebalt die herzogliche Kaffe trug, war für das Unter- 
nehmen ein wahrer Schab. Er jah jedes vorhandene Delo- 
rationsstüd nach und beſſerte aus, fehlende Stüde wurden 
angefertigt. Neue Aufgaben erfaßte der feinfinnige Mann 
mit Feuereifer und probierte fie auf feinem Miniaturtheater 
jo lange aus, bis er der denkbar glüdlichiten Löſung auf die 
Spur gelommen. Leider blieb er nur fünf Jahre, ba eine 
nachteilige Auslegung feines Vertrages ihn derart verärgerte, 
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daß er Oſtern 1823 nach Kaffel ging. Sein Nachfolger wurde 
Neefe, der, weniger jcharffinnig als Perſpeltivenkünſtler, 
durch die Farbenfröhlichkeit feiner Arbeiten Beifall fand. 
Das Maſchinenweſen wurde von dem neuen Theatermeifter 
dan der Sterdihoven mit jachverjtändiger Hand volllommen 
reorgantifiert; eine reiche Garderobe ward angeichafft, benn 
auch in diefem Punkt hatte der Direktor feine eignen neuen 
een. Jedes vom Dichter originell ausgeftattete Schaufpiel 
müfje ſich auch auf der Bühne originell ankündigen, das _ 
Koſtüm durch Schnitt und Farbenton ein wefentliches Hilfs⸗ 
mittel zur Charakteriftif fein. Er könne daher nur einen 
phantafiebegabten Kunſtſchneider, einen dichtenden Theater⸗ 
Ichneider gebrauchen. Einen folchen zu finden, war Damals 
nicht Leicht, denn der kulturhiſtoriſche Blick fehlte. Als Klin⸗ 
gemann den Hamlet und den „Yingurd” in nordiſchen Ko⸗ 
ftümen jpielen ließ, pojaunte dies die „B. f. d. e. Welt” als 
ein großes Ereignis aus, 

Selten bat ein neues Theater fich jo einmütiger und reger 
Zetilnahme des Publikums zu erfreuen gehabt. Da der befjere 
Bürgeritand finanziell beteiligt war, ſprach man in feinen 
Kreiſen allgemein von „Unferem Theater“. Alle Logen 
waren im voraus vermietet, und mit Ungeduld barrte man 
der Eröffnung. Nach und nach ftellten fidh Die neuen Mit- 
glieder ein, und es begannen in einem Saale die Vorproben, 
Deren man fich begreiflicherweiſe gerade für den erjten Abend 
mit fonderlicdem Eifer befleifigte. Schillers „Braut von 
Meifina” war zur Eröffnungsporftellung ausgewählt, da 
die auf heimifchem Boden erwachſene „Emilia Galotti”, Die 
zuerit in Ausficht genommen war, durch Zwiſchenfälle ver: 
eitelt worden. Klingemann bat immer für diejes Stüd ge⸗ 


860 Zwanzigſtes Kapitel 


ſchwärmt und in ber Verwendung des Chors eine heilfame 
Fortentwidlung des deutſchen Dramas erbitdt, fich aber bei 
feinem unlyriſchen Talent wohl gebütet, den Schillerfchen 
Verſuch nachzuverſuchen. 

Am 29. Mat 1818 vollzog ſich endlich das große Ereignis. 
Man war nicht abergläubig, fonft hätte man wohl den 
Freitag gemieden. „Die Weihe” vollzog Madame Klinge⸗ 
mann wieder einmal als Veſtalin mit einem Prolog, der 
zugleich ihres Satten dramaturgiſches Programm entividelte: 

„So bat die Mufe denn dem beitren Scherze, 
Der jüßen Wehmut und dem ftillen Schmerze, 
Dem Leben gleich auch diefen Raum geweiht. 
Und felbft das ernite Blatt der Weltgeſchichte 
Entfaltet fie im tragiichen Gedichte 

Und läßt ung wechjelnd teilen Luft und Leid. 


Dem Reinen nur kann fich die Kunſt perfünden, 
Unedles muß vor ihrem Strahl erblinden, 

Und nur die Tugend ift mit ihr verivandt. 

So twandle denn das Gute mit dem Schönen, 
Und treue Liebe joll vereint es Frönen, 

Was unzertrennlich — Fürft und Vaterland! 

Dem Debut der Schaufpteler folgte am Sonntag Die 
Feuterprobe der Sänger in Roffinis „Tankred“. Nach dem 
ſchrankenloſen Beifall, mit dem an beiden Abenden die Bühne 
überfprüht wurde, durfte man fich fofort gemonnenes Spiel 
zujchreiben. Und er erhielt fih fürberbin auf dieſem ab- 
normen Stärlegrad. Dean mußte fchließlich das Publikum 
um gefällige Herabftimmung jeiner Begeifterung erjuchen, 
da zu Häufiger Herausruf aufhöre, eine Auszeichnung zu 
fein, Barteiungen wede und ftöre (8. November 1818). 
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Das Gebotene ſtach allerdings vorteilhaft von ben Lei- 
ftungen ab, Die man bis dato gewohnt geweien. Klingemanns 
Sammeleifer Hatte ein Enfemble vereinigt, das an feiner 
anderen Bühne beuticher Zunge feinesgleichen fand. Schon 
die Kopfzahl imponierte, und das künſtleriſche Durchſchnitts⸗ 
niveau entiprach der Kopfzahl; wenn auch nicht jeder Licht- 
puber ein Öarrid war, fo brauchte man ſich Doch nicht, ſobald 
ein Stüd ſtärkere Aufgebote heifchte, die wichtigften Szenen 
durch Notnägel und Lüdenbüßer verhungen zu Iaffen. Nicht 
einzelne Größen bedingen ja ein gutes Enjemble, jondern 
viel eher der Reichtum an mittleren Fäbigleiten. Wo ihm 
ein frifches bildjames Talent aufitieß, — namentlich der 
Krach des Hamburger Apollotheaters twar von ihm rajch 
zur Rekrutierung ausgenubt worden, — hatte der Direktor 
zugegriffen, ohne viel nach dem Lehrmetiter und dem Lehr: 
Intechismus zu fragen. Dadurch waren freilich Elemente 
bon grundfäglicher Verſchiedenheit der Kunſtauffaſſung zu⸗ 
fammengetvürfelt worden, jo daß ein einheitlicher Stil vor⸗ 
läufig noch fehlte. Doch das merkten ja nur Die Kenner, 
deren Zahl allerwärts im umgelebrten Verhältnis zu der 
Schar der Klatſcher ſteht. 

Madame KHlingemann vertrat als Heldin und ernite 
Liebhaberin die deflamatoriihe Schule. In vielen Rollen 
nicht ohne Schwung, fuchte fie in anderen den Mangel tieferer 
Empfindung durch ein donnergrollendes Barbenpathos zu 
berdeden. Sie war ein tönend Erz und eine flingende Schelle. 
Die jchleppende abgezirkelte Manier, die ihr Patrik Peale 
beigebradit, gefährdete nicht jelten die Wirkung des ganzen 
Stüdes. Wenn fie auftrat, zitterte die Bühne, und der 
Witzbold im Sperrfis flüfterte dem Nachbar ins Ohr: „So 
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fchreiten feine ird’jchen Weiber.” Sie muß den amazonen- 
haften Typus vertreten haben, den bi3 auf unfere Tage 
Clara Biegler verförperte.Und zwar unter Steigerung der 
Mängel. Tenn ihr fehlte jede Hoheit in der Bewegung, Die 
Körperhaltung war meift unbebolfen, die Gejte Iinkifch, und 
zu leiden veritand fie ſich überhaupt nicht, lauter Schwächen, 
die gerade in ihrem Fach ziviefältig in die Wagſchale fallen. 
Freilich Iiebte das damalige Publikum im jtrilten Gegenſatz 
zum heutigen den ftarlen Farbenauftrag und beflatichte ihn 
als Talentprobe, fo daß Madame Klingemann auf den aller- 
erften deutichen Bühnen als Saft allzeit willlommen war, 
troß ihrer von Fachleuten wie F. 2. Schmidt, Coſtenoble 
und Haake übereinftinmend überlieferten Fehler. Diefe 
zeigten fich ſchon am erjten Abend umſo braftifcher, als der 
Don Ceſar von einem Schaujpieler gegeben wurde, ber das 
Natürlichkeitspringip in des Wortes vertvegeniter Bedeutung 
pflegte. 

Karl Friedrich Leo entitammte der Schule Schröders 
und war jchon bei den Magbeburgern bier aufgetreten, 
Mit Begeifterung hatte er die oft trivialen Grundfäße feines 
Meifters eingejogen und ins Extrem ausgebildet, wobei 
feiner eignen Natur Gewalt geſchah. Denn feinem Freund 
&. Th. A. Hoffmann ähnlich, der ihn in feinem Buch: „Selt- 
jame Leiden eines Theaterdireltorg” als „ber Braune” ver: 
ewigt hat, war er ein Menſch von ausfchweifendem Gefühls- 
leben, der jo mit feiner allzeit tadellos memorierten Rolle 
zerfloß, daß er mit feinem Helden jauchzte, litt und ver- 
zieifelte. Er jelbft verlangte ſtumpfe Waffen, weil er nicht 
ficder war, ob er nicht einmal in der Extaſe blutigen Gebrauch 
davon machen werbe. Als Marduff in Müllners Yngurd 
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war er bejonders gefürchtet. Madame Klingemann, die den 
Oslar fptelte, ſuchte ihn in den Zwiſchenakten durch fröhliches 
Geſpräch heiter zu ftimmen, bereitete fi) aber jedes Mal 
durch Gebet zum legten Stündlein vor, da fte fich von ihrem 
mit dem Morgenitern fuchtelnden Partner gelegentlich eines 
allzu natürlichen Streiches auf dag Haupt verjah. Allein 
ein leiſes Geräufch im Zuſchauerraum, ein Flüftern, das 
gelegentliche Bertreten eines Kirſchlerns im Sperrfiß konnte 
ihm jäh alle Stimmung zerreißen, fo daß er teilnahmlos 
endete, was er erlebend begonnen. Seinen Darftellungen 
fehlte die fchöne Form, fie fielen ins Barode und erregten 
Gelächter, wo fie fortreißen follten. Er haßte die „poetiſche 
Poefie“ mit dem ganzen Ingrimm des Cigenbrödlers, 
während das bürgerliche Drama feine ganze Wertſchätzung 
genoß. Er leiftete darin auch jehr Gutes, 

Mit der fcharfen Lauge des ſarkaſtiſchſten Spottes pflegte 
Leo feinen Gegenfüßler Blumauer zu übergteßen, ber in 
den Vers verliebt war wie jener in Die Broja. Je nach den 
Maßen des Stüdes wandelte er jambiſch oder trochäiſch 
über die Bühne, und feine Rollen waren durch ein kunſtreiches 
Noteniyiten von Hebungen, Senkungen und Fermaten 
förmlich in Mufik geſetzt. Ein fchlechtes Gedächtnis machte 
ihn freilich zum Vaſallen des Einbläfers und verhinderte jo 
die fchreiendfte Unnatur. 

Durch Bielfeitigkeit und natürliches Spiel hatte fich 
Eduard Gaßmann ſchon bet der Waltherin den Bühnen- 
freunden fo eingejchmeichelt, daß feine Übernahme als Re- 
gilleur und Darfteller wohlverſtändlichen Wünſchen ent- 
gegenkam. Auch er war ein Mann der Schule von Ekhof und 
Schröder, aber ohne die Schrullen Leos. Er follte |päter 

Hartmann, Sechs Bäder Braunfsw. Theatergeſchichte 23 
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die Stübe des Luftjpield werden, das jchon im Anfang durch 
größere Stileinheit dem ernften Stüd überlegen war. Das 
juste milieu der Darjtellung hielt Auguſt Haale, ein ftreb- 
famer Künſtler, dem der gradus ad Parnassum eine mühfame 
SKlettertour gewefen. Dem ftillen Sinnierer lagen die ge- 
dankenſchweren, philoſophiſchen Helden am beiten, ein Ham⸗ 
let, Taſſo und Poſa; feine Theatermemoiren leuchten wie 
eine Magnefiumfadel hinter die Kuliſſen des Nationalthe- 
aters. Friebrich Moller gehörte zur Klaffe der Kleber, zu 
den Leuten, die nie Wanderjahre gehabt Haben, weil das 
Gejeb der Trägbeit fie auf der Stelle feithält, auf die fie 
der Zufall verichlagen. Er war mit der Waltherin nad 
Braunſchweig gelommen, ging zum Nationaltheater über, 
wurde von da ans Hoftheater übernommen und hat an diefem 
noch am 29. Mat 1862 fein fünfzigjühriges Schaufpieler- 
jubiläum begangen. Er war als Komiker beliebt und Hat 
fpäter als Schufter Sinieriem in „Lumpazivagabundug” eine 
foltbare Rolle gewonnen. In anderen als komiſchen Bartien 
aber durfte man ihn nicht beichäftigen, ba ihm jeder Schwung, 
jede Begeifterung fehlte. 

Die Oper war ausgezeichnet bejebt. Ihr Regiſſeur wurde 
Wehrſtedt, zugleich ein trefflicher Balfift von glänzendem 
Vortrag. Ergebörte feit 1810 ſchon der Waltherſchen Truppe 
an, bei der er mit einem Wocdhenlohn von 7 Talern einge- 
treten war, 

Karl Adam Baders lyriſcher Tenor einte zartefte 
Weichheit mit beraufchender Fülle, fo daß er felbft den An- 
forderungen der Partien Spontinig leicht gerecht wurde. 
Der Reiz feines Tones war unbefchreiblich, wie eherner 
Glockenklang im Sortilfimo und ſüß zerichmelzend im Liebes- 
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geflüfter. Klingemann rühmt ihn als den erften Tenoriften 
Deutichlands, wie er auch einer ber ſchönſten Männer und 
der warmherzigſten Menſchen war. 

Raſch entwickelte ſich Karl Günthers reiches Talent; 
ſeine Stimme wurde ebenſo biegſam wie klangvoll. Allein 
über den Baßbuffo hinaus begann er bald auch im Luſtſpiel 
Beſchäftigung zu ſuchen, und der günſtige Erfolg ſeiner durch 
Originalität ausgezeichneten Komil verrückte ſogar nach und 
nach den Schwerpunkt feiner Tätigkeit in die Sprechrollen. 
Sedes Wort, jeder Blid, jede Bewegung ſchlug durch; das 
Gerücht „Günther fpielt” genügte bald, ein volles Haus zu 
ficdern. Die erjte jugendlich⸗ dramatiſche Sängerin, Fräulein 
Bohlmann, berüdte das männliche Bublikum jo, daß unter 
ihm ein reines Pohlmann⸗Fieber herrichte, wobei eine alte 
Garde verlebter Klingsberge der Tageschronik beluftigenden 
Stoff bot. 

Ein ftehender Chor wurde mit ſtarkem Aufwand unter: 
halten und gedrillt; im Gegenjab zu anderen Orten hielt 
man ihn für eine conditio sine qua non und erzielte aud) 
ſchon in der Eröffnungsporftellung das Lob: „Der Chor 
war ein großes, feititehendes Ganzes, und wie vom Haupte 
bi8 zur Fußſohle ein Ritter dem andern in jeder Chorreihe 
lich, jo griff auch Wort Fräftig in Wort, und eine Stimme 
ertönte aus aller Munde.” Freilich hatte man alle Soliſten 
verpflichtet, in ſtummen Rollen nach Bedarf mitzuwirken, 
was ein interejfiertes, treibendes Element in die Maſſen⸗ 
ſzenen brachte. Kein Wunder, daß badurd) Wirkungen erzielt 
wurden, die fi) die Zeitgenofjen nicht hätten träumen laſſen. 

Mit diejer waderen Gefolgichaft ward es Wiedebein nicht 
ſchwer, Tüchtiges zu leiten. Dan hatte den rechten Mann 
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an bie rechte Stelle gejebt. Schon lange ſah die öffentliche 
Meinung in ihm die Oberinſtanz für mufilalifche Dinge, fo 
wenig e8 auch im Weſen des beicheidenen, ſchmächtigen 
Männleing lag, fi) ala Orakel aufzuſpielen. Allein in feinem 
feelenvollen Auge flammte belle Begeifterung, wenn er auf 
feine Kunſt zu ſprechen kam, und die Viebe zu ihren Seelen: 
fündern befiegte mitunter fogar feine ſonſtige Schüchternbeit. 
So Hatte er 1804 getvagt, an Beethoven zu jchreiben, und 
als diefer fi} auf den Briefwechſel einließ, ward den Meifter 
bon Angeficht zu jehen fein Herzenswunſch. Eigens pilgerte 
er 1810 nad) Wien; er hatte fein Klavier verlauft, um zu 
dieſer Wallfahrt die Mittel flüffig zu machen. Mühſam und 
nur mit Hilfe günftigen Zufalls erjtritt er fich den Engpaß 
zu der Schwelle und dem Herzen des „Iraupeten” Sonder: 
lings. Drei Monate lang blieb er in der Nähe des Meiſters 
und hörte ihn oft fpielen, Er pflegte dieſe Tage |päter in den 
feurigiten Worten zu ſchildern; fie waren ihm der Zenith 
feines Lebens. Mit frommem Dank gegen Gott, ber ihn 
diefer Gnade gewürdigt, kehrte er von der jchönen blauen 
Donau zur Oker zurüd; in jeine baufällige Organiften- 
wohnung, wo er jeden Bejuch zum Büden mahnen mußte, 
damit er fich nicht das Haupt anjtoße an dem niederen Tür- 
fims. Noch 1820 nahm der unermüdlide Mann einen ein- 
jährigen Urlaub zu einer Welſchlandsreiſe, um dort unten in 
der Technik des italienischen Geſanges volllommener Herr 
zu werden, In der ganzen deutſchen Muftliwelt ballte jein 
Ruf. „Schreibt“, jo meinte die „Allg. Mufil-Ztg.”, „ein 
Heft Lieber, wie fie Wiebebein gejchrieben, und ihr Habt der 
Kunſt voll Genüge getan.” Karl Adam Bader fchivelgte 
nad feinem eignen Zeugnis täglich in diefen „himmliſchen 
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Liedern” und Ionnte fie auswendig. „Diele Tiefe des Ge⸗ 
fühls, das Farbenvolle des Geſangs, das — wie fage ich nur 
— in Wonne fi} ergehen, können nur Sie, nur Sie, geliebter 
Meiiter, ausdrüden.” Als der 18jährige Robert Schumann 
über fein Talent ins Reine kommen wollte, jandte er Broben 
an Wiedebein und fühlte fich beitärkt durch das Lob bes 
gewiſſenhaften Berater. So befcheiden der Meiſter für feine 
Perſon war, fo ſtolz war er auf feine Kapelle. Sie jchien 
ihm nie genug gewürdigt. Braunfchweig müſſe einmal aus- 
wandern, jchrieb er gelegentlich, damit e8 erführe, was es 
eigentlich an feinem Orcheſter befite. Wenn er in der Oper 
vor feinem Spinett ftand und den Sammermufilern mit 
fiherem Zaktitod den Wink zum Einſatz gab, dann hätte er 
mit feinem König getaufcht. 

Beſſer noch als Wiedebein verftand Klingemann, feine 
Ideale zu reimen mit den Dingen biejer Welt. In den geld- 
Inappen Zagen der Waltherin hatte er gelernt, Freund zu 
werden mit dem ungerechten Mammon; er wußte, daß ein 
rein klaſfiſcher Spielplan zu leeren Häujern und leeren 
Kaſſen führte, weil er allein bie Adepten der Kunft ſammelt, 
die man nur wägen, nicht zählen darf, wenn man nicht an 
der Bildungsfähigfeit unfres deutfchen Volles verzweifeln 
will. In Braunſchweig war es nicht befjer als anderswo. 
„Man will”, Lonftattert die „Elegante Welt”, „nur lachen, 
und die „Donaumeibchen” treiben den Geichmadsthermo- 
meter auf die rechte Höhe.” Unter diefen letdigen Umftänden 
ward Klingemann zum Rechnungsträger und geitand dem 
Kaffierer ohne weiteres gelegentlich alberne Zugftüde zu, 
um mit den Grträgniffen diejer „Afthetiichen Kalibane“ 
Kunſtwerke über Waſſer zu Halten, die ihn am Herzen und 
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dem Kaſſenwart im Magen lagen. Die Verwaltung ließ ihm 
übrigens freiefte Hand; er war die Autorität, deren Gut- 
achten man ſich unbedingt fügte. Selten hat je ein artiftifcher 
Direktor jo unumfchräntte Freiheit genofjen. Man war ftolz 
auf feinen Beſitz und auch auswärts pries man das Theater 
glüdlich, „das einen jo berühmten Mann zum Leiter habe.” 

Würdiger als diefe notgedrungene fompromißliche Klug: 
heit war fein Streben, den Zuſchauer zu erziehen. Das 
Theater ift wie ein Streichinftrument; die Darjteller find 
die Saiten, die der Dichter erflingen läßt, aber das Publikum 
der Rejonanzbobden. Auch eines Baganini Kunſt verfagt auf 
einer Jahrmarktsfidel. Schon als Jüngling hatte Klinge⸗ 
mann, ganz feiner methodiichen Art gemäß, darüber ge⸗ 
fonnen, wie da3 Theater feine Bejucher planmäßig zu Afthe- 
tiſchem Vollgenuß Heranbilden könne. Ihm düntlte, dies 
geſchehe am beſten durch Wahrung einer durchdachten Reihen⸗ 
folge im Spielplan. Wenn man auf bie katholifierende Wun⸗ 
deriwelt von Tiecks Genovefa vorbereiten wolle, empfehle es 
ftch, zunächit durch Maria Stuart in das Weſen des Bapis- 
mus einzuführen. An einem zweiten Abend müffe die „Jung: 
frau von Orleans” dieje Kenntnis vertiefen, und dann erft 
ſei der Boden für das Verftändnis der Tieckſchen Legende 
bereitet. Auf dieje Ziftelei paßt das Wort Ifflands von ben 
Theatergelehrten vortrefflich, die in die Wollen guden und 
darüber in den Dred fallen. Der fuperfluge Theoretiker 
überjah, daß dag Publikum Leine Studentenſchar ift, bie 
fi Tag für Tag zu des Lehrers Füßen fammelt. Es kommt 
ing Theater, wenn Zeit, Luſt und Geld es zulafjen, ohne 
fid) umeine ausgeflügelte Stufenfolgezufümmern. Im Natio⸗ 
naltheater jcheint fie auch nicht angewendet worden zu fein. 
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Dagegen ijt er dem damaligen Borjchlag treu geblieben, 
der Regiffeur möge neue Stüde dem Befucher durch geſchickte 
Voranzeigen mundgerecht machen. Es geſchah dies durch 
Didaskalien, die er auf beſonderen Quartbogen dem The⸗ 
aterze:tel beigab, manchmal auch in die „Mitternachts⸗Ztg.“ 
einrüdte. Ohne Frage haben wir hier die Urzelle für bie 
Reklame entdect, mit benen heutzutage die Preſſe aus den 
Zheaterbureaux „zur gefälligen Gratisaufnahme in Ihr 
geſchätzes Blatt” überſchwemmt wird. Allein der Charalter 
bat fich vergröbert. Heute Marktichreierei in ftehenden 
Phraſer, damals jachlundige Zergliederung des Stüds und 
gediegere Fingerzeige zum Verſtänduis der Auffaflung, die 
bon den Schauspielern zu erivarten jei. 

Am tohliten fühlte fich Klingemann bei den Proben. 
Schaufptelerifches Talent bejaß er freilich nicht; darüber 
war er jchnerzlichertveife mit fich jelber ins reine gelommen, 
ebe er die Direktion übernahm. Am 2. Juni 1815 war das 
Theater auf dem Helmftedter Gefundbrunnen eröffnet wor- 
den. Fabrizius und Hostovsty pflegten es von Magdeburg 
aus zu verforgen, und Klingemann unterjtüßte fie freund- 
nachbarlich, wenn Bedarf für einen Prolog oder dergleichen 
entitand. Zur Ferienzeit ſprach er auch felber zuweilen vor. 
Bet ſolchen Aufenthalten Hatte er auf der idylliſchen Bühne 
einige pfeudonyme Spielverfuche unternommen, allein fie 
waren jo gründlich mißraten, daß er nie wagte, gegen das 
abfällige Erkenntnis des dortigen Publikums Berufung an 
die höhere Inſtanz des Braunfchweiger Schöppenjtuhls ein⸗ 
zulegen), | 

Alleiner verftand, mas noch einmal ſo viel iſt als vormachen 
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— auch Hier drängt fich wieder der Vergleich mit Heirrich 
Zaube auf —, den Künftler zur geiftigen Burchdringung 
jeiner Aufgaben anzuleiten. Spottete man im Privatieben 
gern über feine Wunderlichleiten, in dem grauen Tageslicht 
der Broben wurde der Direltor, der wie ein Braunjchweiger 
Gevatter Handſchuhmacher ausſah, auch dem ſaticiſchen 
Künftlerbölflein zu einer Reſpektsperſon, an deſſen Mund 
alle Strebſamen begeiftert hingen. Studierte er namhafte 
Werke ein, dann war es wie im Hörfaal. Sein lesrhaftes 
Weſen kam ba zu fchönfter Geltung. Schon im Salze 1816 
Batte er eine Kunſtſchule für Schaufpieler” gegrürbet, der 
die Mitglieder der Waltherſchen Truppe angehödten. Er 
verſammelte fie an beftimmten Wochentagen zu Vorträgen 
über dramatifche Literatur und Schaufpiellunft, erwirkte 
ihnen Zutritt zu dem herzoglichen Mujeum, wo ſih Hofrat 
Emperius ihrer annahm, und forgte ſogar für Fecht- und 
Zanzunterricht. Diefe Kunſtſchule, die abermals feine hohe 
Auffaffung von dem fchaufpieleriichen Beruf ınd feinen 
treuen Eifer für deifen Hebung verrät, jebte er auch im 
Nationaltheater fort, hier aber in engerer Berkindung mit 
den Proben. Ste ſcheint indes bald eingeichlafen zu jein. 
Karl Köchy, der nahe Freund Haakes, weiß in feinem An- 
fang 1821 erjchienenen Büchlein über die deuffche Bühne 
garnichts davon. Ihm feien, fagt er ©. 38, aus neuerer Zeit 
feine Beilpiele von Theaterfchulen bekannt. 

In der Ausführung hielt er ſtark auf Pathos. Er forderte 
„muftlaliicden Vortrag” nach der Weile Blumauers und 
30g Dadurch freilich eine bombaftifche Sprechtweife groß, die 
Durch äußeres Feuer die innere Begeifterung zu erſetzen 
juchte,. Ludwig Devrient, ber feine Tochter durch Klinge: 
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mann, in deſſen Haus fie wie ein eigenes Kind lebte, ausbilden 
ließ, war, als er fie jo verfünftelt wieder bekam, jo ſchmerz⸗ 
lich überrafcht,daß er fie nach einer Toni-Borjtellung nie 
mebr in Berlin auftreten ließ. „Klingemannſche Manier tit 
mir zuwider, Unnatur!” brummte er und entjchlug fich jedes 
Berjuches, dem Schaden zu begegnen, in der fixen dee, daß 
boch DI und Mühe verloren wäre). 

Daß eine Bühne ohne ftraffes Regiment nichts leiſten 
tönne, das wußte Klingemann, der die Erregbarkeit, den 
Eigenwillen und den Dünkel des Theaterbölfleins in zehn- 
jähriger Schule erprobt Hatte. Man fieht dem gutmütigen 
Bhiliftergeficht wahrlich nicht an, mit welcher Kraft diefer 
Mann alle Verjuche jeiner Künftler, wider den Stachel zu 
löden, niederbielt. In einem ftattlicden Bändchen ftellte er 
die Hausgefehe des Nationalthenters, gleichiam feine Kriegs⸗ 
artikel, zuſammen. Ste hauchen durch die Bebanterie, mit 
der alle erdenklichen Verſtöße ausgetiftelt und mit Straf: 
androhungen belegt werden, für unfern Gejchmad zu viel 
Polizeigeiſt aus, mochten aber mehr der Abfchredungstheorie 
als drakoniſchen Gelüften entfprungen fein. Der Kontralt⸗ 
bruch war damals das Hauskreuz jeder Bühne. Ein Streit 
über ein Stinterligchen, ein beijeres Angebot von einem 
nebenbuhlenden Inſtitut, und 'man ließ den Direktor mit- 
leidlos in Spielplan: und Erſatzſorgen fiten. Sich gegen 
ſolche Eigenmacht zu fichern, war ein Gebot vorbeugender 
Notwehr. Klingemann erließ daher jchon im März eine 
„Anzeige an fämtliche deutichen Bühnen”, daß er jeden 
Kontraltbruch gejehlich verfolgen, aber auch feinen anderswo 
bertragsflüchtigen Schaufpieler anftellen werde. Indem er 

) Karoline Bauer: Komdbiantenfahrten S. 826. 
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diefen Vorſatz den anderen Direktoren zur Nachachtung 
empfahl und einen Verband zur Wahrung der gemeinjamen 
Intereſſen anregte, ward er ber geiftige Vater des „deutſchen 
Bühnenvdereins”. Freilich fiel der Samen feines Wortes auf 
den Fels und auch noch elf Jahre |päter, als Küftner den 
Gedanten erneut zur Sprache brachte, jeheiterte diefer an 
hochgradiger Zeilnahmlofigleit. Es war ja auch noch zu 
früh dazu, denn der Plan ließ fich nur bei einheitlichen 
Rechtsſchutz verwirklichen, aljo nicht im deutſchen Bund, 
ſondern erjt im deutſchen Reich. 

Auch der Plage des Rollenzantes juchte Klingemann zu 
begegnen. Er erkannte grundfäglich fein Rollenfach an. Wer 
feine Hand auf beftimmte Charaltere lege, verrate ſich Damit 
als einjeitigen Schaufpieler. Um den Nörglern den Mund 
zu ftopfen, gründete er ein Rollenjchiedsgericht, an deſſen 
Erkenntniſſe ſich jedes neue Mitglied unterjchriftlich zu 
binden hatte. Der Notar Dr. du Roi hatte dag Amt des 
Schiedsrichter angenommen. An fachverjtändige Schöffen 
bat in den Tagen der geheimen fehriftlichen Juſtiz natürlich 
niemand gedacht. Über das Wirken dieſes Schtedsamtes 
laſſen uns dte Quellen im Stich; es fchlief wohl bald ein, 
weil ja weniger rechtliche ala dramaturgiiche Fragen zu 
enticheiden waren, über die weder Kläger noch Bellagter 
das Urteil eines Laien annehmen konnten, ſelbſt eines Ju⸗ 
riſten nicht, der ja nach dem jeligen Miquel alles verftebt. 

Aus diefen neuen Einrichtungen ſpricht ein kluger, billiger 
Sinn, der ehrliche Wille, jedem das Seine zu geben und 
damit etnem häufigen Perſonalwechſel vorzubeugen. Ganz 
nad Wunſch gelang dies nicht, denn auch das Nationalthe- 
ater war anfangs der reine Taubenſchlag. Manches Mitglied 
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bewährte fich wider Erwarten fchlecht und mußte ausgemerzt 
werden. Meiſtens gereichte der Tauſch zum Nuten, wenn 
auch nicht jede junge Kraft fofort mit der Löwenklaue des 
Genies prunkte. So war eg mit Heinrich Marr, der am 
2. August ins Engagement trat. Der Züngling hatte in 
Lübeck die Dummheit gemacht, einer jcheidenden Kollegin 
für eine Halbe Woche das Geleit zu geben. Alſo Fahnenflucht 
in idealer Konkurrenz mit Unmoral. Der fittenftrenge Di- 
reftor Hinze entließ den Leichtfuß auf der Stelle, empfahl 
ihn aber an Klingemann mit den väterlichen Worten: „Sie 
treten jet in bie neue Zeit ein, in Hamburg und Zübed 
weht noch der Geijt der alten Zeit.” In Braunſchweig hätte 
niemand aus feinem hölzernen Spiel die jpätere Bedeutung 
des Künſtlers erraten. Überden ftanden zu diefen befcheibenen 
Leiftungen eine Anfprüche im umgelehrten Verhältnis. Auch 
machte er neue Streiche, fo daß vorerft feines Bleibens nicht 
lange war. Trob erniter Abrede des Direktors heiratete der 
21 jährige Springinsfeld ein Bürgermädchen, dag zwar bon 
anftändiger Herkunft, aber doch ſchon eine fpäte Jungfrau 
war. Geſtützt auf die neuen Pflichten des Familienober- 
bauptes verlangte er Zulage und, als fie abgeichlagen wurde, 
kurzab die Entlafjung. Gutherzig empfahl ihn Klingemann 
an das Kafjeler Hoftheater mweiter!). 

Auch Leo machte fich durch feine Affenftreiche ſchnell un⸗ 
möglich. Sein Geift war wohl fchon getrübt, denn er be- 
bauptete ernfthaft, in jeinen Eingeweiden pide eine Henne. 
Krankhafte Reizbarleit führte zu eivigen Zufammenitößen 
mit der Kollegenjchaft und dem Publikum. Es fam vor, daß 
er als Talbot deflamierte: „Dem Mummenkönig gehört die 
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Welt;“ daß er, feiner Meinung nach bon den Zufchauern 
zu Unrecht beflaticht, vor den Vorhang tretend ausrief: 
„Vater, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie tun.” 
Als ihm nun am 24. September 1819 gar beilam, den 
Attinghaufen komiſch zu ſpielen, wurde er entlafjen. Er ging 
und erichoß fich im Jahre 1824 an Wielands Grab zu Oß⸗ 
mannſtedt bei Weimar mit einer Biftole, die mit Champagner 
geladen war. Wie einſt der junge Goethe mit den Steftners, 
fo Hatte er mit Hoffmann ein Wiederfehen im Jenſeits ver⸗ 
abredet. Bielleicht war dies der Anlaß feines Selbftmordes, 
indem er irgend ein Zufallsipiel als einen Wink des vor 
zwei Jahren verichiedenen geſpenſterhaften Freundes auf- 
faßte, ihm nachzufolgen in das Land, aus beilen Gefilde 
fein Wandrer wiederkehrt. 

Carl Günther ging gleichfalls, doch nur auf Zeit. Er 
Batte, al3 er kam, ſchon für den Mat 1819 einen Vertrag 
nach Hamburg in der Taſche gehabt. Wie gerne hätten Klin- 
gemann und er bieje läftige Feſſel gelöft! Man verſprach 
ihm goldne Dörfer; er jollte fich beifer jtehen als in Ham- 
burg und fürs Leben ficher geitellt jein. Aber es gelang nicht, 
ihn frei zu machen, und ein Kontraktbruch kam nicht in 
Frage. Günthers NRedlichkeit betrachtete es als die Zierde 
des Mannes, der Sklave jeines Wortes zu fein. So diente 
er benn wader fein Hamburger Jährchen ab und lehrte dann 
re bene gesta mit reinem Gewiſſen nach) Braunſchweig zurüd. 

Sechs Mal jo lange dauerte freilich das Exil Eduard 
Gaßmanns, deffen feurige Natur durch das gebehnte Pathos 
jeiner Bartnerin Klingemann derart überreizt wurde, daß 
es bei einer Abnfrau-Borftellung zum öffentlichen Krach 
kam, und der Vorhang fallen mußte. Drum fchied auch er, 
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und es währte lange, bis der Direktor dem alten Freund 
diefe Bloßjtellung feiner Frau vergab. Der alte Praktikus 
bon Weimar hat nur zu recht, wenn er zu Edermann jagt, 
wer als Theaterleiter zu einem vom Perſonal in näheren 
Beziehungen ftehe, der gleiche dem Kompaß, ber durch einen 
eintwirlenden Magnet aus der Richtung gelenkt werbe. Der 
Riß wuchs indes langjam zu, und Gaßmann wurde heim- 
berufen. 

Einen guten Zeil der freiwerdenden Rollen befam Auguft 
Haake, nachdem der bildichöne, aber denkfaule und kuliſſen⸗ 
reißeriſche Deiterreicher Katzianer wieder vom Schauplak 
berichtwunden war. Dafür gab Haale den größten Zeil feiner 
Luſtſpielrollen an den Naturburjchen Gerber ab, der fich 
bald als Menſch wie ala Schauspieler gleich beliebt machte. 
Einen fleißigeren Künftler gab es nicht. In allen Sätteln 
jaß er feit, heute Fritz Hurlebufch, morgen Attinghaufen, 
bald Bapageno, bald Tamino; einmal Don Carlos, dann 
wieder Adam im Dorfbarbier, hırz ein Schab für jeden Di⸗ 
reftor. Als bei einer Borftellung ber Braut von Meifina 
der erite &horführer plöblich erkrankte, ftürmte „Fritze“, 
wie er allgemein hieß, fofort aus dem Sperrfib auf die 
Bühne. „Hier bin ich Schon”, ruft er atemlos und reißt dem 
franten Sajetan die Kleider vom Leibe, „ich kann die Rolle 
auswendig und [piele fie.” Er jpielte, und feine Silbe ging 
unter, denn jein Gedächtnis war jo erjtaunlich, daß ihm 
fein Wort wieder entſchwand, das er nur einmal gekonnt. 
Und fein Fleiß ergänzte die Anlage fo glüdlich, daß er drei 
dicke Rollen in ebenfo vielen Tagen bewältigte. Kein Wunber, 
daß diejer ſchauſpieleriſche Bielfraß ſtets über Beichäftigungs- 
mangel klagte. Weniger brauchbar war ber neue Heldenvater 
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Köiter, ein guter Kerl, der aber den Mangel an Begabung 
durch allerhand Mäbchen und das innere Feuer, Das ihm 
die Natur verfagt, fich in ftarlen Weinforten flaſchenweiſe 
anzutrinten fuchte. 

Aus der Oper ſchied Frl. Pohlmann zum Leid ihrer Leib- 
garde und wurde durch ein Frl. Filcher erjebt. Für Bader, 
den Spontini nad) Berlin entführte, fprang Julius ECor- 
net ein, ein ſangesfroher von Salieri ausgebildeter Tyroler, 
der lange Zeit auch Heldenpartien übernahm, wenn ihn gleich 
ſein Organ auf das Iyrifche Fach verivies. Er war einer der 
jeltenen Tenöre, bie auch zu fpielen verjtehen. Troßdem er 
den Vorgänger an Feinheit und Feuer des Spiels weit 
übertraf, gelang es ihm nur ſchrittweiſe, in Braunfchtveig 
Boden zu fafjen, da feine Stimme neben Babders Organ zu 
dürftig erichien. Später aber wurde er des Publikums Ber: 
zug. Nur mit Wiedebein ftand er jchlecht, dem er vorwarf, 
das Orchefter begleite jo ftarf, daß die Sänger ihre Stimmen 
ungebührlich ftrapazieren müßten. Obgleich dies auch Karl 
Maria v. Weber und Lindpaintner bei gelegentlichen Be- 
juchen aufgefallen war, wollte der Kapellmeifter dies nicht 
Wort haben. Als nun Cornet einmal in der Borjtellung 
„piano“ ing Orcheiter Hinunter rief, ftellten im Zwiſchenakt 
Wiedebein und eine Reihe feiner Mufiler den Sänger fo 
heftig zur Rede, — ber ältejte der Müllerſchen Quartett: 
brüder nannte ihn einen „dummen Zungen” —, daß nur 
durch das Dazwilchentreten Klingemanns Tätlichleiten ver- 
hindert wurden. So ging er 1826 an das Hamburger Stadt: 
theater ab; mit ihm feine Frau Franziska geb. Stiel, die er 
hier geheiratet Hatte; ein braunſchweiger Theaterkind, das 
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ſchon mit fieben Jahren bei der Waltherin mitgewirkt hatte 
und nun ins Gejangsfach überging. 

Eine künftige Größe traf in dem 20jährigen blutigen 
Anfänger Karl Devrient ein. Der Züngling hatte, nach⸗ 
dem er als freiwilliger Jäger bei Ligny und Waterloo fo 
tapfer gefochten, daß ihm das preußiiche Offizieröpatent ver: 
lieben worden, den Verſuch gemacht, dem ehrbar nahrhaften 
taufmännifchen Beruf Geſchmack abzugeiwinnen, der freilich 
an dem Drang feines künitlerifchen Talentes jcheitern mußte. 
Oheim Ludwig bahnte ihm den Weg zur unit; auf feinen 
Wunſch nahm ihn Klingemann mit einer Wochengage von 
acht Zalern in feine Schule. Am 28. Juli 1819 betrat er 
als Ulrich Rudenz zum eriten, als Feria im Carlos am 
1, Auguft zum zweiten Male die Bühne, nicht ohne daß der 
borfichtige Direktor vorher auf den Zetteln „Das geehrte 
Publitum für den Neffen des berühnen Schaufpielers 
gleichen Namens” um Entſchuldigung gebeten Hätte. Allein 
Devrient, von Hlingemann fleißig zurechtgedrillt, der na⸗ 
mentlich Mühe hatte, ihm die Unart feines Berliner Gtgerl- 
ganges abzugewöhnen, gefiel mit feiner edlen, elaftifchen 
Geitalt, feinem ſchönen Organ und feinem idealiſtiſchen 
Schwung. Er tat ſich auch auf fein frifches Talent, das fich 
nunmehr immer reicher entfaltete, nicht wenig zugute, jo 
daß ihn ein Rollenhunger faßte, den der Lehrmeiiter zu 
dämpfen feine liebe Not Hatte, da er ungeftüm gleich nach 
den höchſten Aufgaben gierte. Auch veriwidelte fich der 
Braufelopf in arge Händel. Das Lampenfieber des Anfän- 
gers pflegte er am Büffet bes Theaterreftaurants durch eine 
Heine Magenftärfung zu bannen und dann in letter Minute 
durch ein Türchen, das den Korridor des Zufchauerraumg 
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mit der Bühne verband, in die Garderobe zu jchlüpfen. Am 
29. Dezember 1819 fand er aber dies bequeme Schlupfloch 
durch einen Militärpoften verftellt, der, weil Mikbrauch 
getrieben worden, nur Berjonen mit Ausweiskarten paffieren 
lafjen follte. Devrient Hatte Leine, glaubte ſich aber als 
Bühnenmitglied befugt, den Durchlaß zu verlangen. Als 
der militärtfche Erzengel auf feiner Inſtruktion beftand, 
wurde er von Devrient an der Bruft gefaßt und zurüdige- 
ftoßen; ehe er fich von der Überrafchung diefes Angriffs 
erholt, war der fchnellfüßige Züngling durch die Öffnung 
verihwunden, und trat pünktlich im dritten Alt der „Ahn⸗ 
frau” als „Soldat“ mit der abgeriffenen Schärpe in ber 
Hand und der Frage nach dem Hauptmann im Munde auf 
die Bühne. Allein der Poften meldete den Vorfall, Devrient 
wurde „wegen Widerjeblichkeit gegen eine Schilötwache” vor 
Gericht geftellt und zu dreiwöchiger Gefängnisftrafe verur- 
teilt. Ein Gnadengeſuch ward verworfen, und Klingemann, 
der fich feines Schüblings warm annahm, erreichte bloß, 
daß ihm verftattet blieb, den Inhaftierten gelegentlich zu 
Proben und Vorjtellungen freizubitten. Er machte von diefem 
Zugeſtändnis weiteitgehenden Gebrauch, indem er die drei 
Wochen über fait allabendlich Stüde anfebte, in denen der 
junge Künjtler mitzuwirken hatte. Pünktlich, — lieber eine 
Stunde früher als eine Minute zu ſpät —, jtellte fich dann 
Devrient in Begleituug eines Gefängnismwärters ein, pielte 
feine Bartie und wurde, nachdem das Geſchäft des Umkleidens 
und Abſchminkens mit möglichit zeitraubender Grünblichkeit 
borgenommen worden, in feine jtille Klauſe zurückgeführt. 
Auf diefem Heimweg nach dem Bürgergehorjam ſtellten ſich 
bei ihm Häufig eigentümliche Schwächeanfälle ein, fonder- 
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barer Weile meiſtens gerade vor der Tür der Weinhandlung 
von Rittmeyer und Abeken, wo Devrients Stollegen ihre 
Stammkneipe hatten. Der Gerichtsdiener hatte ein fühlendes 
Herz, ja er muß ſogar mediziniſche Kenntniſſe beſeſſen haben, 
denn er fand fofort das richtige Heilmittel, indem er den 
Patienten ſchleunigſt in die Weinftube fchaffte und ihm ein 
Stündchen Erholung im Freundeskreis verordnete. Seiner 
Inſtruktion gemäß mußte er natürlich Dabei bleiben, daß er 
aber auch die Arznei mit ihm teilte, berubte auf feiner Vor⸗ 
ſchrift, ſondern auf fchöner Seeleniympathie. Kein Wunder, 
dat Devrient dem Biedermann auch fern von Mabrid ein 
treues Gedenken bewahrt bat. Denn Braunfchtveig ift nur 
jeine Rekrutenſchule geweſen; jobald er bei uns die Sohlen 
feines eriten Paars NRitterftiefel zertreten hatte, begab er fich 
(Oftober 1821) nach Dresden!). 

Allein dab er dankbar anerlannte, was er hier gelernt, 
zeigt fich darin, daß er feinen Bruder Emil zur Ausbildung 
nach Braunſchweig ſchickte. Klingemann nahm ihn kühl auf, 
denn er war veritimmt, daß vor fünf Wochen Karl, fobald 
er flügge getvorden, das Weite gejucht. Allein er ftellte ihn 
doch für den Winter auf 1822 als Bolontär ein und ließ 
ihn neungehn Mal im Schaufpiel, fünf Mal in der Oper 
auftreten, wozu ihn feine klangvolle Baßſtimme bejonders 
zu eignen ſchien. Es war eine weichere Natur als Karl, feine 
Individualität machte fich nicht jo eigentwillig geltend, und 
darum war er auch für Klingemann ein gelehrigerer Schüler. 
An Eifer gab er feinem Bruder nichts nach. Sein Fleiß fiel 
über jede Rolle mit Heißhunger ber, und er ftudierte täglich 

1) Bergl. meine nähere Darftellung in „Unfer Hausfreund“, Sonn 
tagsblatt des „Hann. Cour.“, Ar. 588, vom 9. Mär, 1902. 
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bi8 Mitternacht und länger, bis er fie bezwungen. Allein 
feine Schüchternbeit war fo groß, daß er faft in jeder Rolle 
ſtecken blieb. Da der Zuftand krankhaft zu werben drohte, 
ſuchte er in Veränderung Abhilfe und ging als jugendlicher 
Liebhaber zu dem Direktor Pichler nad) Bremen. 

Ein weiterer Novize, dem das Nationaltheater den Zugang 
zu bem Fünftlerifchen Beruf eröffnete, war der junge Braun- 
ſchweiger Israelit Jüdel, der den Kriegsnamen Mübling 
annahm. Er war ſchon Familienvater, als er ſich ſeinen 
ſchönen Tenor nutzbar zu machen entſchloß. So debutierte 
er als Sextus im Titus, ſang dann noch den Joſeph, den 
Tankred und andere, ging aber bald zu kleineren Bühnen 
über. Später ward er mit Cornet zuſammen Direltor Des 
Hamburger Stadttheaterd. Seine Frau, gleichfalls eine 
Braunfchtweigerin, hat unter dem Decknamen Dlfers mehrere 
Luſtſpiele Scribes verdeutſcht und tft erjt vor furzem mehr 
als bundertjährig in Berlin, wo fie bei Ihrem Sohne, dem 
befannten, unlängft im Automobil verunglüdten DENKE Des 
Hötel de Rome, lebte, verjtorben. 

Am 26. Auguft 1821 betrat Eduard Schüb als Don 
Carlos zum eriten Male die Bühne der Stadt, der er fich 
mit kurzen Unterbrechungen bis zu feinem Tode widmen 
jollte. Er war, wie ſchon erwähnt, bei Fabrizius und Hos⸗ 
tovsty engagiert gewejen, und Klingemann Hatte ben jungen 
ftrebfamen Künftler auf dem Helmftedter Gejundbrunnen 
tennen und ſchätzen gelernt. Mit feiner hohen Geftalt eine 
rechte Heldenfigur, wurzelte er Damals noch mit feinen künſt⸗ 
leriſchen Anfchauungen in der Schröder-Sfflandichen Schule, 
ohne im Streben nad Wahrheit und Natürlichkeit dem 
platten Realismus zu verfallen, der viele Parteigänger aus: 
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zeichnete. Später färbte nicht zu feinen Gunſten ber Einfluß 
Klingemanns immer gründlicher auf ihn ab und war jchließ- 
lich alleinherrichend. Vor einem anderen Anwärter auf 
Klingemanns Lehrmetiterjchaft ift indes die Bühne in Gnaden 
bewahrt geblieben. Ehriftian Dietrich Grabbe war auf ben 
Einfall gelommen, Schauspieler zu werden, und fein Freund 
Köchy, ein geborener Braunfchtweiger, ſchlug ihm vor, es 
mit einer Empfehlung Tieds bei Klingemann zu verfuchen, wo 
er anftändig bezahlt werde und, wenn der junge Fürft zur 
Regierung lomme, in HSofdienfte gelangen könne. Es wurde 
aber nicht3 daraus, man darf jagen glüdlichermweije, denn 
Grabbe hätte ohne Zweifel die Genteftreiche Leos noch weit 
übertrumpft und fich daher im ehrbar-nüchternen Braun: 
ſchweig in Kürze jelber den Zaufpaß unterfertigt'). 


1) Blumenthal: Grabbe IV ©. 626, 
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Freue Kunſtpflege. 


Motto: O ſchade, daß wir von fo fernen Zeiten 
Und nit von geftern, nicht von heute reden. 
Schiller: Biccolomini. 

Tine Bühne ift in Sachen des Nachruhms beijer dran, 
| al® ihre Künftler, denen die Nachwelt Leine Kränze 
flicht, da ihre Leiftungen, für den Augenblid geboren, 
mit dem Augenblid vergeben. Bon ihr bleibt doch 
wenigften? das Repertoire zurüd, um kommenden 
II Sefchlechtern zu zeigen, wie die Leitung ihre Aufgabe 
erfaßt hatte; dem Skelett vergleichbar, das immer 
noch Statur und Schädelform des fonft längſt wieder 
zu Erde gewordenen Menſchen ertennen läßt. Seit- 
dem Kopp aus den Folianten der Häuslerichen The⸗ 
aterzetteljammlung im Braunfchtweiger Stadtarchiv das ge- 
famte Repertoire des Nationaltheaters veröffentlicht Hat!), 
fit ein leichter Überblic! möglich über das, was die Bühne 
in den acht Jahren ihres Beſtehens geboten Hat, und man 
lernt daraus verftehen, weshalb fe von namhaften Theater- 
biftorilern für die bedeutendfte des damaligen Deutſchlands 
erflärt wird. Nur den Exoteriler tvird es Wunder nehmen, 
daß auf dem Spielplan Luſtſpiel und Poſſe zahlenmäßig 


1) Heinrih Kopp: Die Bühnenkunft Auguft Klingemanns in Braun- 
ſchweig, Hamburg und Leipzig 1901. 
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obenanftehen; der Kundige weiß, daß dies allerort3 und 
allerzeit der Fall war, tit und fein wird. Wie Kopp nach⸗ 
weiſt, bat jelbft an der Weimarer Hofbühne unter Goethes 
Leitung fein anderes Zahlenverhältnis geherrfcht, obwohl 
doch natürlich Schiller8 und des Intendanten Dramen an 
dem Ort ihrer Geburt Iofalpatriotifch nachdrüdliche Pflege 
fanden. Auf der Bühne hat die Gegenwart recht, und ihr 
Wahlſpruch beißt: es lebe das Leben! Aus der Vergangen⸗ 
beit ſoll fie bringen, was die Probe beftanden hat, aber vom 
Tage, maß bie Brobe beitehen ſoll, und der Berufenen waren 
immer mehr als der Auserwählten. Die Klaſſiker pietätvoll 
pflegen, fich aber gleichzeitig nicht8 entgehen laſſen, was an 
neuen Schöpfungen auf den Markt kommt, Talent verrät 
und durd feine Art, wenn auch nicht für alle Zeiten, doch 
wenigſtens für die eigne Zeit intereffant !ft, das muß der 
Grundſatz einer tüchtigen Regie fein. Ihm hat Slingemann 
mit redlichen Bemühen nachgeftrebt. Die Slaffiferaufführun- 
gen waren die Feittage des Thenterjahres, für das tägliche 
Brot ließ man die Götter der Zeit forgen. Den Murrlöpfen 
aber begegnete er mit den Worten: „Ein Hafftiches Reper- 
toire! Ein klaſſiſches Repertoire hörte ich Hier und da recht 
bornehm ausrufen; nur bitte ich aber fehr demütig, mir nur 
die nötige Zahl Hafflicher Stüde für das klaſſiſche Reper⸗ 
toire eines Jahres namentlich nachzuweiſen.“ Es war ihm 
Ehrenjacdde, was anderswo an neuen Stüden von Wert 
aufgetaucht, fo raſch wie möglich zu erwerben und aufzu- 
führen. Am 15. Oltober 1818 ließ er zum Beſten jeiner 
Frau Grillparzer Sappho fpielen, Die, ein Jahr zuvor ge⸗ 
fchrieben, Inapp ſechs Monate früher im Burgtheater die 
Feuerprobe beitanden hatte; was für die damalige Zeit, die 
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noch nicht im Zeichen des Verkehrs ftand, gewiß eine lobens⸗ 
werte Flinkigleit beweiſt. Im übrigen forgte vorzugsweiſe 
Kotzebues Muſe in Ernit und Scherz für Abwechslung. Der 
Herr kaiſ. ruſſiſche Staatsrat hatte fein Mündel, Demoifelle 
Meyer, ein junges, bisher von ihm gelettetes Talent, Klinge⸗ 
mann zur weiteren Förderung übergeben und war im 
Sommer auf der Durchreife einige Tage in Braunſchweig 
geblieben, um fich von deſſen Fortſchritten zu Überzeugen 
und feine Verwandten von Mutterfjeite in Wolfenbüttel zu 
bejuchen. Klingemann ſetzte ihm zu Ehren am 23. Juli ſein 
Drama „Oktavia“ an, und der Autor zeigte fich dem Publi- 
kum, das ihm begeiftert Huldigte, im hechtgrauen Oberrod 
mit großen Stablinöpfen. 

Im Sabre 1819 wurde wieder einmal Schillers Todestag 
durch ein Quodlibet aus feinen Werken begangen. Ausge- 
wählte dramatiſche Stüde wechjelten mit Balladen, die Hanke 
deflamierte. 

Das folgende Jahr begann würdig mit Goethes „Iphi⸗ 
gente” (6. Sanuar). Am 23. März folgte das erſte Stüd 
bon Raupach „Die Fürjtin Chawansly”. Auch Hier betätigte 
fich des Direktors theatralifcher Spürfinun. Was war Rau: 
pach noch im Jahre 1820? Ein unbelannter Petersburger 
Profeſſor, deſſen Stüd feit zehn Jahren unaufgeführt ab- 
lagerte. Braunjchweig war neben dem Burgtheater, wo 
Klingemann davon gehört, die Bühne, die ſich am frühften 
feiner erbarmte und dadurch dem fruchtbarſten Dramatiker 
der Zeit Die Rennbahn feiner Erfolge eröffnete!). Mit dem 


) Johannes Proelß jchreibt dies Verdienſt der Dresdner Hofbühne 
zu. Doch iſt dies falſch. Zuerſt kam die Hofburg 1819, dann Braun⸗ 
ſchweig. Dresden folgte erſt nach vier Monaten, am 25. Juli 1820. 
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„Palnatoke“ Adam Deblenichlägers, dem bald auch „Hakon 
Sarl" folgte, ward den Braunfchweigern der interefjante 
Einblid in die Welt des germaniſchen Altertums, die dieſer 
„Goethe des Nordens” durch die kühnen Wilingsfahrten 
feiner Poeſie zuerjt erſchloß. Eingebürgert hat fich aber nur 
des Dichters „Sorreggio”, der auf dem Spielplan blieb, ſo⸗ 
lange das Nationaltheater beftand. Houtvalds „Bild“ (1.De- 
zember) war gleichfalls das rafch erworbene Werk eines eben 
erft von der Stinderjchriftitellerei auf die Bühne übergetrete- 
nen Dichters, deſſen Beliebtheit fich indes beim Publikum 
feitfeßte und mehrere Jahrzehnte andielt. Die Oper brachte 
zu Klingemanns Ärger, ber Roffini nicht leiden konnte und 
mit dem Münchener Intendanten v. Poißl ein Komplot 
ſchmiedete zur Säuberung der deutſchen Bühnen von wel⸗ 
ſcher Mufit, den „Othello“, womit fid) ſpäter die Erinnerung 
eines folgenjchiweren politiichen Greignifjes verknüpfen follte. 

Das Jahr 1821 ift bemerfenstvert durch Calderons „Arzt 
feiner Ehre” (21. Februar). Auch feinen „Fallenſtein“ ließ 
Klingemann ſpielen (21. Zunt), der fich jonft feinen eignen 
Stüden gegenüber eine zartfühlende Reſerve auferlegte, da 
immer neues Lampenfieber es ihm peinlich machte, bei ihrer 
Aufführung zugegen zu fein. Die Oper entfaltete großen 
ſzeniſchen Prunk; namentlich am 28. Januar bei Spontinis 
„Beitalin”, wobei fich jech8 Pferde auf der Bühne tummelten. 
Bon Beuther waren ganz neue Dekorationen gemalt worden. 
Glucks „Spbigenie” folgte am 27. September, nachdem eine 
boraufgeichicte Didaskalie in ihre Muſik eingeführt batte. 

Unter freundlicdem Stern begann aber das Jahr 1822. 
Karl Maria v. Weber hatte anfänglich gedacht, feinen eben 
pollendeten „Freiſchütz dem Nationaltheater zuzuwenden, 


876 Einumbzwanzigfte Kapitel 


und ſchon mit Klingemann über feine bühnengerechte Be- 
handlung verlehrt. Er gab ihn aber denn doch nach Berlin, 
zu feiner eignen Reue. Denn dort war eben der Ritter 
Safparo Spontini mit einem Riejengehalt als Stapellmeifter 
angeftellt worden und nun am Werl, feine eignen blendenden 
Opern in Szene zu ſetzen. Die Kräfte der Sänger wie bes 
technischen Perjonals wurden derart ausgepumpt, daß man 
garnicht daran denken konnte, in dieſen Triumphzug flit- 
terndber Cãſarenkunſt das fchlichte Waldlied eines beichei- 
denen deutſchen Meifters einzufchieben. Und Spontint felber 
dachte am wenigſten daran. So blieb das vollstümliche 
Stüd fo lange liegen, daß der Komponift verärgert aufs 
neue mit Klingemann anknüpfte. Diefer war fofort bereit, 
den Berlinern ein Schnippchen zu ſchlagen. Für die Partitur 
wurden 20 Friedrichdors beiwilligt, und ſchon ſchien Braun- 
ſchweig der ſchöne Ruhm gefiddert, diefem Kernwerk den 
theatralifchen Hebammendienſt geletftet zu haben, als es 
dem Berliner Intendanten Grafen Brühl doch noch gelang, 
dem „Ypfilon-Ritter” den Freiſchütz zur Feier des Belle- 
Allinnces-Tages von 1821 abzutrumpfen. Nun wandte fi 
der Kombonift freilich wieder eifrig nach) Berlin, da er auf 
einen dortigen Erfolg die bejcheidene Hoffnung baute, neben 
dem italieniſchen Maeſtro zweiter Kapellmeifter des Opern⸗ 
haufes zu werden. Der Erfolg kam, aber er förderte nicht 
die Hoffnung, fondern erwürgte fie. Spontini konnte feine 
anderen Götter haben neben fi, Er wurde zum Todfeind 
des Mannes, der fich erlaubt, die Berliner zu begeijtern. 
Am 17. Sanuar 1822 folgte unjer Nationaltheater. Man 
hatte aber die Aufführung, die zum Beten Webrftedts ftatt- 
fand, forgfältig vorbereitet. Annchen gab Madame Schmidt, 
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fpäter Eduard Schübens ziveite Frau, eine Soubrette von 
trefflichen Mitteln. Den Eremiten fang Emil Devrient, als 
erfte Brautjungfer wand den fchönen grünen Jungfernkranz 
Franziska Kiel, wie fchon erwähnt, Cornets jpätere Frau, 
damals freilich erſt vierzehn Jahre alt und ftolz Darauf, fich 
heute auf dem Zettel zum eriten Mal als „Demotjelle” be- 
zeichnet zu fehen. Die Wolfsſchlucht war von Beuther gemalt, 
die Mafchinerie, die für Die damalige Zeit allgemeine Be⸗ 
wunderung erregte, ftammte von Sterfhoven. Die Eritauf- 
führung brachte 385 Taler, wovon die Hälfte an den Kom⸗ 
poniften ging. Es war die größte Einnahme in den beiden 
intern 1822 und 1823!) So trat das unſterbliche Wert 
auch bei uns einen Stegesgang an. Es wurde in bemfelben 
Sabre noch vierzehn Mal wieberholt und ift in dem alten 
Theater nicht tveniger als 155 Mal gegeben worden. 
Natürlich beeilte man ſich nach ſolchem Erfolg, desfelben 
Komponiſten „PBreziofa” folgen zu laſſen (31. Mai). Ein 
Iiterarifcher Romantiler gefellte fich dem mufilalifchen in 
H. v. Kleiſt bei, deſſen Hinterlafiene Schriften Ludwig Tieck 
ſoeben herausgegeben. Es ſpricht wieder für Klingemanns 
Scharfblick, daß er zuerſt nach dem „Prinzen von Homburg“ 
griff (9. Mai). Im Herbft (6. November) ließ er dann noch 
den zerbrochenen Krug folgen. Sonſt wurden die Piccolo- 
mini wieder einftudiert und Shaleipeares Heinrich IV. neu 
herausgebracht. Es gehörte zu den Liebiten Zulunftsplänen 
bes Direktors, die Stüde des engliichen Heros in ihrer 
ganzen Eigenart und unverftümmelt in Szene zu jeben. Er 
ift nicht Dazu gekommen, weder im Nationaltheater, noch 
fpäter im Hofthenter. Nur jelten gelangte Shakeſpeare auf 


1) Hoftheaterarchiv. 
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die Bühne und auch da mit den üblichen Berfürzungen; Der 
Lear fogar noch in der alten Schröderjchen Bearbeitung 
mit feinem rübrjelig umgemodelten Schluß. Diesmal hatte 
jogar erit der äußere Anlaß des Devrient-Gaſtſpiels auf 
Shakeſpeare führen müſſen. 

Im Jahre 1823 war die Oper wagelühner als das Schau⸗ 
fpiel. Sie brachte Roffinis „Armida”, Spontinis „Cortez“ 
und Kreutzers „Libuſſa“. Klingemann Hingegen widerfuhr 
e8 zum erften Dale, daß ein von ihm auserwähltes Stüd 
durchfiel. Ste hattens alle drei nicht verdient, der Direktor, 
der Dichter und das Stüd. Es war nämlich der „Almanfor” 
Heinrich Heines. Klingemann war durch günitige Kritilen 
auf das Schaufpiel aufmerkjam getvorden, und Karl Köchy, 
der jchon genannte Freund von der Berliner Tafelrunde, 
der nun nad) abjolvierten Studien in der Heimat fih zu 
dem Fegefeuer der Staatseramina rüjtete, Hatte auch per⸗ 
fönlich zur Aufführung aufgemuntert. Eduard Schüß gab 
den Zitelbelden, Frau Died die Zuleima, ihr Mann den 
Aly. Anfangs ließ fich alles gut an; die Hauptſzenen ſchlugen 
ein, die ätheriſche Erjcheinung der Heinen Med, ihr inniges, 
finniges Spiel jchienen dem Drama einen ſtarken Erfolg zu 
verbürgen. Da regte gegen den Schluß im Sperrfik ein 
Stallmeifter Hamel das Publikum gegen „den Juden Heine“ 
auf, da er einen berüchtigten Braunfchweiger Wucherer 
gleichen Namens, den Bankier Sammy Heine vom Danım, 
für den Verfaſſer bielt. „Was, den Unftnn des albernen 
Juden follen wir länger anhören? Auf, wir wollen ihn 
auspochen!” Sofort gab er den Ton an, und die Gründlinge 
des Barterres wie die Kunftmäcene vom „Heuboden“ gingen 
gern auf den Ulk ein. Die Hitheten waren machtlos, ihrer 
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mandem mochte e8 jet auch wie Schuppen von den Augen 
fallen und Klar werden, daß, wie ja auch Immermann jagte, 
die Tragödie zuviel Ehriftenhaß atme. Es ward ein Lärmen, 
Pfeifen und Trampeln, daß Schüß den Dialog abbradh, fich 
mit der Meck⸗Zuleima vorzeitig vom Felſen ftürgte und das 
Beichen zum Niederfall des Vorhangs gab. Diefer banau⸗ 
ſiſche Mißerfolg des erſten Stücks vereitelte natürlich auch 
die Aufführung des zweiten, des ungleich twirffameren „Rat⸗ 
cliff“, zu der Klingemann ſchon bereit geweſen. Heines ner- 
pöfe Empfindlichkeit wurbe ſchwer erbittert, er argwöhnte 
ſich ohne Grund eine niedrige Kabale zurecht und behauptete 
dann, ein Jude und ein Ehriit Hätten fein Stüd gefällt. 
Als den Schurken des neuen Bundes jah er den abfolut 
fcauldlofen, ja mehr als das, um das Stüd wohl verdienten 
Freund Köchy an; er beichuldigte ihn offen und ſchloß feine 
Anklage mit den Worten: „Die Welt mit den dazu gehörigen 
Dummtkspfen iſt mir nicht fo gleichgiltig, wie Du glaubft.” 
Ein blindes Ungefähr war wieder einmal in die Zukunft 
eines unfrer größten Dichter bineingeplabt. Heine fühlte 
fih damals zum Dramatiker geboren, ein Braunjchweiger 
Erfolg hätte ihn beitärlt und feinem Genie andere, befjere, 
höhere Bahnen geiwiefen. Vielleicht würde heute fein Cha⸗ 
tatterbild in der Literaturgefchichte weniger ſchwanken, 
wenn nicht damals ein halbbetrunkener Banaufe jein Müt- 
chen an einem Falſchen gefühlt hätte. 

Trotz diejes häßlichen antifemitiichen Zwiſchenfalls wagte 
es Klingemann im nächiten Jahre doch wieder, dag Wert 
eines Juden zu bringen, den „Paria“ von Michel Beer, des 
Bruders von Meyerbeer. Allein diejes edle warmherzige 
Wert blieb von Anfechtungen verjchont. Grillparzers „Die: 
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bea” (25. März 1824) jchentte Madame KHlingemann eine 
erwünjchte Bravourrolle, und in Holteis „Wienern in Ber- 
lin” belachte Braunſchweig behaglich Die gelungenen Gegen⸗ 
fübe des Sprenatheners und des Donaupbäalen. Aubers 
„Schnee“ bürgerte den Komponiſten rajch ein und wurde 
Kaſſenſtück. 

Am 14. April 1825 gab Klingemann feinen „Ahasver“, 
zu deſſen lyriſchen Partien Louis Spohr in landsmann- 
ſchaftlicher Gefälligleit die Muſik geichrieben. Bon der alten 
Sage war wenig geblieben; im Grund Handelte es ſich um 
eine Aneldote aus dem Dreißigjährigen Krieg, in Die Der 
eiwige Jude willkürlich bineingeheimnißt war; um den an- 
geblichen Mörder Guſtav Adolfs, einen Gefolgsmann des 
berdächtigen Herzogs Franz Albert von Lauenburg, der 
fchließlich unter dem Racheſchwert des Grafen Waſaburg, 
eines Nebenjohnes des erjchlagenen Schwedenkönigs, fällt. 
Und Ahasver ſchließt das Stüd mit den Worten unver- 
fälfchter Klingemann-Diktion: „Ich aber wandle weiter, 
weiter, weiter!" Das Drama machte fein Glüd, man fand 
bald heraus, daß Ahasver nur eine Nebenperfon jet und 
nicht genug handle. „E Züd, der nicht Handelt, was kann 
des ſei for e Stüd” rief ein witziger Israelit aus, als er 
diefen Vorwurf hörte, und fein Scherz joll den Drama 
mebr als ein Dutzend fchlechter Kritiken geichadet haben‘). 

Ein Mittel zur Belebung des Spielplans waren Klinge- 
mann die Gaſtſpiele auswärtiger Künjtler, und er var eifrig 
darauf aus, berühmte Mauernweiler zu verjchreiben. 

In der zweiten Julihälfte 1821 gaftierte an acht Abenden 
Ferdinand Eplair, an den meiſten von ihnen gleichzeitig 

1) Schmidt I ©. 184. 
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auch feine Tochter. Der geniale Darſteller mit dem troß 
feines hünenbaften Baues geſchmeidigen Weien, dem flam⸗ 
menden Auge und der in allen Regiftern gleich fchönen 
Stimme riß jedermann durch die Haffiiche Vollendung und 
innige Bejeelung feiner Kunſt mit fich fort. Klingemann 
war fein aufrichtiger Verehrer, er preiit ihn als beiten 
Schillerdarfteller. Obwohl er Iffland und andere Größen 
als Tell gejehen, behauptete er, erſt Eßlair habe die Rolle 
ins Mark erfchöpft. Als Lear paffierte es, daß er die beiden 
unnatürlichen Töchter ihren Rollen zuwider zu Tränen 
rührte. Seinem Derindur widmete Klingemann eine lange 
Analyje!). Der Braunjchweiger Maler Hellemann fertigte 
damals ein Iebensgroßes Bild des Meifters, das trefflic) 
ausfiel. 

Am nächiten Sommer (6.—18. Juni 1822) gaftierte Der 
Stern bes Berliner Schaufpielhaufes, Auguite Stich, 
gleichzeitig ihr Satte, der fpäter durch ihre Schuld ein tra⸗ 
atiches Ende nahm. Sie gehörte der in Weimar von Goethe 
gepflegten rhetorifchen Schule an, glänzte daher weniger 
durch Charakteriſtik als durch plaftiiche Form. Sie war die 
geborene Heroine Ernſt Raupachs, dem fie bei feinen Hel⸗ 
dinnen ſchon während der Nieberfchrift vorſchwebte. Hier 
begann fie mit der Kathinka im „Mädchen von Marienburg”, 
damals einer Baraderolle gaftierender Künſtlerinnen, und 
fuhr fort mit der Eboli und der Jungfrau. Die Donna 
Diana bes Spanier Agoftin Moreto, von Schreypogel- 
Weit für Die deutſche Bühne bearbeitet, folgte, Die Rötſcher als 
eines der berrlichiten Brobleme der Schaufpiellunft bezeich⸗ 
net. Mit den Quälgeiftern von Stogebue ſchloß das Baftipiel. 
2) Kunft und Netar I ©. 1860-89. 
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Im September kam aber der größte Meifter des Berliner 
Schaufpielhaujes und feiner Zeit überhaupt: Ludwig De- 
prient. Freilich war es nicht mehr der ungebrocdhene, im 
Zenith feines Schaffens ftehende Künstler, den man zu jehen 
belfam. Seine Nerven waren zerrüttet Durch den wildgenia⸗ 
Iifchen Wandel, man erzählte, er müfſe allmorgentlich ein 
Glas Arrak nehmen, um die erjchlafften Lebensgeiſter Durch 
die Beitiche des Alkohols anzuftadheln. Eine Hartnädige 
Lähmung der rechten Hand hing damit zufammen, und De- 
prient hatte einen langen Sommerurlaub angewandt, dem 
verjagenden Organismus durch Nordſeebäder zu Hilfe zu 
kommen. Für die Rückreiſe hatte ihn Klingemann zu län- 
gerem Gaftipiel verpflichtet. Er jollte am 25. Auguſt ein- 
treffen, blieb aber ohne Entichuldigung aus, ſodaß der 
Direltor bejorgt bei Schmidt in Hamburg anfragte, two 
denn Devrient jtede und ob er Überhaupt noch |pielfähig jei. 
Endlich Iangte er an. War auch die Handlähmung nicht 
ganz gewichen, fo Hatte fich doch des Künftlers Allgemein- 
befinden gehoben, er ſah friſch aus und atmete Schaffensluſt. 
So trat er zwiſchen dem 9. September und 3. Oftober 1822 
in 17 verfchiebenen Rollen auf, die in ihrer Geſamtheit 
einen wahren Milrolosmus der menſchlichen Piychologie 
bildeten, da fie von ber Leidenſchaft Lears, der tragifchen 
Höhe Shylods und der genialen Frechheit Franz Moore 
binüberreichten zu ben komiſchen LZuftipieltypen Kotzebues 
und ber jelbzufriebenen Lieberlichleit Falſtaffs. Wenn diefer 
dide Witzling fich wie ein volles Faß auf die Bühne förmlich 
fugelte, erdröhnte ſchon das ausgelaffenite Gelächter. Sein 
Schewa riß den Zufchauer derart hin, daß man ben Künſtler 
ſchon nad) dem dritten Alt herausrief, während ber Damalige 
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theatraliiche Wohlanitand fich dieſe Ehrenbezeugung auf 
den Schluß vorbebielt. In ben Räubern, wenn Franzens 
kohlſchwarzes Auge unjtät rollte, und die Schauer der Todes- 
angft den ſchmiegſamen Körper Durchbebten, ward der Beifall 
zum Aufrubr, ja zum Gefchrei. Allein die Leiftungen waren 
ungleich in fich, Klingemann nennt fie geniale Bruchftüde 
feines früheren Tohärierenden Künftlertums. Genialität 
bligte von allen Setten herein, aber dann verjagten wieder 
Ohr und Gedächtnis, jo daß die Kunft in Schwäche und 
Sceinleben überging. Die Wirkungen bes Seebab3 Bielten 
nicht lange vor. Die Lahmheit der rechten Hand zerftörte 
mande Illufion. Als Lämmermeier herausgerufen, Hielt 
der Künftler eine fafelnde Dankrede, die das Publikum für 
bare Münze nahm, als einen Nachklang des poetijchen De: 
liriums der Rolle. Trotzdem war Devrient nicht zu beivegen, 
feinen felbitmörderifchen Wanbel zu befjern. Wie Lutter 
und Wegener in Berlin, war in Braunſchweig Stählers 
Keller, dem Theater gegenüber, fein tägliches Stelldichein. 
Am Schanktiſch des Foyers gab er einst, des Dionyfiſchen 
Gottes voll, den Zufchauern ein Gratisfchaufpiel, indem er 
mit dem gewöhnlichen Bämmermeier des Nationaltheaters, 
Sarl Bachmann, um ihm ein Kompliment zu machen, Brü- 
derſchaft trank. Auch in Privatkreiſen verkehrte er viel, 
wiederholt wurden von feinen Verehrern Ausflüge nad) 
dem Weghaus veranitaltet. 

Anfang Oktober begab fich der Künftler zu Gaſtſpielen 
nad) Hannover, wurde aber dort durch Unterleibsträmpfe 
jo Hart heimgejucht, daß die Fama jchon feinen Tod meldete. 
Allein die Krifis ging vorbei, und Devrient lehrte genejen 
nad Braunfchiveig zurüd, wo er in ber lebten November: 
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woche noch einmal an vier Abenden jpielte, meiſtens Wieder⸗ 
bolungen aus der eriten Gajtzeit, aber auch den Paolo 
Manfrone in Kotzebues Bayard und, wie aus dem Inferno 
beraufgebannt, den „Fremden” in Klingemanns Fauſt. 
Dieſer ließ ihn fich jet auch von dem jungen Zunica malen 
und gab ihm bei ber Abreife auf beionderen Wunſch Das 
Geleit bis Berlin. Im November 1823 machte Debrients 
Tochter Emilie, ſchon länger in Klingemanns Schule, ihren 
erften theatralifchen Verſuch als Emilie v. Linden in Hol- 
beins Luſtſpiel „Der Wunderfchrant”. Allein bei des Baters 
Zügen und Prachtaugen fehlte ihr Doch ganz des Baters 
Genie, und dieſer verwünjchte, wie ſchon gefagt, die dar- 
ftellerifche Richtung, in die fie in Braunſchweig geriet. Sie 
beiratete den Schaufpieler Höffert, ging früh ins Fach Der 
komiſchen Alten über und blieb ftet3 eins der ruhmloſeren 
Glieder ihrer rubhmreichen Sippe. 

Noch einmal lehrte Meifter Ludwig am Hagenmarlte ein. 
Zwiſchen dem 28. Juli und dem 5. Auguft 1824 gab er an 
fünf Abenden ſechs Rollen, unter ihnen wieder Shylod und 
Falitaff. Die Übrigen waren Quftipielpartien. Wenn er zum 
dritten Male als Drillingsbruder in den Drillingen bes 
Franzoſen Bonie auftrat, zeigt dies, daß er damit ben Vogel 
abſchoß, ob es gleich ein dürftiges Verwechslungsftüd war, 
dem erjt Des Darjtellers Kunſt Geift und Leben einhauchte, 
Was verichlägt es dem Bildhauer, zur Unterhaltung einmal 
mit dem Taſchenmeſſer ein Stüdchen Inorrigen Tannen- 
holzes zurechtzufchnigeln? 

Auch die Oper jah einige interefiante Gaſtſpiele. So an 
zwei Maiabenden von 1823 Die Sturiofität der Tenorjängerin 
Schönberger: Marcoei, die Damals alle Welt entzüdte 
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und vom alten ®oethe eines ehrenvollen Eintrags in feine 
Zages= und Jahreshefte gewürdigt wurde. Sie fang ben 
Belmonte und den Joſeph mit einer Stimme, die Fülle und 
Weichheit herrlich paarte, Zwiſchen dem 7. und 14. Oftober 
des nächiten Jahres abfolvierte die darmſtädtiſche Hofſän⸗ 
gerin Krüger-Ajchenbrenner ein viermaliges Gaftfpiel als 
Desdemona, Sufanne, Bitellia und Agathe. Das Gaftipiel 
der Amalie Neumann, |päteren Haizinger, das vom 1. 
bis 23. April 1824 ftattfand, war eine Probe ber riefigen 
Bieljeitigleit der auf der Höhe ihrer Reize ftehenden 24jäh⸗ 
rigen Künftlerin. Sie war damals ſowohl im fentimentalen 
wie naiven Sache als auch in der Oper tätig und gab an 
elf Abenden lauter Rollen von folcher Berfchiedenheit wie 
die Grillparzeriche Medea, das Goetheſche Clärchen und die 
Mozartiche Berline, aber fo, daß der Kemmer im Zweifel 
blieb, welcher er den Kranz zuerkennen jollte. 

Am 30. Oltober 1823 Hatte die vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung ein Ende, und Herzog Carl feierte den Eintritt in 
fein zwanzigſtes Vebensjahr unter ohrenbetäubenbem Jubel 
des treuen Bolles als fouveräner Herr in der angeftammten 
Refidenz, die fi) von jeiner Heimkehr einen glanzvollen 
Hofhalt mit allen feinen Vorteilen für das Gejchäftsleben 
verſprach. Auch das Nationaltheater ſchwamm am Abend 
draußen in einem Bichtmeer und drinnen in Feſtfreude. 
Der junge Karl Köchy Hatte ein Iofalpatriotifches Stüd mit 
allegorifchem Prolog beabfichtigt, aber dem Wollen fehlte 
das Vollbringen, da er jegt im Examen ftand. Seine Auf- 
munterung an Freund Srabbe, ſich durch eine dramatiſche 
Seitverbeugung beim Herzog beliebt zu machen, fiel ins 
Waſſer. Andernfalls wäre das Stüd ins Waller. gefallen, 

Hartmann, Sechs Bücher Braunfhw. Theatergeſchichte 25 
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Das ficher Scherz, Ironie und tiefere Bedeutung zueinem wun- 
derlichen poetifchen Grog zufammengebraut hätte. Grabbe 
im Byzantinerkleid müßte ein Schaufptel für Götter geweſen 
fein. Beim Mangel einer größeren Gelegenheitsdichtung 
gab man denn „Des Königs Befehl” von Töpffer. Aber 
Klingemann Hatte wenigftens feinen Hippogryphen zu einem 
Prolog gefattelt, der in finnigen wie unfinnigen Allegorien 
ichwelgte, an Bemäntelungen der Vergangenheit und ver- 
kehrten Zulunftspropbezeiungen im bolden Wahnfinn das 
Menfchenmögliche leiftete. Britannia nahm gerührten Ab⸗ 
ſchied von dem jungen Fürſten, Den fie bisher treu geleitet (?), 
erflebte ihm Gottes Segen und mahnte ihn mit ganz un- 
englifcher Selbftlofigleit, fich fürder als deutſcher Fürft dem 
deutichen Vaterland zu weihen. Klio aber faß bereit, auf 
ihrer PBapyrusrolle die vollsbeglüdenden Großtaten des 
hoffnungsvollen Herrichers zu verewigen. Sie follte wenig 
Freude daran erleben. 

Das Nationaltheater hatte Urfache, fich dem neuen Herrn 
anzufreunden. Mochte e3 künſtleriſch über Die Lande glänzen, 
finanziell kam e8 aus dem Schlammaffel nicht hinaus. Gute 
Künftler waren auch in jener beicheibenen Zeit nur mit er- 
beblichen Opfern zu Halten; ber Gagenetat ber Soliften jtieg 
auf 28000 Taler und bielt allen anderen Etats zufammen 
Die Wage. Auch fol im Wettbewerb mit den norddeutichen 
Hoftheatern der Opernprunt viel Geld gefreſſen Haben. Bei 
aller Teilnahme des gebildeten Publikums waren die Ein- 
fünfte folcher Zaft nicht getvachien. Wer auf den Gejchmad 
der Menge Hofft, hat ſtets auf Sand gebaut; reich wird nur, 
wer ihre niederen Inſtinkte ausbeutet. Schon das erfte Jahr 
brachte einen Fehlbetrag von 2759 Talern; man tröftete 
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fi) aber mit dem Hinweis auf Die zweimonatige Vorberei⸗ 
tungszeit, die er rechneriſch einfchloß; während deren man 
die ganzen Koſten des Unternehmens ohne einen Pfennig 
Einnahme hatte tragen müfjen. Allein die nächiten Jahre 
webten die Scharte nicht aus; das Defizit ftieg im Gegenteil 
bis zum 1. April 1822 auf 11000 Taler, faft die Hälfte bes 
Srundlapitals. Dabei fuchte die Regierung nach Kräften 
das Unternehmen lebensfähig zu halten. Dan muß ihr nach⸗ 
rühmen, daß fie Die Kulturaufgaben nicht leiden ließ; ja fie 
Bat fich gerade für das Theater die peinlichiten Vorwürfe 
aufs Haupt geladen. Sie ging bald über die vertragsmäßigen 
Zuſchüſſe hinaus, — Ichon im erſten Jahre ftiegen fie auf 
2600 und noch während des eriten Bertrags auf 3600 Ta- 
ler —, und bäufte ein Zugeſtändnis auf Das andere, nament- 
lich wenn Landestrauer und Kälte Spielpaufen erzwangen 
und ein Zoch in die Kaffe riffen. 

Der erite Vertrag hätte 1821 fein Ende erreicht, wurbe 
jedoch am 5. Januar 1820 unter Erhöhung des Zufchufles 
auf 8000 Taler um weitere zivei Jahre ausgedehnt. Auf 
zwei Jahre nur, um dem Landesherrn möglichit vom Zeit- 
punkt der Majorennität ab bie weiteren Enticheidungen in 
die eigne Hand legen zu können, Nun beginnen aber politifche 
Fragen in unfere unpolitiicde Geſchichte hineinzuſpielen. 
Der Tag des Negierungsantritts war nämlich umijtritten. 
Der junge Herzog rechnete nach dem hausgeſetzlichen pactum 
Henrico-Wilhelminum darauf, mit dem vollendeten 18. Le⸗ 
bensjahre mündig zu werden. Georg IV. von England aber 
berief fich auf eine dunkle Stelle im legten Willen Friedrich 
Wilhelms, die ihm die Volljährigkeit des Thronerben bis 
zum Abſchluß bes 21. Jahres zu verfchieben fchien. So ent- 
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brannte ber bäßliche Streit zwifchen Bormund und Mün- 
del, und man wußte nirgends, woran man war. Borfichtig 
fragte die Direktion des Nationaltheaters, da die Schau- 
fpielerlontralte erneuert werden mußten, im Frũühjahr 1822 
beim Geheimratsfollegium an, wie es nach dem 1. April 
1823 mit der Bühne werden jolle. Dabei ließ fie einfließen, 
daß fie bei ihrer fchlechten Lage auf erheblich größere Bei- 
hilfe rechnen müſſe. 

Das Kollegium war in Verlegenbeit. Lehnte eg den wei⸗ 
teren Vertrag ab, jo ging das Theater ein, und wenn fpäter 
der Herzog kam, Hatte er fich mit großen Koſten ein neues 
zu gründen. Dies Tonnte weder in feinem noch im Zandes- 
intereſſe liegen, man gab daher furz entfchloffen der Veitung 
die Zuficherung der Fortexiſtenz Des Inſtituts, obwohl man 
fi) Damit der urjprünglichen Abficht zuwider nun doch über 
das Ende der Regierungsverweſung Hinaus band. Die ein- 
zelnen Punkte des neuen Übereinfommens wurden erft nach: 
träglich feftgelegt, zu einem formellen Stontralt kam es indes 
durch die Verſäumnis des Hofmarjchallamts überhaupt nicht. 
Die Verlängerung wurde jebt bis zum 1. April 1826 zu⸗ 
geitanden, da gute Schaujpieler Verträge unter dreijähriger 
Dauer nicht eingehen würden. Der Zuſchuß von 8000 ZI 
blieb verbürgt, das war biejelbe Summe, die auch das Hof: 
theater in Hannover aus der landesherrlicden Schatulle 
bezog. Außerdem aber wurde das gejamte Inventar der 
Gejellichaft für 46 844 Taler auf bie Regierung übernommen 
und zwar Die Garderobe mit einem Abnubungsrabatt von 
vierzig Prozent; die Requifiten, Bücher und Mufilalien 
Dagegen zum vollen Anſchaffungspreis. Alles aber verblieb 
in Eoftenfretem Nießbrauch des Nationaltheaters'). 


1) Klingemann: Einige Worte ꝛc.: Mitternachtöblatt vom 7. Mai 
1827, Nr. 73, ſowie die umfangreiche Streitliteratur des Herzogs Garl. 
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Allein dieſer Vertrag brachte keinem Zeile Segen. Der 
Winter auf 23 war wieder traurig, er ergab 2236 Taler 
weniger als der vorige. Doch abermals griff die Regierung 
ein. Das Hofmarfchallamt berichtete dem Geheimratstolle- 
gium von ben Einbußen „Durch die bisherige Iangandauernde 
Kälte und den ſparſamen Beſuch des Schaufpiels, ſelbſt 
während ber inftehenden Mefje, wo, wie wir uns felbit 
mehrmals mit Befrembdben überzeugt haben, ber bewirkte 
Ausfall in den Kaſſeneinnahmen bedeutend fein muß.” Und 
daraufhin wurde abermals eine Sonderbeihülfe von 1500 
Talern gewäbßrt!). Bon nun an wurden zwar Überfchüffe 
erzielt, die freilich noch nicht ausreichten, das in ben erften 
Jahren gerifjene Boch zu ftopfen, aber wenigſtens frohe 
Zulunftsausfichten weckten. Da zeigte fih, daß der Herzog 
eine weitere Vertragsverlängerung nicht beabfichtigte; Der 
Geſellſchaft blieb daher nichts anders übrig, als fi aufzu⸗ 
löfen. Am 19. März 1826 wurbe die Bühne mit der „Zau⸗ 
berflöte” geichlojjen und bei der Liquidation kam heraus, 
daß ein Zerluft von 17131 ZI. entftanden war. Auf jebe 
hundert Taler Altienlapitals wurden 31 Tl. 8 G. heimgezahlt. 
„Schade nur um den guten Willen,” fo hielt Klingemann 
der Bühne die Grabrede, bie jo ganz und gar feine Bühne 
geweſen war, „welcher eine Unternehmung einleitete, die nun 
offenbar zum Mißvergnũgen aller Zeile ſich aufgelöjet Hat. 
Aber jo gebt es in ber Welt: nach ber Schladht find bie 
Generale Hüger als vor derjelben.” 


) Hoftheaterarchiv. 
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Motto: „Vergeben: werben ungebunb’ne @eifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 
Ver Großes will, muß fi zufammenraffen; 
In der Beihränktung zeigt ſich erit der Meifter, 
Und das Geſetz nur kann und Freiheit geben.“ 


Goethe. 
chon bei Gründung des Nationaltheaters hatten deſſen 
> | Altionäre erklärt, ihr vorzüglicher Zweck fei neben 
I der Ehre der Stadt und dem Vergnügen bes Publi⸗ 
YA fumg, ein Hoftheater vorzubereiten, das dem jungen 
E Fürften bei feinem Regierungsantritt zur Verfügung 
itehe. Dahin zielte auch die Vertragsflaufel, in der 
die Regierung die Neuanſchaffungen der Geſellſchaft gegen 
eine „demnächſtige Vergütung” zu übernehmen verjprad. 
Dies Wort ift, wie erzählt, im Jahre 1822 eingelöft worden 
und zwar in ſplendideſter Weile. Denn die ſtark verbrauchte 
Garderobe war jelbft mit einem Abzug von vierzig Prozent 
noch zu teuer bezahlt, und da für das Übrige ber volle An- 
Ihaffungspreis bedungen war, ward die Regierung bei ber 
Bibliothek regelrecht übers Ohr gehauen. Sie mußte als 
Meanuffript erworbene Schaufpiele mit 8—12 Dukaten oder 
Zouisdoren übernehmen, die, inzwiſchen gedrudt herausge⸗ 
fommen, in jedem Buchladen für ebenfo viele gute Groſchen 
zu haben waren. 





Eure 
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Für den Herzog war es eine Tantalusqual, durch den 
Streich der Bormundfchaftsbehörde von dem Theater ab- 
gejchnitten zu fein, nach dem fein ganzes neungehnjähriges 
Sehnen ftand. Er Ionnte ja nicht einmal im Schloß ein 
Konzert geben, wenn bie am Hagenmarkt an dem Abend 
feine Hoflapelle zu einer Oper brauchten. Alle Verträge 
waren ohne jein Wiſſen geichloffen, noch nicht einmal ge- 
ſprächsweiſe Hatte man ihm beigebracht, daß fein Privatfädel 
jährlich viergundert Taler für eine Loge bezahlen müſſe, 
von der er bis dahin wegen feiner Abweſenheit feinen Vorteil 
gehabt. Borläufig war nichts zu ändern. Zwar wären die 
Verträge bem von feinem Gottesgnabentum trunkenen Jüng⸗ 
ling bloße Spinnmwebe geweſen, allein er Hatte dem Fürjten 
Metternich, der ihm gegen die engliichen Abfichten ſchon 
1823 zur Gelbitherrichaft verholfen, verfprechen müffen, 
drei Sabre lang feine Eigenmächtigfeit zu begehen und da⸗ 
durch zu erweiſen, daß feine Jugend fi) und andere zu be- 
Berrichen vermöge. Und Carl war zu klug, fich durch Wort- 
bruch den einzigen Staatsmann zu entfremden, der in ihm 
„Spuren einer edlen Seele” fand. Aber die Theaterfrage 
wurmte ihn gräulich, eg war faft der einzige Alt der Vor⸗ 
mundfchaft, über den er fich nicht hinwegſetzen fonnte. Er 
mwütete über das „Ichuftige Verfahren“ und drohte Die 
„Strobpuppen” des Geheimratskollegiums, die dem Schmidt- 
Bhifelded immer „ja” zuniden müßten, „zu allen Teufeln“ 
zu jagen!). Als die Zogenmiete fällig wurbe, bedauerte ber 
Herzog mit heuchlerticher Miene, die Summe nicht verdoppeln 
zu lönnen, da die vormundſchaftliche Regierung, wie ſtets 
bäterlich auf fein Intereſſe bedacht, ihm auch jebt noch fein 

1) Marr Salon 1877, Heft VI ©. 728. 
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Privatvermögen vorenthalte. Das var drohendes Wetter- 
leuchten des Gewitters, das fi) am Horizont zufammen- 
braute. Doch vorläufig kam's noch nicht zum Ausbruch. 
Schon Anfangs 1824 ging der fürftliche Sinabe, gelangweilt 
von der Stadt, gelangteilt von feinem Verkehr, wieder auf 
Reifen, um die Schonzeit auf die beite Art tot zu Ichlagen. 
Außer der Zeit ſchlug aber diefe Reife auch manches tot, 
was an guten Steimen in ihm gelegen. Es verfloffen nahezu 
drei Nahre, ehe der ſouveräne Herr, — auf das Adjektiv 
legte er ftarlen Liebhabertvert —, heimkehrte. 

Allein unter all’ den Ausſchweifungen biejer fürjtlichen 
Wanberjabre blieb das Nationaltheater unvergeijen. Büh- 
nenkenntnis ift auch wohl die einzige Kenntnis, die er fich 
auf feinen Fahrten erwarb, denn allerorts tft er vor und 
hinter den Suliffen Stammgaft getvejen. Um teinen Preis 
hätte er den Schmidt-Bhileldedichen Vertrag verlängert. 
Schon ein Jahr vor deſſen Ablauf wußte man, daß er fein 
eignes Hoftheater haben werde; bald darauf waren auch 
Ihon Wiebebein und Klingemann für dies neue Inſtitut 
verpflichtet. Des letzteren Freude war nicht ungemifcht. 
Zwar konnte er ftolz fein und war auch ftolz, durch feine 
Beiftungen zu dem Hang eines Hofbühnenleiters emporge- 
jtiegen zu fein, die geficherte Stellung in herzoglichem Dienft 
mußte auch für feine perfönlichen Berhältniffe ins Gewicht 
fallen. Allein er verhehlte fich nicht, daß die Tage unum- 
ſchränkten Wirkens in lauterem reinem Kultus der Mufen 
nun vorüber jeien. Zunädjit bekam er einen neuen Vorge⸗ 
jeßten in der Geftalt eines Hoffähigen Intendanten. Der 
Bize-Oberjtallmeifter von Oeynhauſen erhielt den Auftrag, 
die Aufficht Über die Pferde mit der Aufficht über Kunjt 
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und Künstler zu vertaufchen. Das war, als ob man einen 
Oberroßarzt zum Direktor einer Malatademie berufen wollte. 
In Bureaugeichäften wurde ihm Hofrat Ribbentrop bei- 
gegeben. Jedenfalls war es eine erfte bittere Pille für 
unferen Klingemann, der vom Theater an fich fo viel, aber 
vom Hoftheater ohnehin fchon fo wenig hielt. Es rechne, fo 
Batte er vor kurzem erjt!) gejchrieben, bie Kunft zu den 
plaisirs und räume der erniten Melpomene höchſtens einen 
Soubrettendienft bei der großen Oper ein. Jeder Intendant 
molle fi) in Reſpelt ſetzen; ba fie aber mit den wechſelnden 
Hoflaunen kämen und gingen, werbe allzeit viel geändert, 
wenig gebeifert, nichts vollendet. 

Noch ſchlimmer war die weitere Erfahrung, daß der 
Herzog fein eigner Intendant fein wolle?). Und mußte e8 
Klingemann nicht wurmen, daß der junge Fürft fein Na- 
tionaltheater, auf das er felber fo Stolz geweſen, jchlecht 
machte, wo er nur konnte? Als er die Leiftungen Der 
Frankfurter Bühne geprüft, jchrieb er daher bitter in fein 
Tagebuch: „Wie bedeutend überragt das unfrige The⸗ 
ater Doch das hiefige und ähnliche. Aber — Er glaubt’s 
nun einmal nicht.” Das war am 20. August 1825, drei 
Bierteljahre vor Eröffnung des Hoftheaters. Zunächſt er- 
bielten Klingemann und Wiedebein, fein waderer Kollege 
bon der andern Fakultät, den Auftrag, unter dem Perſonal 
des Nationaltheaters fürchterliche Muſterung zu halten. 
Ber nicht hofbühnenfähig jchten, follte ausgemerzt und durch 
Neuengagements erfebt werben. Diefe Auswahl war jebt 
ſchwieriger als vor acht Jahren, denn außer ihrem eignen 
fünftleriichen Gewiſſen hatten die Beiden diesmal auch dem 


1) Kunſt und Natur I ©. 139. 
7) Siehe Anlage. 
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Herzog Rede zu ftehen, der unabläffig brieflich anfragte, 
vorſchlug, beanftandete und feinen Willen als höchſtes Geſetz 
geachtet willen wollte. Vorerſt mußte noch Wiebebein vor⸗ 
wiegend unter dem durchlauchtigen Vertrauen leiden. Er 
hatte den Herzog Klavier fpielen gelehrt und feinem un⸗ 
rubigen Geift imponiert. Er wurde zunächſt allein ausge- 
fandt, tüchtige Kräfte zu werben, nicht mur Sänger, fondern 
auch Schaufpieler ; feine Borfchläge aus Dresden, München 
und Wien verrieten, daß er wirklich auch auf diefem Feld 
Urteil bejaß. Dieſe Briefe find Löftliche Stunftberichte von 
klarer Sachlichkeit und unbeſtochenem Geichmad. Wie aber 
der Herzog bei der Zujammenftellung des neuen Enjembles 
mitwirkte, zeigt ein im ftädtiichen Archiv erhaltener Brief, 
deſſen bunte Miſchung von Unreife und Sachlenntnig den 
22 jährigen Selbſtherrſcher trefflich charakteriftert!). Summer 
erichien ihm Wien als dag deal einer Theaterſtadt, das 
Burgtheater als die Bühne xar’ &oxnv; Wiener Künftler 
hatten einen Stein im Brett und galten als wertvolle Er- 
werbungen. Schließlich ſtammten von ben Angeworbenen 
drei Zenoriften und zwei Schaufpieler aus der Kaiſerſtadt, 
und fie haben fich ihre Herablaffung teuer bezahlen laſſen. 

Trotzdem kam es wie Der Herzog befürchtet Hatte: auch 
Klingemann mußte im Sommer noch einmal fort, fich nad 
„Subjelten” umzutun, und es währte lange, bis alles nad) 
Wunſch geſchlichtet war. Aber auch diefer neue Raubzug 
ging wieder über Kaſſel, Frankfurt, Mannheim, Stuttgart 
und München nach Wien, wo jebt u.a. Georg Kettel nad 
des Herzogs Wunſch für 1600 Zaler Gage, 1200 Taler 
Vorſchuß und 400 Taler Benfion geivonnen wurde. Daß 

1) Siehe Anlage. 
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Die verwaltenden Herren vom !.f. Hofburgtheater dem kecken 
Werber jehr grob und unartig begegneten, als ruchbar 
wurde, Daß er ihnen den Kettel abgefnöpft, das zu hören 
mag dem Füriten, zu deſſen Hauptfreubden es zählte, anderen 
einen Poſſen zu fpielen, den Künftler Doppelt wert gemacht 
haben. Im Oktober aber durfte Klingemann, nachdem er 
auf often des Hofmarjchallamtes 900 Taler verreift hatte, 
befriedigt jchreiben: „Oper und Schaufpiel dürften in der 
Hauptjache vortrefflich werden.” Er gab fid) rechte Mühe, 
Den leifeiten Winken bes neuen Herrn nachzukommen, einmal 
aus Liebe zur Sache, zum anderen aber, weil ihm ſchwül 
zu Sinne war. Ihm graufte, wenn er an den Tag der In⸗ 
ventarübergabe dachte, denn dies teuer erfaufte herzogliche 
Eigentum war erjchredlich abgenugt und vertwahrlojt. Vor- 
läufig lief indes die Sache glimpflich ab, wenn auch ber 
Herzog nach jeiner Heimkehr entrüftet fragte, wie man mit 
feinem Beftb umgegangen jet. 

Gleich nad Schluß des Nationaltheaters begammen neue 
große bauliche Veränderungen. Kammerrat Peter Joſef 
Krahe leitete fie. Hatte man 1818 die Bühne umgebaut, ſo 
änderte man jebt am Zujchauerraum. Die Logen wurben 
erweitert und mit neuen Brüftungen verjehen; Proszeniums⸗ 
logen ganz neu eingerichtet und alles mit Blau und Silber 
geſchmackvoll ausgemalt. Der Plan einer prächtigen Hofloge 
blieb indes unausgeführt, ſowohl um Zeit als um Geld zu 
iparen. Der Sperrfit, bisher ganz auf ebene Erde gegründet, 
erhielt nun eine zwedmäßige Neigung gegen die Bühne; 
durch eine von Wiedebein vorgefchlagene Anderung des 
Orchefterraums gewann bie Slangfarbe der Inſtrumente 
ganz weientlich. Der Maler Friedrich Barthel malte auch 
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einen neuen Vorhang, da ber alte, auf dem der ganze Olymp 
über der Stadt Braunfchtweig ſchwebte und Amoretten den 
Mufen Notenblätter vorhielten, durch feine Geſchmacklofig⸗ 
feit |chon vor Jahren Klingemanns und Beuthers vereinten 
Ärger geweckt Hatte. Freilich blieb fein Werk nur einige 
zwanzig Jahre im Gebrauch und wurde dann durch die vom 
SHoftheatermaler Karl Weiß entworfene rote Sammtgardine 
mit dem prächtigen Faltenwurf erjet, die bis zur Reno⸗ 
bierung 1904 ihren Dienſt tat. Endlich) warb ein neues 
Kuliſſenhaus eingerichtet; das Theater erhielt neue Treppen, 
neue Garderoben und neue Beleuchtung, kurz, das ganze 
Haus wurbe eines Hoftheaters würdig. Außerlich wenigfteng, 
denn gründlich war der Umbau nicht. Es lief viel Augen- 
taufchung unter. So waren fämtliche Reliefs, Draperien 
und Verzierungen nur aus Bappe gemacht, jo daß die ganze 
Innendekoration nur auf 2000 Taler zu ſtehen kam. 

Am 25. Mai 1826 begann die neue Hera. Man gab zur 
Eröffnung die „PBrinzeffin von Brovence”, eine Oper bes 
Freiherrn von Poiſſl, der al3 Münchner Intendant in Dicht- 
und Tonkunſt Invaltermäßig berumliebhabern zu müflen 
glaubte. Die Dekorationen und Mafchinerien waren nach 
Zeichnungen entivorfen, die Klingemann von feiner Reife 
aus München mitgebracht hatte. Das Haus war felbftredend 
übervoll, und das Stüd mußte binnen kurzem fieben Mal 
wiederholt werben. Das Nationaltheater war mit einem 
poetiichen Meiſterwerk eingeweiht worden, das Hoftheater 
begann mit einer mufilaltichen Cintagsfliege. Schon daran 
verriet ſich ſymptomatiſch, Daß der bisherige Vorrang des 
Sprechdramas befeitigt jet, und bie Folge beftätigte den erſten 
Eindrud. Abermals ein caudinifches Boch für unjeren Klin⸗ 
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gemann, der wie Müllner in der Oper nur ein Rührei von 
Kunft und Unfinn fah. Bis Neujahr konnte er nur noch eine 
Neueinitudierung des Clavigo herausbringen, ſowie Rau⸗ 
pachs „Sfidor und Olga”, während die Oper alltäglich mit 
Mozart, Weber und Roffini prunfte, und überdies ihren 
Spielplar mit dem Fidelio (1. Oftober) und Spohrs Fauft 
(23. November) bereicherte. Spohrs „Jeſſonda“ mar noch 
im Nationaltheater am 4. Juli 1825 gebracht worden, Ein 
einmaliges Sajtipiel von Eduard Jerrmann am 21. Auguft 
fonnte dieje Ungleichheit nicht aufiviegen. Diefer Künstler 
ließ fein ſogar von Ludwig Devrient bevundertes Virtuoſen⸗ 
ſtückchen Ios, den Karl und den Franz Moor zugleich zu 
ſpielen. Natürlich wurben babei die Inneren und äußeren 
Segenjäbe Der feindlichen Brüder kuliſſenreißeriſch verſchärft: 
Karl trug eine ſchwarze, Franz eine fuchsfeuerrote Perrücke. 
Das Publikum tvar von dDiefem Beginn des Hoftheaterregimes 
wenig erbaut, e8 vermißte bei der neuen Bühne ein neues 
Repertoire. 

Sm Oktober fam Der Herzog zurüd und leitete nun bei 
dem Theater eine Periode ziveifelbafteiter Bevorzugung ein. 
Es kann die edeliten Früchte zeitigen, wenn ein Fürſt aus 
lebendigem Kunftfinn jeine Hofbühne zu einer Mufteranftalt 
zu machen jtrebt; das Meininger Beilpiel wird für alle 
Beiten ein Ehrenblatt unferer Theatergeſchichte fein. Auch 
Herzog Earl war Feuer und Flamme für die Kunſt; e8 war 
auch nicht einmal bloßes Strobfeuer, allein ebenfo wenig 
eine bon reifem Urteil eingegebene und von charaltervoller 
Stetigleit genährte Begeilterung. Er liebte vielmehr die 
Kunft mit der ganzen Strrlichterei eines Menjchen, Der fich 
felber für einen großen Künſtler hält. Es rollte,” jchreibt 
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Marr recht artig, „Komödiantenblut in feinen Adern, ob 
auch das Welfenblut fich Darüber empören mochte ?).” Schon 
in der Jugend Batte er, wenn die Knaben in Richmond 
Charaden dramatifierten, bei feinen Rollen das Theater: 
pathos fchlechter Schauspieler nachzuahmen verjucht. Später 
als Herzog ftellte er mit dem älteften Sohne des Baurats 
Krahe, einem mimiſchen Talent erften Ranges, fürmliche 
Wettlämpfe im Gefichterjchneiden an. Seine Mufifbegeifte- 
rung fuchte ihresgleichen; einmal fuhr er über zwanzig 
Meilen nad) Leipzig, um Dort den „Oberon” zu hören?). 
Auf feine klangvolle Tenorſtimme war er kindlich ftolz, fein 
Haupttagewerk galt ihrer weiteren Ausbildung, und er ent- 
widelte Dabei einen bei ihm fonft unerhörten Fleiß. Stun- 
denlang faß er vor PBartituren; von Gaßmann ließ er fidh 
den ganzen Don Yuan einftudieren, was bei feinem guten 
Gehör raſch gelang. Aber er glaubte fich auch zum Lehr⸗ 
meiſter berufen und verichmähte nicht, Den Sängern Repe⸗ 
titordienfte zu leiften. 

Wenn ihm auch die Oper am nädhiten Stand, weihte er 
doch auch dem Schaufpiel noch mehr Intereſſe, als ſämtliche 
übrigen Souveräne bes deutſchen Bundes zufammengenom- 
men. Er fehlte bei feiner Probe und hatte fich neben dem 
Konderfationszimmer ein befonberes Gemach eingerichtet, 
wo er Audienzen erteilte und Bühnenfragen entſchied. Alle 
Spielpläne, alle Rollenbefeßungen unterlagen fortan jeinem 


1) Die Hauptquelle für das Verhältnis Herzog Carls zum Xheater 
find natürlich Marrs Erinnerungen, die im Salon erichienen find. 
Allein fie enthalten manches fchiefe Urteil und manche Unrichtigkeit, find 
alfo nur mit Borficht benußt. 

) Küftner: Leipziger Theater ©. 163. 
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Ja und Amen, Klingemann hatte uur noch „untertänigite 
Vorſchläge“ zu machen, die dem ſelbſtbewußten Herricher 
allzeit jebr unmaßgeblich blieben. Er änderte viel und ver: 
ſah die Schaufpieler mit einem Fragezeichen, bei denen er 
fi) endgültigen Entſcheid vorbebielt, bis er fie felber in ber 
Partie geſehen. Alle Stüde verlangte er wie am Burgthe- 
ater infzeniert. Seine Urteile waren aber meiſtens treffend, 
denn er Hatte Wiener, Barifer und Londoner Künftlern 
manches facdymännifche Urteil abgelaufcht. Er wußte auch 
genau, wie Der Barfteller eine Rolle auffaffe und mit 
welcher Nüance jener blenbe. 

Nach ber Vorſtellung erjchiener zur Kritik auf der Bühne, 
Klingemann trat zu ihn, und Die Schaufpieler bildeten Cercle. 
Dan diskutierte frei, aber der Herzog achtete doch ftreng, 
daß der Standbesunterfchieb beivahrt blieb. Oft entipannen 
fi) Debatten, die bis zur Mitternacht und länger währten. 
Der Herzog verblüffte dann durch die Meiſterſchaft, mit der 
er Art und Unart feiner Schaufpieler kopierte. Als Klinge⸗ 
mann bezweifelte, daß Marrs ‚jubordinierende Daritellungs- 
weiſe“ nachzuahmen fei, fpielte der Fürſt nach einer Räuber: 
boritellung einige Franz⸗Szenen, und es war, ale ob man 
Marr jehe und höre. Diejer dankte durch das feine Schmei- 
cheliwort, fo lange Carl lebe, werde das Braunjchweiger 
. Hoftheater Teinen unnachahmlichen Künftler haben. War 
der Herzog guter Laune, — und fie am ihm nirgends leichter 
als auf der Bühne —, dann ließ er Sahnebatjers holen 
und bot die Schüffel höchfteigenhändbig mit aumutsboller 
Ritterlichkeit herum. Merkte er in diefem Kreiſe zunehmende 
Abſpannung, jo ergößte es ihn, nun gerade dag Geſpräch 
ins Uferlofe zu verlängern, „bis er zulegt in ein Gelächter 
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ausbrach und, gute Nacht rufend, wie vom Sturmwind ge⸗ 
peiticht von dannen lief.“ 

Seine eigne Theaterfreude und feinen eignen Bühnen- 
verſtand feste er auch bei feiner ganzen Umgebung voraus. 
Als Im Jahre 1828 der Oberft Treuſch v. Buttlar auszog, 
um an ben fübdeutfchen Höfen, wo fich allerlei Klatſch breit 
machte, des Herzogs Intereſſen zu verfechten, nahm er den 
Nebenauftrag mit, über die dortigen Hofbühnen zu gut- 
achten, einen brauchbaren zweiten Tenor auszumitteln und 
Ballet beiderlei Geſchlechts anzutverben. Andererjeit3 hatte 
wieder der Intendant v. Deynhauſen gar „nix to jeggen”. 
Er war eine Hofcharge, weiter nichts, trug aber fein Papa⸗ 
genoſchloß mit ſchweigender Gelaſſenheit, da die Kunſt ihm 
allzeit ein Buch mit fieben Sitegeln blieb. Er wurde auch 
ſchon bald durch den Major v. Specht erjebt, bem wieder 
binnen Jahresfrift der Kommandeur der Artillerie, Major 
v. Lübeck, folgte. Der hatte wenigſtens literariſche Intereſſen 
und war wiſſenſchaftlich, wenn auch auf anderem Felde tätig. 
Seine Mineralienfammlung war jehensiwert, das Tebel: 
denkmal im Elm, von ihm auf eigne Koſten errichtet, verrät, 
daß er auch die Geſchichte mit andern als militärifchen Augen 
betrachtete. Seine Herzensgüte und feine Gradheit werden 
gerüämt; da feine Anhänglichleit an den jungen Fürſten 
ihn geichmeidig machte, gelang es ihm, deſſen wechjelnden 
Saunen zumeilen die Spige abzubrechen. Aber Marr ver: 
zerrt fein Bild, wenn er ihn den leibhaftigen Hofmarſchall 
von Kalb nennt. Züber tft auch nach der Hedſchra Sere⸗ 
ntifimi fein Bonmot von vorgejtern getvorden. 

Der intime Verkehr des Herzogs mit den Komödianten 
bat in den Hof⸗ und Adelskreiſen natürlich zuerſt lebhaftes 
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1 
Wispern und Ipäter energiiches Schütteln bes Kopfes erregt. 
Dan bat ihm dieſe Selbftbefledlung nie vergeben, ob fie gleich 
von feinen vielen Sünden die harmloſeſte war. Das Hof- 
theaterperfonal aber fühlte fi$ von dieſem Umſchwung 
mächtig gehoben. Die Vertraulichkeit des Herzogs fegte das 
ipießbürgerlide Odium der Boheme von ihnen weg und 
wedte einen Berufsitolz, der anderswo noch nicht auflommen 
konnte. 

Auguſt Klingemann war freilich aus dem leitenden der 
leidende Teil geworden. Obwohl ſeit dem 27. April 1827 
mit dem ſtolzen Titel eines herzoglichen Generaldireltors 
belehnt, dachte er an die Tage des Nationaltheaters wie an 
das verlorene Paradies zurüd. Er mußte ſich jetzt drein 
reden laſſen von einem Manne, der halb ſo alt war wie er 
ſelber und keineswegs taltvoll genug, ſeinem nervöſem Veſſer⸗ 
wiſſen das Verletzende zu nehmen. Klingemann pflegte den 
pathetiſchen Stil, der Herzog liebte die Natürlichkeit und 
ftieß oft auf der Probe kurzer Hand die Anordnungen des 
Generaldireltor um. Der Herzog war ein Meilter der 
Cauſerie; er veritand durch einen Hagel von Fragen und 
Aphorismen jo zu verblüffen, daß er auch Beute entiwaffnete, 
die jchlagfertiger waren als fein niederfächfticher Ober⸗ 
regilleur, der im ſchweren Harniſch feiner ehrlichen Ueber⸗ 
zeugung und mit dem breiten Schlachtichwert feiner Selehr- 
ſamkeit auf der Menſur des Wortgefechtes ftand, während 
der Gegner wie ein Toreador herumvoltigierte, um in 
Flanke oder Rüden eine Blöße für das haarſcharfe Stilet 
feiner Bosheiten zu erjpähen. Und je Hilflofer fich der 
Untertan anftellte, um jo graujamer piejadte ihn jein „ſou⸗ 
veräner Herr”. 

Hartmann, Sechs Bier Braunfhw. Theatergeſchichte 26 
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Die Änderungen tim Schaufpielperfonal twaren nicht be- 
deutend gewejen. Stlingemann Hatte tonjerbativen Hang und 
Anbänglichkeit an die Künftler, die er jelber geichult. Ohne 
Not tat er fie nicht von fidh, im Einklang mit dem Pub⸗ 
likum, aber zum Ärger bes Herzogs, der raſch unter ber alten 
Garde aufräumte. Manchmal aus alberner Schrulle. So 
belam die reizende Friederile Med den Laufpaß, weil Durch⸗ 
laucht die Blondinen haften, die Stünftlerin fich aber wei- 
gerte, eine Berrüde zu tragen. Die Theaterfreunde murrten, 
fo oft wieder ein Liebling fchied, und bie Nachfolger mußten 
es büßen, daß fie fo frei waren, Nachfolger zu jein. Es 
dauerte lange, bis fie dies Vorurteil niebergefpielt Hatten, 
und Klingemann griff einmal, vermutlich im großfürftlichem 
Schildamt, zur Feder, um in der „Mitternachts-Ztg.” der 
Öffentlichkeit klar zu machen, daß im Hofthenter bes Herzogs 
und nicht bes Publitums Wille das höchfte Geſetz ſei. 

Bon den Neuen war wie gefagt, Johann Georg Kettel 
der Primus. Der bübfche blonde junge Mann begann mit 
dem Hamlet, doch zeigte fich bald, daß der elegante Bonvivant 
fein wahres Zach war, weshalb er fich immer entichiebener 
dem feinen Luftipiel zuwandte. Geiſtreich aufgefaßt und 
künſtleriſch durchgebildet, waren feine Rollen von einer aus 
tiefen Gemüt entiprungenen und daher hinreißenden Fröh⸗ 
lichkeit belebt. Er follte dreißig Jahre lang eine feite Stüße 
unſerer Hofbühne bleiben. Auch als Theaterſchriftſteller be⸗ 
gann er bald fich erfolgreich zu betätigen, indem er franzöftiche, 
englifche und ältere deutſche Stüde mit Geſchmack und 
Zaune bearbeitete. Ihrer mehrere haben ihn auf der Bühne 
überlebt. Seine Frau Aloiſia Höpfner, wie er ein öfter- 
reichiiches Blut, war bier nur mit Unterbrecjungen tätig. 
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(1826—29, 183941, 1843—55.) Sie ift ein Unikum, da 
fie im Widerjpiel zu den zahllofen großmütterlichen Naiven 
ſchon mit 23 Jahren den Siebenmeilenfprung von ben Lieb⸗ 
baberinnen zu den komiſchen und tragiichen Alten machte. 
Es war ein leder aber Huger Entſchluß, denn die rührende 
Naturwahrbeit ihrer Mütter machte fie zu einer hochge⸗ 
ſchätzten Künſtlerin. Vorläufig Hatte fie noch in dieſem Fach 
die Nebenbuhlerſchaft von Karoline Senf zu beſtehen, die 
aber mehr für die Chargen in Betracht kam und ſchon nach 
zwei Jahren, von dem ihr zugeiviefenen Wirkungskreis un- 
befriedigt, zu ihrem Freunde Holbein heimkehrte, deſſen Frau 
iäre Lehrerin geweſen. &3 blieb aber ihr Mann Karl 
Qudwig Senf, recte Karl Ludivig Schirlig, ein Liebhaber 
und Held, fpäter auch Heldenvater von feiten, ficherem Ge⸗ 
ftaltungstalent, den Klingemann bei Direktor Pichler in 
Pyrmont ausfindig gemacht. Er ſchwor zur Schule Ifflands, 
Familiengemälde waren feine Sphäre. 

Ein tragiſcher Beweisfall für die Geſchwiſterſchaft von 
Genie und Wahnfinn war Rudolf Deſſoir, der ältere 
Bruder Ludwigs und wie diefer Ohm Theodor Lobes. Er 
fam mit Kettel von Wien und blendete als Charakterſpieler 
anfangs durch ſchönes Organ und geiftreiche, freilich nicht 
felten bizarre Driginalitäten. Man nannte ihn oft den 
„Söttlichen”. Später wurde er nadhläffig und verdarb fich 
wie anderen die Wirkungen durch Zerftreutheit. 

Earl Stawinsky wurde jchon nach anderthalb Jahren 
an das Berliner Schauspielhaus entführt; wieder ein Meifter, 
dem Braunſchweig nur Durchgangsſtation auf dem Weg 
zum Barnaß geweſen. Dagegen tft Sophie Höffert der 
Bühne bis zum Zod treu geblieben, Klingemann hatte Die 
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17jährige Novize bei einer Wandertruppe in Lũneburg ent⸗ 
deckt und fie ihrer Anmut und ſanften Empfindung wegen 
raſch übernommen. Allein fie entiwidelte fich langſam und 
ſtand während der eriten Hoftheaterjahre noch faſt unbe- 
achtet im Hintertreffen. Aber unverdroſſen Ipielte fie Die 
feinen Partien, die ihr zugeiviejen wurden; wenn es aud) 
nur Dienftboten waren, jollten e8 doch wirklich unübertreff: 
liche fein. Bei bürftiger Cage hatte das arme verlannte 
Ding ihre Mutter und zwei Heine Brüder zu erhalten und 
fie übte dieſe Pflicht mit rührender Liebe. Doch blieb fie 
auch in diefer Berpuppungszeit des Direktor Schübling, 
der ärgerlih fragte, ob denn das Publikum feine Hände 
habe, wenn auch das rührendite Spiel Diejes ſtarken aber 
nicht blendenden Talents ohne Beifall blieb. &3 jollte freilich 
der Tag kommen, an dem dem Zuſchauer die Schuppen vom 
Auge fielen, und er fich fragte, wie er denn bisher Diele 
Künſtlerin gejehen haben könne, ohne fie zu ſehen. 

Die Oper hatte mehr geändert. Bisher war die Schwäche 
des Orcheiters im Fagott, der Flöte, Trompete und Poſaune 
aufgefallen. Indem Wiebebein eine Reihe tüchtiger Holz- 
und Blechbläfer berief, brachte er jetzt das Gleichgewicht der 
Inſtrumente hervor. Der Chor wurde abermals vermehrt, 
bon feiner Delilatejje und Prägifton wird viel Rühmens ge- 
macht. Bon Soliſten jonnte fich der wadere Wehrſtedt in 
der alten Gunſt des Publilums weiter, das ihm dankbar 
bergalt, Daß er, um in Braunjchtweig zu bleiben, gegen einen 
verführerifchen Lodruf Spontinis nach Berlin fi) das Obr 
berbärtet hatte. Der Iuftige Günther, ber beltebte Baßbuffo 
Berthold, der Baritonift Hammermetfter und der an 
Stimme gefällige, wenn auch) an Spiel hölzerne Iyrifche 
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Zenor Knauſt gingen mit ihm vom Nationaltheater zu ber 
neuen Hofbühne über. Dagegen Hatten fi) einige Neu 
engagements ohne geeigneten Erfah zerichlagen. Der Helben⸗ 
tenor Rogner machte nicht viel Glück, jedenfalls viel zu 
wenig für die 2600 Taler feiner Jahresgage. Das Urteil 
des Herzogs beitätigte fih. Seine Bravour lag in dem gläns 
zenden Falfett, während die Bruftftimme Durch ihre Min: 
deriwertigfeit überrafchte. Bei feinem Vortrag tvaren Die 
Grazien leider ausgeblieben, der Übergang von ber Bruft- 
zur Kopfitimme war unfchön, und zu }prechen veritand er 
gar nicht, An feinem Kollegen Wieſeneder tadelte man 
die veraltete Technik und den dünnen Zon feiner Stimme. 
Nur der Tenorbuffo Größer, ein hübſcher, anfehnlicher 
Mann von echter Leidenfchaft, erwies fich als unerjchütter- 
liche Stüße für Oper und Schaufpiel. 

Das weibliche Opernperjonal war unvollftändig; von 
den Neuen gefiel nur die anmutige Soubrette Linner. 
Eine eigentliche Bravourſängerin fehlte gänzlich, und Opern, 
Die zwei Primadonnen forderten, konnten vorläufig nicht 
gegeben werden. Betty Dermer Stand dem eriten Fach 
allein vor. Sie hätte auch kaum andere Götter neben fich 
haben wollen. Denn vergöttert wurde fie bis zur Narrheit. 
Die damals 23jährige Wienerin war geiftig nicht gerade 
hervorragend; ihre Handichrift war ungelent, ihre Briefe 
wimmeln von Schnigern. Allein ein Zauber umfloß ihre 
Erjcheinung, daß der alte Marr nach anderthalb Menfchen- 
altern noch ganz verzüdt davon ſprach. Sogar in den Ge⸗ 
ſchäftsbriefen an die AIntendantur findet fich „die jchöne 
Perjönlichleit Ihrer Tiebenswürdigen Dermer” rühmend 
hervorgehoben. Ihre Figur war unübertrefflich, ihr Auge 
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beredt und fchön, ihr Spiel graziös. Ihre Anmut war zum 
Sprichwort geworden. Die Damenwelt erging fi} in ver- 
rüdter Schwärmerei, trug Dermertaillen und Dermergürtel. 
Die Künstlerin, jeit 1823 in Braunſchweig, Iebte fleißig 
ihren Studien und genoß naiv ihren jungen Ruhm, nicht 
ahnend, daß fich das Blättchen noch einmal graufam wen⸗ 
den könne. 


es 





dee 
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Dreiundzmwanzigftes Kapitel. 
Fauſt. 


Motte: Ihr wißt, anf unſeren deutſchen Bühnen 
Probiert ein jeder, was er mag; 
Drum ſchonet mir an dieſem Tag 
Proſpekte nicht und nicht Maſchinen! — — 
So ſchreitet in dem engen Vretterhaus 
Den ganzen Kreis ber Schöpfung aus 
Und wanbelt mit bebächt’ger Schnelle 
Bom Himmel durch die Welt zur Hölle! 

Goethe: Fauft, Voripiel anf dem Theater. 


obdem nicht alle Blütenträume gereift waren, ſahen 
doch viele auswärtige Bühnen mit Neid auf bie braun- 
Jc ſchweigiſche. Das hannoverſche Hoftbeater leitete jeit 
as dem Vorjahr Franz dv. Holbein, wie Klingemann 
OO) Dramatiker und Dramaturg zugleich, freilich als 
Dichter eine, als Dramaturg zwei Stufen tiefer ſtehend. 
„Dit Braunfchweig”, ſchrieb dieſer einmal hierher, „kann ich 
feinen Bergleich aushalten und muß froh fein, wenn man 
unfere Kunſtleiſtungen nicht fo tief unter die Ihrigen ftellt, 
wie unfere Mittel unter den Ihrigen ftehen. Ich bilde mir 
Ion recht was drauf ein, wenn ein Braunjchiveiger bei 
uns zufrieden ijt?).” 
Diefe freundnachbarlichen Beziehungen erlalteten freilich 
bald und verkehrten fich fogar ins Gegenteil. Denn bei Hol- 
bein berrichte der rege Trieb, feine Bühne zu heben und der 


1) Hoftheaterarchiv. 
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tember 1827 oder fpäteitens 1828 ab auf drei Jahre für 
1600 Zaler als Antriganten und Charalterdarfteller ver- 
pflichtete. Der Herzog verſprach obendrein mündlich, fobald 
er ein befjeres Engagement finde, ihn frei zu Infjen oder um 
den Unterſchied der beiden Sagen aufzubeſſern. 

Allein Holbein beitand auf feinem Schein und ließ Marr 
nicht fort. Schon glaubte man in Braunſchweig wirklich auf 
tin verzichten zu müſſen. Im April 1827 gaftierte Daher 
für fein Sach der fleißige Lubivig Paulmann auf Engage: 
ment. Wabrjcheinlich geftel aber feine Heinmeifternde Dar- 
jtellung dem Herzog nicht, der fi) Daher umſo hartnädiger 
auf Marr verfteifte. Zwiſchen Hannover und Braunſchweig 
zettelte fich eine Verſchwörung an, die fchließlich in dem 
herzoglichen Genieftreich gipfelte, Marx entführen zu laſſen. 
In feinem Auftrag fuhren Gaßmann und Marrs Schwager 
nach Hannover hinüber, in Nacht und Nebel gelang die 
Flucht und triumphierend rafjelten fie am andern Morgen 
mit ihrer Loftbaren Beute im offenen Ragbwägelchen nach 
Braunſchweig Hinein. Am 29. Zuli 1827, ziemlich genau ein 
Jahr nach feinem Gaſtſpiel, trat der unter ſolchen außer- 
gewöhnlichen Umftänden gewonnene feinen Vertrag als 
Shylod an. 

Eine bejjere Barnum⸗Reklame hätte der Herzog für Marr 
garnicht machen können. Diefer wurde bei ben Braunfchtweiger 
Philiſtern fofort zum berühmten Mann, denn ein Kerl, den 
man fich auf Schleichtvegen holte, der mußte was fein. Aber 
Klingemann? Seine Hand Bat er ficher nicht im Spiel ge 
habt, denn der Herzog dürfte, um die untertänigen Wenns 
und Aber dieſes moralifchen Federchenſuchers nicht heraus⸗ 
zufordern, ihn vor die vollendete Tatſache geftellt Haben. 
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Nun war er in übelſter Laune. Des Herrn Wille war das 
höchſte Geſetz; jo Hatte er einen Mann unter ſeine Leute 
aufzunehmen, der anderswo fontraltbrüdjig geworden. Er 
mußte aljo felber dem Berfprechen untreu werden, das er 
vor neun Jahren Öffentlich gegeben und allen Thenterdiref- 
toren zur Nachadhtung empfohlen Batte. Ihm war auch recht 
übel zu Mute. Zwar fügte er fich ſeufzend ins Unvermeid⸗ 
liche, allein Marrs Anblie blieb ihm Lange ein ftiller Vor⸗ 
wurf. Dem Herzog konnte diefe Armjünder-Zerknirfchung 
den pilanten Heiz feines Abenteuers wo möglich noch er- 
höben, er nahm daher ben „Bannöverichen Schmidt⸗Phiſel⸗ 
deck“, wie er den Künſtler in Analogie zu dem Braunfchtweiger 
Durchgänger jcherzend benamite, fürs erfte in feinen be- 
jonderen Schug. „Seiner Caprice, mich haben zu tollen, 
war getvillfahrt, die hannöverſche Theaterbehörde geriet 
dadurch doch wenigftens auf einige Zeit in Verlegenbeit, ein 
amlüjantes Prozeßchen ftellte fich in Ausficht.” Denn Marr 
wurde natürlich von Hannover zurüdverlangt. Das war 
gerade Waſſer auf des Herzogs Mühle. Am 8. Zuli 1829 
lehnte das Staatsminifterium die Requifition ab, da ja aud) 
das hannöverſche Kabinett Die braunſchweigiſche Requifition 
gegen Schnidt-Phifelded abgelehnt Habe. Ein reziproques 
Verhältnis finde umſo mehr ftatt, als Marr wegen feines 
Bertrags mit dem Hoftheater weder entlajjen werden könne 
noch folle‘). Dabei blieb es, bis die Ereignifje von 1830 die 
alte Spannung milderten. Marr erbot fich, die verwirkte 
Konventionalitrafe durch ein mehrmaliges Gaſtſpiel abzu⸗ 
verdienen, und Hannover ließ fich 1832 darauf ein. Die 
Sntendanz wenigitens, denn das dortige Publikun blieb 


ı) Stadtarchiv. 





412 Dreiundzwanzigites Kapitel 


nachträglich; am erften Abend überfchüttete eg den Büßer 
mit einem wahren Hagelichauer von Entrüftung. Allein er 
hielt Ihm ftand und befiegte ſeine Widerjacher auf bie edelfte 
Weiſe durch Entfaltung aller inzwiſchen gemachten Kunſt⸗ 
fortſchritte. Wie Orpheus die Eumeniden zu Tränen rührte, 
jo wandelte Marr den Zorn der Hannoveraner in Beifall 
und nach vier Sühneabenden konnte er entjündigt nach 
Braunſchweig heimlehren, deſſen Bühne er noch jahrelang 
durch feine Kunſt, Die weniger auf genialer Anlage als pfy- 
chologiſchem Feingefühl beruhte, zur glänzenden Bierbe ge- 
reichte. 

Auch den ſchönen Katzia ner hätte der Herzog ben Han- 
noberanern gern entführt. Es ward ein Vertrag geichloflen; 
da indes der hanmnöverſche noch zu Recht beitand, drohte ein 
Seitenſtück zum Marr⸗Konflikt, wern der Künſtler jelber 
für eine Flucht zu haben geivejen wäre. Allein ihm Batte 
die Herzogin von Kambridge mit fo warmen Worten zum 
Bleiben zugeredet, daß der übereitle Mime jofort von ihrer 
beißeften Liebe überzeugt war und blieb. Es war jein Un⸗ 
glück. Seine fire Idee nahm derart Üüberband, daß er bie 
Fürftin kompromittierte und 1830 als gemütskrank penfio- 
niert werden mußte. 

So hatte jeder Tag feine eigne Plage, und der äußere 
Erfolg Hielt nicht immer gleichen Schritt mit den inneren 
Schwierigkeiten. Der Spielplan war gebiegen, allein Die 
Oper behielt die Vorhand. Huber, Boielbieu, Roffini und 
andere bürgerten fich raſch ein. Das einzige Jahr 1827 
brachte „Maurer und Schlofjer” (31. Januar), „Die weiße 
Frau“ (29. März) und die „Belagerung don Korinth” (27. 
September). Am 25. Januar 1829 kam Marfchners „Bam: 
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pur” und am 3. September flog der Sturmdogel der Zeit über 
das Dach der Hofbühne: man gab die „Stumme von Portici“. 
Unjere Opernregie ſtand ihr ratlos gegenüber. Dan berief 
daher Julius Eornet aus Hamburg, nicht nur für den Maſa⸗ 
niello, jondern auch, das Stüd zu infzenieren. Er war 
Autorität dafür, denn er Hatte, von Haus aus ſchon ein 
trefflicher Regiſſeur, fich in Baris von Auber jelber in alle 
Fineſſen feiner Rolle wie der Regie einweihen lafjen und 
dem berühmten Adolf Nourrit, dem zwiefach erften Mafa- 
niello mit ſcharfem Auge und fpigem Ohr alle Nüancen 
feines Spiels und feines Gefangs abgelernt. Er fam und 
hielt zunächit nach einer guten Fenella Umschau. Nach langem 
Schwanten fand er fie ſchließlich in ber zurückgeſetzten Heinen 
Höffert. Es war ein glüdlicher Griff, und der Beifall daher 
beijpiellos. Immer wieder wurde das Baar gerufen; eg war 
der Damaskustag für Braunjchiveig ber beſcheidenen Künſt⸗ 
lerin gegenüber. Die lebten wurden die eriten, und ihre 
Zaufbahn war geebnet. Auch die Reſonanz diejes Exzeſſes 
franzöftichen Geiſtes in deutfchen Gemütern war nachhaltig, 
und als jpäter eine Bürgerwehr errichtet wurde, war Die 
Quberture diefer Revolutionsoper ihr Lieblingsmarſch. 
Das Schaufpiel konnte Demgegenüber in ben Jahren 1827 
und 1828 nur je einen Shalelpeare in die Wagſchale tverfen, 
und zivar zuerſt den König Johann (21. Januar 1827) und 
Dann (12. Mai 1828) den Richard III. legteren nach Eſchen⸗ 
burgs Text von Marr eingerichtet, ber natürlich die Titel⸗ 
tolle ſpielte. Außerdem brachten jene Tage die Läfterfchule 
Sheridans (16. Mai 1827) und am 15. Februar 1828 den 
„Schmud” des heimiſchen Boeten Karl Köchy, der eine freie 
Ausführung des Schillerfchen Fragmentes „Die Kinder bes 
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Haufes“ it. Im Übrigen blieb es bei Kotzebue, Raupach, 
Töpfer. Bistvellen ließ fich der Herzog Kleinere Stüde auf 
der Bühne des herzoglichen Schloffes geben, einmal verftieg 
man ſich aber auf allerhöchlten Befehl jogar bis zur Emilia 
Galotti. Im September 1826 wurde ben älteren Braum- 
ſchweigern noch einmal die Erinnerung an die Zeiten Der 
Burſay gewedt. Die franzöftichen Schaufpieler des Berliner 
Hoftheaters gaftierten in corpore und traten ſechs Mal auf, 
im Tartüffe, ſowie in mehreren Stüden von Lebrun und 
Scribe. ’ 

Das wichtigſte ſchauſpieleriſche Ereignis jener Beriode aber 
war die Erftaufführung von Goethes Fauft. Freilich Hat auch 
ihr Die neuere Goethe⸗Forſchung viel von dem alten Nimbus 
geraubt. Man weiß, daß der Dichter felber keineswegs glaubte, 
ſein Stüd gehöre nicht auf das Thenter. Vielmehr, daß er kaum 
zwei Jahre, nachdem der erfte Zeil vollendet ausgegangen 
war, ihn ſchon aufführen toolite, „wie er tft”, mochte ihn auch 
das Unternehmen felber jeltiam und zweifelhaft anmuten. 
Sein Freund Riemer entwarf mit Pius Alexander Wolff eine 
Bühneneinrichtung, Die Goethe jelber reiflich durchdachte und 
verbeſſerte. Allein die Ungefügheit derſelben erftidte ſchließ⸗ 
lich doch den Vorſatz der Aufführung. Im Jahre 1815 boſſelte 
Goethe an den erjten großen Selbitgeiprächen herum, um 
fie als Monodrama zu verivenden. Er hoffte, jein Fauſt 
werde, fobald er erſt den einen Fuß auf der Bühne babe, 
den anderen ſchon nachziehen. Aljo immer noch der Ausblick 
auf die Eroberung des Theaters. Und fo trug er auch gern 
bei, als der kunſtfinnige Fürſt Anton Radziwill mit Gliedern 
der Berliner Hofgeſellſchaft und des Hoftheaters eine Lieb- 
baberboritellung der Tragödie plante, zu der er jelber eine 
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Kompofition geichrieben. Sie fand nach jahrelanger Ver⸗ 
zögerung 1819 in Schloß Monbijou ftatt. Intendant Graf 
Brühl wirkte als Regiſſeur, Pius Alexander Wolff war der 
erſte Fauſt, Auguste Stich das erjte Gretchen, Herzog Carl 
von Medlenburg der erite Mephiſto. Und er fpielte nach 
Rauch „ben Teufel wie ein Gott”. Sein Schwager, der 
König, jah zu und ſpendete Honigfüßes Lob. 

Bor das große Publikum trat der Fauſt im folgenden 
Jahre zu Breslau Oberregifjeur Ehlers Hatte die Szenen 
im Studierzimmer zu feinem Vorteilsabend eingerichtet, und 
ber treffliche Heinrich Anſchütz war der erfte, der ben Geiſt 
der Erde auf eine deutiche Bühne beſchwor. Klingemanns 
Prioritätsanfpruch mindert fich alfo darauf herab, daß er 
den ganzen Fauft vor der Äffentlichkeit fpielen ließ. 

Und auch diefen Ruhm muß er mit dem Herzog Carl als 
feinem Anreger teilen. Allerdings hatte er immer Luft ver⸗ 
ſpürt, den Fauft zu bearbeiten, wie ja auch dieje Arbeit 
ganz feiner Neigung entiprach, der dramatiſchen Sorglofig- 
keit Anderer mit feiner Routine zur Hilfe zu lommen. Aber 
andererſeits glaubte er mit A. W. Schlegel, um den Fauſt 
aufzuführen, müſſe man Fauſts Zauberitab und Fauſts Be⸗ 
ſchwörungen befiten. Ihm graute vor der Pietätlofigfeit 
ber notwendigen Striche, und darum verjchob er den Plan 
bon einem Jahr aufs andere. 

Da warf eines Abends — wahrſcheinlich am 31. Oftober 
1828 nach einer Borjtellung von Klingemanns Fauſt — 
der Herzog geſprächsweiſe die Frage auf, warum benn 
Goethes Fauſt noch nicht für die Bühne eingerichtet jet, und 
fam wiederholt auf das intereffante Thema zurüd, Und 
nach einer Vorſtellung auf dem Schloffe redete er feinen 
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Generaldirektor geradezu an: „Sie, der Sie den Fauſt zuerft 
auf die Bühne gebracht haben, wären gerade auch der Mann, 
den Goetheſchen bühnengerecht zu machen”. Klingemann 
ließ fich die Sache durch den Kopf gehen; die ducis voluntas 
fand ja, wie gelagt, in feiner eigenen Neigung Widerhall. 
Und als man ihm anderntags nochmals zuredete, war Der 
Entfchluß gefaßt. Er jchrieb an Goethe. Der antwortete 
ſehr Höflich, auch er Habe diefe Idee gehabt, allein er fei 
einmal zu alt, um fich noch auf eine folche Bearbeitung ein= 
zulaſſen, und fürchte andererjeits, daß er als Verfaſſer nicht 
unbefangen gemig wäre, um unbrauchbare Stellen auch 
wegzulajjen?). 

Mit Luft und Liebe ging nun Klingemann ans Wert, 
was umjo braber von ihm war, als er ja dadurch feinen 
eigenen Fauſt entiverten mußte. Aber er ift als Regiffeur 


) Ich folge Hier ganz der Darftellung Lübecks (cf. Br. Unz vom 
2. November 1837 und Unlage), die am unbefannteften ift, obgleich 
innere wie äußere Gründe ihre Glaubwürdigkeit verbürgen. Sie richtet 
fih ſcharf gegen diejenige Marrs und widerlegt zugleich diejenige von 
F. 8. Schmidt: Lebenserinnerungen II ©. 181. Nach defien Erinne- 
rung hätte Goethes Brief gelautet: „Ew. Wohlgeboren! Die Antwort 
auf ihr Schreiben vom 4. November, daß meine Werte im Drud er- 
ſchienen und Gemeingut des Publikums geworden find. ch füge hinzu, 
daß ich mid) feit Tanger Zeit gar nicht mehr um das Theater bekümmere, 
machen Sie daher mit meinem Yauft, was Sie wollen. von Goethe.“ 
Da bat Marr in der Erinnerung aus der Chamade eine Yanfare ge- 
madt. Allein jein Wortlaut entipricht des Dichter formellen Greiſen⸗ 
ftil faum. Unglaubwürdig ift auch feine Angabe, der Herzog habe erft 
duch Klingemann von dem Vorhandenſein eines Goetheſchen Fauſts 
gehört. Wielleicht Tiegt hier Verwechslung mit einer Epijode der Rab⸗ 
ziwillſchen Yauftaufführung vor. Als man unter die vielen zur Mit⸗ 
wirkung bereiten Prinzen, Zürften, Grafen und Herren bie Stollen ver- 
teilte, zeigte fich, daß keiner da8 Gedicht kannte und feiner ein Exem⸗ 
plar befaß! 





. i ie „ L 4 u 
r — — r ” 
* 


Der Theaterzettel der erſten Fauſtaufführung. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Fauſt 417 


nie egoiſtiſch verfahren. Seine eignen Stücke holte er immer 
nur auf Wunſch des Herzogs hervor und die neuen gab er 
ſtets zu feinen garantierten Benefizen. Daß er geglaubt, 
man werde Die Goetheſche Dichtung als bühnentwidrig ab- 
lehnen und dann umfo reuiger zu feinem eignen Wert 
zurüdtehren, dem wiberjpricht der Eifer, mit dem er alle 
tbeatralifchen Mängel zu bejeitigen fuchte. Und andererjeits 
ift ebenfo unwahr, Daß Herzog Carl diefe Entwertung benb- 
fihtigt Habe. Im November waren jchon die Borarbeiten 
im beiten Gange. Die Szenerie wurde nach Möglichkeit den 
Fauſt⸗Illuſtrationen M. Retzſchs angepaßt, Die den Pub⸗ 
likum vertraut waren. 

Am Montag, dem 19. Januar 1829, vollzog ſich das große 
Ereignis, dem die Stadt mit geſpannten Erwartungen ent⸗ 
gegen ſah. Um 5’js Uhr verſammelten fich die Schüler des 
Carolinums in ihrem Stolleg und begaben fich in geſchloſſenem 
Zug unter Führung ber Profefjoren ins Theater hinüber, 
in dem bald fein Apfel mehr zur Erde fallen konnte. 

&3 war dem Bearbeiter tatjächlich geglüdt, Die ganze ge⸗ 
waltige Maſſe des eriten Fauſt⸗Teils mit ihrer Überfülle 
von Szenen und Szendhen in ſechs Abteilungen zu gliebern.!) 
Außer den Borfpielen und der Walpurgisnacht waren nur 
die Brunnenfzene und reichen am Spinnrad gejtrichen. 
Warum gerade lebtere Stelle, deren Beleitigung heute 
jedem Bühnenleiter als Barbarei ausgelegt würde? Sie 
war als Iyriiches Intermezzo dem Nichts⸗als⸗Dramatiker 
im Wege, ber auch bei jeinem geliebten Schiller ſogar tabelte, 
daß Die Iyriiche Fülle den dramatiſchen Gang jeiner Werke 

3) Hierüber fiehe das Nähere in bem Buch von Heinrich Kopp: Die 
VBühnenleitung Auguft Klingemanns. 

Hartmann, Schs Bäder Braunfhw. Theatergeſchichte 27 
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berzögere. Auch fonft war Daher alles Lyriſche ausgemerzt. 
Dem Monolog in der Ofternacht fehlte der Chor der Jünger 
und der Engel; der Geſang der Geiſter in der Baltizene 
war durch einen allegorifchen Tanz erfeßt. Biel Streichungen 
erlitt der Dfteripaziergang, während der Eingangsmonolog 
wortwörtlich erhalten blieb. Die Schlußworte „von oben“: 
das „tit gerettet” ließ Klingemann, um den Abſchluß ſchärfer 
zu kennzeichnen, durch einen Cherub ſprechen, ber fichtbarlich 
herniederſchwebte. 

Eduard Schüß ſpielte den Fauſt und war als Künſtler 
bon Zalent der befte Mann dazu. Mit welchen Empfin- 
dungen er an feine Aufgabe herantrat, das zeigen ein paar 
Berje, Die er in dag Soufflierbuch einfchrieb: 

Nur praktiſch. 

Ein kurzer Vorfchlag. 
„Willſt du den Fauſt in feinen Tiefen faſſen, 
Greif’ in die eigne Bruſt hinein, 
Denn von Gelehrten dich belehren laſſen 
Wird doch nur trocknes Wiſſen fein. 
Fauft iſt der Menſch mit feinen Höhn und Tiefen, 
Dein eigner Pulsſchlag fei dir Kommentar, 
Gedanken, die im dumpfen Fühlen fchliefen, 
Führt Das Gedicht dir ins Bewußtſein Klar. 
Was unverftändlich bleibt, kannſt bu nicht brauchen, 
Denn dies gehört dem reinen Wiffen an 
Du mußt dich tief ins reine Leben tauchen, 
Wenn du Das kannſt, bift Du der rechte Mann.” 

Indes waren die Urteile über feine Leiftung geteilt. Dem 
„Mitternachtsblatt” Hat fie nicht imponiert, ſcharf wird Das 
deflamatorifch hohle Pathos des Eingangsmonologs ge⸗ 
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tadelt, während Th. Hells „Abendztg.“ ſich ſchreiben ließ, 
fie ſei meiſterhaft geweſen. Namentlich wird der Übergang 
aus dem dumpfen Mönchsbrüten in das heitere Getriebe 
des Genußlebens als muftergültig gerühmt. Die Verfüngung 
nach dem Palt hat er für unfren Geſchmack allzu draſtiſch 
angedeutet. Ein Stich überliefert ihn ung mit einem koletten 
Ipaniichen Mäntelchen und einem malerifch mit wallenden 
Straußenfebern beſetzten Filzhut, als einen ſelbſtbewußten 
Schwerendter mit hochgewichſtem Schnurrbart und einer 
Heinen ſpitzen Fliege unter der Unterlippe.!) Den Mepbifto 
ſpielte Marr und ſchuf Damit den Bühnentypus diefes Teils 
der böfen Urkraft. Über ihn find die Kritiker einmütig im 
Lob. Er joll indes an biefem teufliichen Humoriften mehr 
den Humoriften als den Teufel herausgelehrt haben. Auch er⸗ 
laubte er fich Freiheiten, bie ihm feine größere Bühne heut- 
zutage mehr geftatten würde. So foll er den Text eigen- 
mächtig geändert haben: „Dir wird gewiß einmal bei Deiner 
Gottähnlichkeit bange — bange — bange!“ Was dazu wohl 
Klingemann fagte? Wenn er nicht einfchritt, liegt ber Ver⸗ 
dacht nabe, daß es fich um eine von Serentifimo Höchftfelbft 
erdachte Nünnce gehandelt Hat. Madame Berger, eins der 
vielen Kinder des Schaufpieldireltor Pichler, gab das 
Gretchen, ein Ttebliches Gebild von Anmut und Innigkeit, 
in der Kerkerſzene aber leider ohne tragifche Kraft. Aus 
Achtung für den Dichter Hatte fich Elife Klingemann zur 
Marthe Schwerdtlein bequemt und oll ergöglich geweſen fein. 
Der Erfolg war glänzend und gab bem Gewähremann Hella 
ben Mut, noch viel Hundert Aufführungen vorauszufagen. 

1) Tille: Goethes Fauft auf ber deutjchen Bühne, in ber Zeitfchrift 
für Bücherfreunde, Uprilheft 1901 S. 21. 
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Die Vorftellung hatte vier Stunden, alfo für die damaligen 
Lebensgewohnbeiten bis in nachtichlafene Zeit Binein ge 
Dauert. Bor ber Wiederholung, die am 3. Februar ftattfand, 
griff Daher ber Seneralbirektor nochmals zum Rotitift. Jetzt 
fiel jogar die Szene mit Wagner in der Ofternacht; auch 
wurbe die Redſeligkeit ber Dfterfpaziergänger noch weiter 
eingedämmt. 

Klingemann bot den anderen Bühnen feine Einrichtung 
um fünf Sriedrichsbore an. Er machte kein Gefchäft, obwohl 
er fih zum Austauſch gegen ein anderes abenbfüllendes 
Manujfript bereit fand. Es Lonnten ſich eben nur große 
Bühnen eines ſolchen Wagnifjes unterfangen. Hannover tat 
es am 8. Juni, bald nachher Stuttgart. Als aber Goethes 
achtzigfter Geburtstag bevorſtand, fertigte Ludwig Tied 
eine eigne Bearbeitung, die am 28. Auguft in Dresden und 
Leipzig geipielt wurde. Zu Klingemanns Arbeit griffen 
indes Die beiden Städte, die dem Dichter am nächſten ftanden: 
Frankfurt und Weimar. Unabhängig von Braunfchtveig 
hatte man dort ſchon im Winter den Blan zu einer Fauft- 
aufführung für ben Feſttag gefaßt. Der Intendant von 
Spiegel erwarb das Braunſchweiger Manuſtkript, das Riemer 
und Edermann aber mehrfach änderten, jobaß es nun in 
acht Abteilungen zerfiel und auch in der Reinigung von 
Anftößigkeiten prüder wurde. Goethe felber wirkte eifrig 
mit, er meinte, wenn fein Fauſt einmal aufgeführt werden 
folle, folle er aufgeführt werben, wie er ihn wolle, nicht wie 
fie ihn wollten. &r wollte aber meiftens, wie Klingemann 
gewollt Hatte, und trumpfte des jungen Holtei Einwände 
gegen die Streichung Wagners in ber Oſternacht mit feinem: 
„Ihr junges Boll verfteht es ja freilich viel beſſer“ ironiſch 
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ab. Nur die Braunſchweiger Muſik (von Ignaz von Seyfried, 
der ſchon Klingemanns Fauſt und ſeinen Moſes vertont) 
wurde zu mager befunden und durch eine von Eberwein er⸗ 
ſetzt. Damals war Goethe über die Braunſchweiger Auffüh⸗ 
rung ſchon unterrichtet. Klingemann hat ſich dem Dichter 
gegenüber mit ehrfurchtvoller Höflichkeit benommen. Er 
ſandte ihm ſein Buch, ſpäter einen goldgedruckten Theater⸗ 
zettel und am 28. Januar einen eingehenden Bericht über 
den Verlauf des Abends. Er ſoll auch ein anerkennendes 
Dankſchreiben erhalten haben, das leider mit ſeinem ganzen 
Nachlaß verſchwunden iſt. Ein goldener Ring lag bei, der 
einen Goethe⸗Kopf, angeblich in Amethyſt geſchnitten ent⸗ 
hielt. In Wahrheit ſoll es nichts anderes geweſen ſein als 
eine von Reinhardt in Berlin verfertigte Glaspaſte, die 
Goethe gern als kleine Aufmerkſamkeit zu verichenten 
pflegte.') 

Eine weitere Belohnung feiner Uneigennübigleit lag für 
Klingemann darin, daß Goethes Fauft den feinigen nicht 
verdrängte. Beide twechjelten miteinander auf dem Spiel- 
plan, und da Spohrs Fauſt ſich als dritter beigejellte, war 
der Wittenberger PBolybiftor eine zeitlang auf unferen 
Brettern die hãufigſte Erſcheinung. 


Treizenach: Die Bühnengeichichte von Goethes Yauft. ©. 38. 


RE 
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Kunſt und Gunſt. 


Motto» „Wahrhaftig, man muß ein Fell haben wie ein Bär, 


ber in Geſellſchaft von Affen und Hunden an der Kette 
herumgeführt und geprügelt wird, um bei dem Tone eines 
Dubeljads vor Kindern und Pöbel zu tanzen.” 


Melina über das Theater bei Wilhelm Meifter, 14. Rap. 


8 fehlt der Philoſophie nicht an Gründen für ein fünf- 
tiges Fegefeuer! Ich Halte nun den Lieben Gott für 
einen fo guten Mann, daß er diefe Strafe allen The⸗ 
aterleitern erläßt; denn Dieje hatten auf Erden ſchon 
die Hölle!” So Hat Friedrich Ludwig Schröder ein- 
mal geichrieben. Wenn da drüben ſolche Aufrechnung wirklich 
geübt wird, dann muß Slingemanns Seele direlt gen Himmel 
geflogen fein. Schröder hatte nur mit dem Perfonal und 
dem Publikum zu tun, er blieb vor dem dritten Kreuz, dem 
„jouberänen Herzog” in Gnaden verjchont, das auf Klinge⸗ 
mann mit Zentnerfchiwere wuchtete. 

Gerade gegen das Ende feiner Erdenzeit wuchs ber Ärger 
zu Chimboraſſohöhe. Die Mitglieder vertrugen fich fchlecht, 
der althergebrachte Künſtlerneid ſchmiedete Kabale auf Sta- 
bale. Bei dem unglüdlicden Rudolf Defjotr begann fich da- 
mals heimtüdifch periodiſcher Berfolgungswahn auszubilden. 
Eines Tages drang er am Bohlweg unter dem Ruf: „Ber: 
fluchter Schneidergefelle, Dich foll der Teufel Holen” auf 
Kettel ein und ſchlug ihm den Hut vom Kopf, während biefer 
fi unter dem Rufe: „Schmieriger Qudenbengel, laß mid) 










Kunſt und Gunſt 428 


auf der Straße zufrieden“ verteidigte!). Dieſe Straßenizene 
war Futter für den Kleinſtadtklatſch, der erft mit Defloir 
jelber (1830) von der Bildfläche ſchwand. Der Ärmſte ver: 
font immer tiefer in die Nacht des Wahnfinns und konnte 
daher nirgends mehr Fuß faffen. Überall abgewieſen, fich 
felbft und der Welt zur Laft, endete er jchließlich freiwillig 
fein Leben. 

Auch Schüß und feine Frau gingen, gelündigt auf Befehl 
des Herzogs, mit dem der Künſtler in Wortivechjel geraten 
war. Sereniffimus hatten fich Derart geärgert, Daß er Schüß 
überhaupt nicht mehr jehen wollte. Das ging aber nicht an. 
KHlingemann führte gutachtlich aus, die jofortige Beſeitigung 
des Moajeftätsverbrechers ohne geeigneten Erjab würde der 
Anstalt jelber den größten Schaden bringen. Schüß befike 
173 Rollen und jei „von der beiten Memorie im ganzen 
männlichen Berfonal”. Der Direktor fpielte jogar den The⸗ 
atermacchiavel, indem er ein diaboliſches Rezept enthüllte, 
beliebte Schauspieler ohne Gegendemonftrationen des Publi⸗ 
kums abzumeiern. Man müſſe ihnen ein paar brillante Ab- 
ſchiedsrollen anſetzen, dieſe aber überraſchend abjagen?). Es 
iſt ein alter Kniff, der heute noch geübt wird; die Kniffler 
ſagens freilich nicht, ſondern tuns bloß. Im Munde unſeres 
Biedermanns aber war ſeine breite Darlegung ein Köder 
für den Herzog, deſſen intrigenſüchtige Bosheit gern darauf 
anbiß. Schuͤtz blieb bis zum Ablauf der Kundigungsfriſt 
und durfte fogar noch den Kauft fpielen. Schließlich vergaß 
man dann Überhaupt das Rezept anzuwenden. Er fchieb am 
3. Mai 1829 als Auftinian in Schenls Beliſar, um nad 
Zeipzig Üiberzufiedeln. 

H und 7 Hoftheaterarchiv. 
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Der Nachfolger wurde auf des Herzogs Befehl wieder 
aus Wien verſchrieben. Wilhelm Kunſt recte Stunze galt 
damals als ein heller Stern am Bühnenhimmel, war aber 
im Grunde doch nur ein potenzierter Kabianer. Dieſelben 
glänzenden Anlagen bei dem traurigftem Mangel an jedem 
Urteil und Geſchmack. Seine Schönheit, die Plaftit feiner 
Formen, ber Wohllaut feines Organs bezauberte die Weiber; 
Sophie Schröder, die an Reizen fo karg bedachte Kollegin, 
war verliebt wie ein Badfifh und ging mit dem jungen 
Antinous eine Ehe ein, die, rafch geichloffen, mit unzähligen 
anderen Ktünftlerehen das Schickſal ebenfo raſcher Löfung 
teilte. Und leichter noch als mit der Ehe ging diejes Urbild 
von Holteis letztem Komödianten mit feinen Bühnenlon- 
tralten um. Er bat im Leben auf 276 Bühnen gejpielt, aber 
felten einer den Bertrag gehalten. Die Direktoren verfolgten 
ihn mit Stedibriefen, brandmarkten Öffentlich feine Wort- 
brüche, riſſen fi) aber doch um ihn, weil er das Publikum 
fortriß, füllten feine Tafchen mit Gold, weil er die Theater: 
kaſſen mit Gold füllte. Allein ihm war das Gold nur Chi⸗ 
märe; batte er’s, dann flog’8 auf dem kürzeften Weg zum 
Fenſter hinaus; hatte er leins, dann ſchnallte er den Schmacht⸗ 
riemen eng unb bezahlte mit einer Stravattennadel, einem 
Überzieher oder einem Halstuch. 

Der Herzog wußte dies und befahl trotzdem das Engage 
ment. Allerdings vorläufig nur auf ein Jahr (15. Mai 1829 
bi3 1830) und unter komiſchen Vorbeugungen. Aber kaum 
war die Tinte des Vertrags troden, da bat Kunſt ſchon um 
einen Vorſchuß von 600 Talern, damit feine ſchwierigſten 
Gläubiger Ihn aus Wien fortließen. Sie wurden gewährt, 
und der Stünftler kam, ſah und fiegte. Es erging Der Befehl, 
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den Zertrag auf fünf Jahre unkündbar zu verlängern. So⸗ 
gar Regiſſeur wurde Kunft troß anfänglicher Abneigung 
Des Herzogs, ber fich vor feiner zigeunerhafter Zudringlich- 
feit fürchtete, die er als Regiffeur bis auf die Bühne aus- 
dehnen könnte. Er erhielt 1600 Taler preuß. Courant, aber 
auf Vertragsbruch wurde eine Strafe von 2000 Talern 
geſetzt, und die Unterfchrift mußte mit ben Worten erfolgen: 
„Ich, der Hoftheaterregifieur Wilhelm Kunſt, mache mich 
mit ber Eidesklauſel, fo wahr mir Gott helfe und fein hei⸗ 
liges ort, eiblich verbindlich, diefen Kontrakt in allen feinen 
Punkten aufs Genaufte zu erfüllen.” 

So konnte benn Kunſt den Braunfchtveigern feine Kunft 
zeigen, oder richtiger feine Natur, da von Kunft wenig in 
Diefem Kunſt ftedte. Er war ein Knallprotz feiner Begabung, 
der feine Erfolge nur zu oft in der Brutalifierung bes guten 
Geſchmacks fuchte und leider auch fand. Er band fich an kein 
Fach, jondern ſpielte alles, was Hojen trug, nach Jerrmanns 
Vorgang wohl auch den Karl und Franz Moor gleichzeitig. 
Er hätte, jein Borbild zu übertrumpfen, Den alten Moor 
und den Kofinsky damit verbunden, wenn dies Lörperlich 
möglich geweſen twäre. Als Otto von Wittelsbach pflegte er 
fich fein Mordſchwert mit roter Farbe zu beichmieren, als 
Karl Moor ſchoß er im abgelürzten Verfahren den Schufterle 
nieder. Doch zählte gerade dieje Seftalt mit dem Jaromir 
zu feinen beften Rollen, weil er dabei die ganze Kraft eines 
ausfchtweifenden Naturells verausgaben konnte. Was aber 
die enge Grenzlinie feiner Auffafjungsgabe überfjchritt, miß⸗ 
lang kläglich. Sein Schröderfcher Proſa⸗Hamlet war vor: 
züglich, dein Schlegelichen konnte er feine einzige gelungene 
Szene abgewinnen. Er var ber befte Darfteller von Klinge⸗ 
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manns Fauft, als er aber am 15. November und 7. Dezember 
den Goetheſchen fpielte, glich er dem Geift, den er begriff, 
doch nicht dem Urbild. 

Allein er verftand Vorteil auf Vorteil herauszufchlagen. 
Die 600 Taler Vorſchuß wurden ihm derart erlafien, daß 
er nur im Fall eines Stontraftbruches haftbar blieb. Man 
ließ fi) zu dem Verſprechen herbei, Die Höhe feiner Gage 
geheim zu Halten und feinem Erſuchen auf Beichlagnahme 
derfelben zu willfahren. Er bat um ein billiges Reitpferd 
aus dem Mearitall, da feine Geſundheit ihm tägliche Reit⸗ 
beivegung vorſchreibe, und erhielt ein ſolches Übertviefen, wie 
die Sage will, als Geſchenk. Kunft konnte fich wie in Abra⸗ 
hams Schoß fühlen und war ber Löwe in ber Löwenftabt. 
Um alle feine Talente zu zeigen, feterte er des Herzogs Ge⸗ 
burtstag durch ein ſchwülſtiges Gedicht in der „Mitter⸗ 
nachtszeitung.“ 

Allein bald brannte ihm ſchon wieder der Boden unter 
den Füßen. Eines ſchönen Dezembermorgens ftolgierte er auf 
jeinem Herzogsſchimmel beim täglichen Frühritt zum Auguſt⸗ 
tor hinaus, Doch Roß und Reiter ſah man niemals wieder. 
Was find Konventionalftrafen für den Dann ohne Geld, 
Eidesflaufeln für den Mann ohne Ehre? Der Herzog 
ärgerte fich, die Intendantur war in ſchwerer Verlegenheit, 
die gefoppten Gläubiger rauften ihre Haare. Na Monaten 
lief ein Hteubrief aus Breslau ein, wohin er mitten im falten 
Winter in einem Strid) geritten war und wo er nun al 
Karl Moor die Stubdentenfchaft, namentlich in ihr Den 
jungen Heinrich Zaube, elektrifierte. &8 fei eine Übereilung 
gewejen, jchrieb der Flüchtling und er werde fich Stets als 
einen „St. Hoheit dem jouveränen Herzog angehörigen 
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Diener, folglich auch abhängig von einer hochlöblichen In⸗ 
tendantur” betrachten. Man verzichtete, ihn beim Wort zu 
nehmen, wie bald felbft Die Heineren Bühnen auf ben un- 
fideren Kantoniften verzichteten. Er, um deſſen Gaftipiele 
früher die Direltoren gebettelt, mußte jet jelber bei ihnen 
um Gaftipiele betteln. Aus dem Gaftipielbettel wurde der 
Beitel um milde Gaben jchlechthin, und fchließlich kam der 
Tod in einem Wiener Armenfpittel als Exlöfer aus dem 
durch eigne Schuld verfehlten Dafein. Der Name „Wilhelm 
Kunft” ſtand |päter noch lange Jahre (1846—59) auf den 
Zetteln unjeres Hoftheaters, allein er gehörte nicht dem 
Kuliſſenerſchütterer von einft, fondern feinem ungleich be: 
ſcheidenerem Pflegeſohn.) 

Auch mit Marr kam es zu einem Verhältnis, wie es nur 
in ber ſogenannten „guten alten Zeit“ und bei einem Sou⸗ 
verän wie Carl Il. entitehen konnte. Wir willen, daß der 
Künſtler des Herzogs Liebling war, und er jelber hielt viel 
von biefen. Aber gefallen ließ er fich nichts. Als ihn der Fürft 
einmal- auf der Probe Hänfelte, behauptet er ihn mit 
„\ouveräner Inſolenz“ abgefertigt zu haben. Er lafje nicht 
in der Komödie mit fi Komödie fpielen und werbe morgen 
nicht auftreten, wenn bies nicht aufböre. Er erzivang fich 
damit die erwünſchte Unantaftbarkeit, allein bie Freundſchaft 
hatte ein Loch belommen. So ftellten fich bei dem Stünftler 
wieder Wandergelüfte ein. Er Hatte günftige Angebote aus 
Samburg und erbat vom Herzog perjönlich Gaftipielurlaub, 
unter Hinweis auf jenes Verſprechen, das ihm für jede reelle 
Ausficht nach auswärts freien Laufpaß oder entiprechende 
Gageaufbeſſerung zufiherte. Und es wurde mit Hamburg 

1) Die Angaben über Kunft eniftammen dem Hoftheaterardhiv. 
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Ernit. Marr behauptete nun, der Herzog babe Die alte Zuſage 
in jener Aubienz erneuert. Carl leugnete entſchieden und 
berief fich auf zwei Flügelabjutanten, die jein knabenhafter 
Argwohn als Obrenzeugen hinter einer Draperie verborgen 
hatte. Allein da fiel dem Herzog ſchwer aufs Herz, welchen 
Kat er dem Stünftler vor drei Jahren gegeben, und er fürchtete 
nun den Fußtritt, den geſcheite Kerle geben, jtatt ihn ſich 
geben zu laſſen. Welche Blamage war es doch, wenn der 
hannsöverſche Schmidt⸗Phiſeldeck auch zum braunfchwei- 
giſchen wurde, und nun bie in Hannover zulekt, aljo am 
beiten lachen konnten! Ein Ausfneifen mußte um jeden Preis 
verhütet werben und wurde auch verhütet, freilich auf eine 
typiſche Sereniſſtmus⸗Weiſe. Marr erhielt einfach eine 
Polizeiwache por die Wohnung, die ihm auf Schritt und 
Tritt zu folgen Batte. Sie argufte auf der Brobe Hinter den 
Kuliffen und ſchilderte vor ber Garderobe, in ber fich Franz 
Moor ſchminkte. Zur Nachtzeit genoß der Fluchtverdächtige 
fogar. die Ehren eines vor feinem Haufe, deſſen Seitentüren 
verichroben waren, auf und abwandelnden Landivehrjägers. 
Die Überwachung milberte fich zwar allmählich, hörte aber 
erſt ganz auf, als der Herzog felber zum braunfchtweigifchen 
Schmidt-Bhifelded geworden iwar.') 

Freilich ift das Jahr 1829 der Hofbühne gerade in puncto 
Stontraltbruch verhängnispoll geweien. Denn auch Franz 
Rosner brannte durch und machte von London aus feine 
Rückkehr von ganz unverſchämten Bedingungen abhängig. 

Obendrein fam es mit der Prefje zu fatalen Reibereien. 

1) Die Sache ift aus dem damaligen Geſichtswinkel betrachtet nicht 
ganz jo ſchlimm wie unter dem beutigen. Hat nicht auch Goethe Schau- 


ipieler auf die Wade geſetzt und Schaufpielerinnen Stubenarreft ge- 
geben mit einem ®Boften vor ber Tür? 
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Seit 1826 gab Adolf Müllner die „Mitternachtsztg.“ her⸗ 
aus. Anfänglich hatte fie Leine Kritilen Im landläufigen 
Habitus bringen wollen, und es tft der Humor von ber Sache, 
daß Klingemann felber dieſen Borfat wankend machte. Er 
erbot fih nad Leſſings Hamburgiſchem Borbild die Bor: 
ftellungen mit dramaturgifchen Aufläben zu begleiten; Die 
alte Idee der Didasfalien gewann jo eine neue Form. Er 
wollte nicht Eritifieren, fondern der „ratjonnterende Hiftorio- 
graph” der Hofbühne fein, aus dem Innern des theatralifchen 
Betriebes heraus reden, die Urjacden der Unvolllommen- 
heiten nachweiſen, entichuldigen und fo ausgleichend ver: 
fahren. Dieſe Didaskalten wären ein Schab für unfre The- 
atergefchichte geworden, aber Müllner fügte feiner drama⸗ 
tiſchen Schuld eine dramaturgiſche Hinzu, indem er an diejen 
unfchuldigen Kindlein zum Herodes wurde. Er hintertrieb 
die. Abmachungen des Verlegers Vieweg, mit dem er ſich 
immer mehr entziveite. Die „Mitternachtsztg.” follte auch 
in dem Zheaterreferat unabhängig daftehen, wenn fie fich 
überhaupt damit befaßte. Daneben ſchwang Köchy in eignen 
kurzlebigen Zeitfchriften tote den „Horen”das kritiſche Meſſer, 
und deſſen ruhige und fachkundige Art gefiel dem Herzog fo, 
daß er ihm einen Freiplatz überwies. Dies gute Verhältnis 
wurde aber durch einen irregulären Kritilus geftört, deſſen 
Febder ſpitzer als die Köchys war. Karl Krahe, der Sohn 
des belannten Baurats, war zuerit Hufarenoffizier geweſen, 
dann aber teils aus Liebe zur Kunſt, teils aus Liebe zu 
einer anmutigen Künſtlerin Schaufpieler geivorden. Auch 
fein Urteil war ſachverſtändig, aber mit leder Bosheit ge⸗ 
würzt. Krahe wog bie Leitungen auf Börnes kritiſcher Wage 
und da er ſchwere Gewichte in die eine Schale legte, ſchnellte 
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die andere oft recht Hoch. Obwohl Krahe immer anftändig 
blieb, wurde dem Herzog die Sache bald zu bunt; man war 
an biefen jungbeutjchen Feuilletonſtil noch nicht gewöhnt. 
Und als Krahe fi} gar erlaubte, des Landesherrn Bühnen: 
neigungen zu beiwibeln, fam es zum Krach. Ganz Braun 
ſchweig ftand Kopf, Daß der Herzog ſich zum Ritter feiner 
Soflomödianten aufwarf. Köchy wurde der Freiplab ent- 
zogen, Krahe ing Stodhaus geiperrt. Obwohl dieſem leinerlei 
Majeftätsbeleidigung, — noch nicht einmal im dolus even- 
tualis —, nachzuweiſen war, weshalb ein Prozeß auch gar- 
nicht eingeleitet werden konnte, vergingen doch ſechs Wochen, 
ehe er wieder frei kam, und mehrere Monate, ehe der ihm 
auferlegte Landesarreft aufgehoben wurde. Auch da erft, 
nachdem er demütigende Bedingungen unterjchrieben. Er 
verlieh Die Stadt; ihm folgte der erbitterte Zorn des Her- 
3098, der fich fogar auf Vater und Bruder des Preßſünders 
erſtreckte, die doch beide volllommen unfchuldig waren. Dies 
empörte den, und er erließ nun am 24. November 1828 aus 
Augsburg an den Herzog einen Brief, ber die ſchwerſten 
Beleidigungen und Drohungen Iosbrannte. Er babe, jo 
ichrieb der emnpörte Züngling, Das berzogliche Betragen zu 
Papier gebracht und „einem unfrer eriten politiichen Schrift: 
jteller übergeben, der das Manuffript unter dem Titel „Bei- 
trag zur Charakteriſtik des regierenden Herrn Herzogs bon 
Braunfchweig” mit Anmerkungen verjehen zum Druck be- 
fördern werde, wofern der Fürſt fein Berbalten gegen Die 
Familie des Briefichreiberg nicht augenblids ändere. Tobend 
bor Wut beantragte darauf der Herzog beim bayriſchen 
Stantsminiftertum die Auslieferung Krahes, der fich eines 
criminis læsæ maiestatis gegen bie allerhöchite Perſon feines 
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rechtmäßigen Landesherrn ſchuldig gemacht Habe!) Allein 
man ſchlug in München das Geſuch ab; der bereits inhaf⸗ 
tierte Majeſtãtsverbrecher wurde freigelaffen, und der zu 
feinem Heimtranaport eigens ſchon nad) München entfandte 
PBolizeijefretär Grundner Lehrte mit leeren Händen beim. 
Nach diefem Fehlichlag verlangten nun Durchlaucht, der 
alte Baurat ſolle den verlorenen Sohn enterben. Allein 
beffen früher Tod, — er ſtarb 28jährig in Leipzig, wo er 
literariſcher Beirat der Firma Brodhaus geworden —, en⸗ 
dete endlich den leidigen Zwiſchenfall. Dem Herzog aber 
war der Geſchmack am Rezenjententum für immer vergangen. 
Er ließ auch der „Mitternachtsztg.” durch Klingemann er- 
Hären, „Daß eine jtehende Kritik über das Hofthenter gar nicht 
zu den gewünfchten und erwarteten Erfcheinungen gehöre”; 
alfo abermals eine Haraliri, das dem Generaldireltor zu- 
gemutet und von ihm ausgeführt wurde. Hatte er nicht in 
„Kunft und Natur” die „jegige zahme Theaterkritik“ für 
eine Miturſache an dem Zerfall der Bühnenkunft und dem 
Düntel der Bühnenkünftler erflärt? Allein Die, Mitternachts⸗ 
tg.” war weniger gefügig. Sie referierte ruhig weiter, nur 
auf einer bejonderen auswärts zenflerten und gedrudten 
Beilage. Doch wurde aud) dies ihr bald unterfagt. Da kroch 
die Redaktion zu Kreuz und bat ſubmiſſeſt um die Rückkehr 
zum status quo ante bellum. Der Intendant erllärte höheren 
Beicheid einholen zu müſſen, aber dieſer traf nie ein. Als 
Die Franzoſen des Berliner Schaufpielhaufes gajftierten, 
glaubte das Blatt fi) an fein Verbot gebunden, da dies 
nur die ftändigen Sträfte betreffe. Allein der Cenſor gab Die 
Rezenfion an die Regierung weiter, und es kam ber Ulas 
1) Landeshauptarchiv. 
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vom Staatsrat Bofje, daß auch Saftipiele feine Ausnahme 
von ber Regel bedingen dürften. So erfuhren die Braun- 
ſchweiger aus der „Mitternachtsztg.” wohl manches über 
das Hoftheater in Leipzig oder das Stadttheater in Frank⸗ 
furt, aber über die heimiſche Bühne ſchwieg fie wie ein 
jtebenfach verfiegeltes Buch. Allein was uns heute unge- 
beuerlich erfcheint, Damals nahm man’s phlegmatifch in Den 
Kauf. Ein paar Jährchen vorher war jogar ben Berliner 
Blättern jeder Tadel von Spontinis „Olympia“ unterjagt 
worden. Und an allen Hoftheatern war jede Äußerung bes 
Mißfallens ftreng verpönt. Man glaubte noch die Kunft 
Beiraten zu fönnen, ohne Schwiegermutter Kritik ala Zugabe 
zu erhalten. Heutzutage bat fich Die Theaterwelt, audh Die 
boffähige, in ihr Schickſal gefügt. 

Das alles hatte der junge Krahe angerichtet, ala er feſt⸗ 
jtellte, Daß Die Dermer nicht mehr nach Gebühr gewürdigt 
werbe, und beifügte, Daran möge wohl die allgemeine Eifer- 
ſucht ſchuld fein. Das ftichelte auf Den Herzog, deſſen Favo⸗ 
ritin Die Künſtlerin geworden, zum größten Schaden ihrer 
Beliebtheit. Denn gerade um ihres fittfamen Lebenswandels 
willen hatte man fie begeiftert umſchwärmt, hatte die Leicht: 
fertigkeit gewiſſer Kolleginnen fie al8 „Zugendtrampel” ver- 
Ipottet. Nichtsdeſtoweniger trübte jchon ein Yled ihre Ehret). 
In Wien hatte ihre Mutter, eine k. k. Linienwegmauthein⸗ 
nehmerswitwe, das unjchuldige Sind um Eingende Münze 
an den Fürſten Peppi Eſterhazy verichachert, zum großen 
Schaden für Leib und Seele. Auch hier fcheint das ruchlofe 
Weib den Kuppelhandel geführt zu haben, Daneben freilich 
Betty eignes Herz. Denn das unglüdliche Mädchen liebte 

ı) Aus Klingemanns Tagebuch. 


Kun und Gun 498 


ben fürftlichen Jüngling, der, bildſchön und bizarr⸗geiſt⸗ 
reich wie er damals war, der Wiener Kleinbürgerstochter 
als ein männliches Ideal erichten. Daß er für ihre Kunſt 
ſchwärmte und ihr empfindfam geitand, fie jei Das Ewig⸗ 
Weibliche, das ihn hinanziehe, entwaffnete jeben weiteren 
BWiberitand. „Er hat mir’ angetan, ich liebe ihn unendlich,“ 
fagte fie in vertraulicddem Geſpräch. Um Gold und Silber 
wäre fte nicht fell geweſen; fte zog auch feinen Vorteil aus 
dem Opfer ihrer Ehre. Roc nicht einmal durch Treue warb 
ihre Treue belohnt; denn Bas franzöfliche Sprichivort, man 
betrüge feine Frau, aber nicht feine Seliebte, war für Karl 
von Efte nicht geiprochen. Ihre Sage blieb dieſelbe; fie 
konnte fich nicht mit Seichenten brüften, von einer Mai⸗ 
treſſenwirtſchaft war nichts zu bemerlen. Das Rebertoire 
hatte fie von jeher beherrſcht. Daß die Künſtlerin von nun 
ab in Hofequipagen fuhr, war die einzige Auszeichnung. 
Der Herzog wetterte ſogar nicht übel dazwiſchen, als er 
merlte, daß jeine Maitreſſe jet von ihren Kollegen als 
Reſpeltsperſon behandelt wurde!) Er ließ fie von nun an 
nicht mehr auftreten. Dafür fang jeht eine billige Anfängerin 
ihre Brimadonnenrollen, ein rl. Gerold, Das zwar eine 
jchöne Stimme beſaß, aber weder Schule noch Vortrag. 

Auf dem ehrbaren Generalbireftor Initete Dies Verhältnis 
mit Sentuerfchiwere. Überbem war mit dem Herzog Immer. 
ſchwerer auszulommen, und er benahm fi) manchmal, baf 
man an feiner Zurechnungsfühigteit zweifeln konnte. Saß 
er in feiner Zoge, dann zog jeine Bizarrheit das ganze In⸗ 
terefje der Zufchauer auf ſich. Wenn dieſe Hatfchten, wo es 
nach feiner Anficht nicht angebracht jchien, Iniff er feinen 

3) Salon 1877 VI ©. 786. 
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Heinen Hund, bis diefer laut heulte. Oder er hielt das Tier- 
chen Lopfunter über Die Zogenbrüftung und ſchnitt Orimaffen 
dazu!). Sein Beflerwifjentvollen, jeine Foppſucht waren nıit 
den Jahren noch gewachſen. Auf den Proben konnte er zur 
Plage werden. Er hetzte die Schaufpieler durch unabläffiges 
Unterbrecden und Wiederholen ab. Wenn fie ihn am Abend 
nicht zu Dank gejpielt, Hunzte er fie wie Die Schulbuben 
herunter, ließ fich einen Fauteuil auf die Bühne ftellen und 
bon den todbmüden Künftlern das Stüd unter jeiner eignen 
Regie noch einmal vorfpielen. Er veripottete das lothurn hafte 
Pathos, das Klingemann begünftigte. BorMüllners ‚Schulb“ 
rief er einmal ernfthaft aus: „Daß nur bie erforderlichen 
Stelzen für bie Borftellung fabriziert werden und Das 
Berjonal recht kunſtmäßig Die Bauchrebnerei exelutiert.” 
Ein andermal klopfte er im Zwiſchenaklt Klingemann auf 
die Schulter und rief: „Nicht zum Ausbalten, Herr Ge⸗ 
neraldtreltor, ala ob die Gräber ſich geöffnet hätten, Die 
Schaufpieler von den Toten auferftänden.” Klingemann 
ſchwieg verlegt*), er Hatte ſich in dieſe fürftliche Überober- 
regte ſchicken gelernt. Freilich verftärkte dieſe Baiftvität feines 
Opfers die teuflifche Sucht des würdelofen Mininturtyrans 
nen, fein Mütchen an ihm zu fühlen. Ex verftieg fich zu nie⸗ 
drigen Sränlungen. Einmal verlangte er von Klingemann, 
er jolle einen Sprung in ben Abgrund vormachen, ein anber 
Mal ſchickte er ihn, von Rittmeyer ein paar Flaſchen Chateau 
Laroſe herüberzubolen. Kein Wunber, wenn der Bielgeplagte 
jede Heimkehr bes Herzogs von feinen Reifen nıit dem Stoß 
2) Das nene Blatt: Erinnerungen an Herzog Carl, von einem Braun- 
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feufzer begrüßte, daß nun bie jchönen Tage von Aranjuez 
borüber jeien. Auch das Wort vom Knaben Carl, der anfing, 
fürchterlich zu werden, ſchwebte ihm oft auf den Lippen. 

Allein dieſe Hochfürftlicde Trübfal war nicht die einzige, 
Die ihm Die Nerven zerrüttete, Bon jeher Hatte eine gewifſe 
Gegenftrömung beftanden; jchon in den Tagen des National 
theaters fchrieb Köchy an Grabbe, Klingemann gefalle nicht 
und könne wegen jeiner Frau nicht lange ausbauern. Unter 
den Herabjeßungen durch den Herzog coram publico ging bie 
Autorität immer mehr in die Brüche, er wurde von Unter- 
gebenen viel beivitelt und verhöhnt. Die Leipziger „Hebe” 
brachte eine gehäffige Kritik Der Hofbühne, Die immer mehr 
Berunterlomme und warum? 

Denn Hlingemanns Nafe, blutigrot, 
Schaut brohend zum Theater hinaus. 

Klingemann kannte biefe Maultwürfe wohl, aber er wollte 
ſie nicht klennen. „Sie waren,“ wie die Mitternachtsztg. ſchrieb, 
„vom Geſchick in ſeine Hand gegeben. Er warf die Rute weg 
und tat Gutes denen, die ihn verfolgten.“ 

Schließlich kam auch noch der Herzog auf den Gedanken, 
fich des Seneraldireltors zu entlebigen. Ein arger, aber bei 
dem Sinaben Carl nicht weiter verwunderlicher Undank gegen 
den Mann, dem man Doch das ganze Thenter verbantte. Biel- 
leicht galt aber ber Entichluß mehr der Direktorin als dem 
Direktor. Sie hatte, wie wir gefehen, viele Feinde, und daß 
Der Herzog kein Verehrer ihrer kalten Rhetorik und ihrer 
plumpen $ormen war, dürfen wir vorausſetzen. Dazu var 
es ihr gelungen, ihren Gatten unter den Bantoffel zu bringen, 
und ihr Einfluß war nicht immer heilfam. Wenn er einft an 
Schmidt geichrieben, er würde gegen feine eigne Frau auf- 
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treten, fobald fie Rollen fordere, für bie es beſſere Subjelte 
gebe, fo war es wit biefer Brutustugend lange vorbei. Das 
machte fich geltend, und ber Herzog var gegen fremde Schwã⸗ 
chen ebenjo hart, wie er gegen die eignen duldſam war. Am 
18. September 1829 ließ er bem Intendanten v. Lũbeck burch 
den Klügelabiutanten von Grabau zu wiſſen tun, Daß Slinge- 
manns Kontralt zu künbigen jet!) Er könne proviſoriſch mit 
taufend Talern Gehalt beim Carolinum angeftellt werben. 
Den Titel eines Seneraldireltors bes Hoftbeaters bürfte er 
behalten, ebenjo einige Sejchäfte des letztern im Nebenamt. 
Eine Entlaſſung in Ungnaden war e8 auf alle Fälle, be: 
deutete fie Doch eine Sehaltsfürzung um achthundert Taler. 
Auch feiner Frau wurde gekündigt, feiner Tochter Dagegen 
eine von ihr nicht benutzte Ausficht auf Anftellung zuge- 
fidert. Frau Eliſe trat tatfächlih in ihres Mannes Bianca 
di Sepolero (17. März 1830) zum lebten Male auf. Zwar 
gehörte fie noch bis zum 28. April zum Enjemble, allein fie . 
war Laltgeftellt. Sie ging jofort in ein neues Engagement 
an das damals wieder eröffnete Hoftheater in Leipzig, wo 
fie tragiſche Mütter Ipielte, aber nicht lange ausbielt. 
Ihrem Manne bat das Schidial gnädig den Stellen: 
wechſel eripart, ber ihm bei feiner Bühnenleibenfchaft Das 
Herz bredjen mußte. Ein andrer ging, auf Daß er bleiben 
und wie ein brabes Pferd in den Sielen jterben konnte. 
Wie das WVetterleuchten vor dem Gewitter find die beiden 
Konzerte anzufehen, Die am 1. und 6. Juli 1830 Niccolo 
Baganini gab. Schauerliche Gerüchte gingen dem fühlän- 
diſchen Meifter voran, und feine phantaftifch-unheinliche 
Erſcheinung auf der verbunlelten Bühne ſchien fie zu be 
1) Hofthenterardgiv. Siehe Anlage. 
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ftätigen. Schon der Eindrud bes ſchmaͤchtigen Virtnoſen 
mit dem totbleichen, von rabenſchwarzen Locken umflatterten 
Icharigeichnittenen Antlitz zauberte eine ganz unfagbare 
Stimmung berbor, und in atemlojer Stille lauſchte man ben 
Dffenbarungen jeiner wundervollen &uarneris@eige und 
feiner unerreichten Kunſt. Drei Piecen brachte jeber Abend, 
und Die berühmten Slanzftüde fehlten nicht barunter. Dem 
edlen Adagio, dem capriziöfen Rondo feines groben Biolin- 
Konzertes ward begeifterter Beifall. Dann lieh man fich hin⸗ 
reißen von ber heroiſchen Entichloffenheit, bie feine Sonata 
militare einleitete, um Daun um fo twibderftandslofer mitzu⸗ 
tönen und mitzuwimmern, als bie G-Satte zu weinen und 
zu winmern anfing. „Wer Baganini gehört, Der verzichtet 
auf jeben anderen Geiger,“ rief noch vierzig Jahre Ipäter 
berzüdt einer von denen aus, bie an jenen Sullabenben ber 
Magus aus dem Süben bezaubert batte, und ber es fagte, 
tft jelber ein trefflicher Geiger geweſen. 

Das Jahr 1830 war das große Rebolutionsjahr. Die 
Throne twadelten, und ber von Gottesgnabendüntlel aufge- 
bläbte Herzog Karl Hatte bas Pech, fie überall wadeln zu 
fehen. Die Yulirevolution üiberrafchte ihn in Baris, und als 
er erſchreckt nach Brüffel floh, mußte er dort ben belgtichen 
Aufftand erleben. Auch in Braunfchtweig fand er bedrohliche 
Stimmung. Der Abel war ſchon lange aufs Ärgite verſtimmt, 
aber nun war auch die Bourgeoifie Durch ſchlechte Geſchäfte, 
das Kleinbürgertum durch Brotteuerung mißlauntjch und 
tratehlfüchtig. Der Herzog, durch feine franzöftichen Er⸗ 
fahrungen unbelehrt, fteigerte den Ingrimm durch frechen 
Trot. Er renommierte, er ſei jo kein Feigling wie Karl X. 
und werde die Kanaille“ niederlartätſchen laſſen. Als 
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damals gerade ber vertvichene Intendantv.Deynhaufen ftarb, 
trat der Fürft mit den Worten an Die Bahre: „Sch muB mich 
an Leichen gewöhnen.” Woraus bie Sage entftand, er habe 
den in Ungnade gefallenen Hofmann vergiften Iaffen. 

So fam der 6. September, ein Montag. Im Hofthenter 
gab man Roffinis Othello, und ber Herzog fehlte nicht. Segen 
Ende der Borftellung fuhren an den beitimmten Ausgängen 
des Hauſes feine Equipage und die der Dermer vor. Auch 
ſonſt pflegten fi) Saffer um die Wagen zu fammeln; dies⸗ 
mal aber war die Menge außergetvöhnlich groß und außer- 
gewöhnlich erregt. Als die Dermer wegfuhr, erhob fich 
Gebeul. Drohungen wurden laut, und Steine krachten gegen 
den Wagen, jo daß die Favoritin, einft der Liebling Braun⸗ 
ſchweigs, eiligft flüchtete. Nichts lag ihr zur Laft als das, 
wie geſagt uneigennübige Verhältnis zum Herzog; allein 
ein rabiater Vollshaufe Handelt nur nach der Logik: „Wer 
nicht wider ihn iſt, ift wider mich.” 

Das Geſchrei tönte in den Zufchauerraum, wo der Lan⸗ 
desherr noch weilte, aber von Ahnungen bedrückt zuſehends 
unruhiger wurde. Der Othello⸗Darſteller Gröſſer, ihm treu 
ergeben, Hört von den Straßenizenen. Im Koftüm und 
ſchwarzgeſchminkt ſtürmt er in bie Fürſtenloge: „Durchlaucht, 
fliehen Sie oder Sie find verloren.” Bleich tiert ihn der 
Sämmerling an, feine Frechheit bat ihn verlaſſen, er ift 
feines Entichluffes fähig. Da faßt Gröſſer jeine Hand und 
führt ihn Hinter der Szene über die Bühne nach dem Aus- 
gang, an den der Wagen dicht herangefahren ift. Der Herzog 
drüdt fich bebenden Armes den Hut tief ins Geficht und 
Ipringt mit mächtigem Sat in ben Wagen, ohne daß ber 
niedrige Schlag geöffnet wird. Der Franzoſe Alloard, jein 
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neuefter Günftling, aber ſchon tötlid) gehaßt, will folgen, 
wird aber zurüdgeriffen. Wild ſauſt Die Kutſche zum Schloß, 
denn bie Pferde find fchen getvorden durch Steinwürfe und 
das betäubenbe Geſchrei der wütenben Bollshaufen. Sröffer 
aber eilt wieder auf die Bühne, wo fein Stichwort fallen 
muß und fingt feine Rartie zu Ende. In welcher Stimmung! 
Alles ift in furchtbarſter Erregung. Bald kaufen Gerüchte, 
man tolle das Theater anzünden, aber ein Militärkordon 
ſchließt fich ſchützend um den gefährdeten Bau. Der arme 
Klingemann bat eine entjegliche Nacht burchlebt. 

Als fi am folgenden Tag die Emeute erneuerte und ver⸗ 
jehlimmerte, floh Der Herzog auf Nimmertviederfehen. Bei 
Bechelde gewahrte er rüdblidend die getvaltige Feuersbrunſt 
feines Schloffes. Es wird erzählt, er babe bei dieſem Anblid 
die Auflöfung des Hoftbeaters befohlen. Das ſchien ihm die 
ſchwerſte Strafe, die er den Braunfchtveigern auferlegen 
fonnte. Hatte er ja auch in fein ſchwarzes Buch unter bie 
Strafmanieren zur Beinigung von Mißliebigen das Berbot 
bes Thenterbefuchs aufgenommen. 

Geſchloſſen blieb die Hofbühne nach der Othello⸗Vor⸗ 
ftellung, aber freilich nur für die zehn Tage, in benen man 
nicht wußte, wer im Bande Herr jet. Die Dermer var nach 
Magdeburg entfloben, wo Klingemann fie zur Rüdlehr auf: 
forderte. Sie weigerte fich gereizt; zahlreiche Drohbriefe 
hätten ihr verraten, welcher Gefahr fie fi) ausjebe. Sinten- 
Dant v. Zübed legte fi) als Kavalier ins Mittel, beforgte 
ihren Abſchied und regelte ihre Privatangelegenbeiten'). 
Auch fie Hat Braunſchweig nicht wiebergejehen, aber feinem 
Hofthenter troß alledem bis ans Vebensende ein gutes An- 

2) Hoftheaterarchiv. 


deuten bewahrt. Als fie am Allerbeiligentag 1861 in Wien 
veritorben war, ergab bie Zeitamentseröffnung, daß fie ein 
Viertel ihres Bermögens ober vielmehr feines Zinsertrages 
(360 Gulden jährlich) ber Braunſchweigiſchen Hofbühne für 
beren Benfionsanftalt vermacht Hatte. 

Nachdem am 10. September Herzog Wilhelm die Re⸗ 
gierung überuommen, konnten auch im Hoftheater bie Bor: 
ftellungen wieder beginnen. Am eriten Abend (18. Septem- 
ber) erichten ber neue Regent im Haufe und warb feierlich 
empfangen. „Beil unfrem Wilhelm Heil“ fang das Publikum, 
und ein begeifterter Brolog feierte den Retter des Bater- 
landes: 

„Du brachteit, als Die Hoffnung ſchon geichieben, 
Nach Schredienstagen Deinen Bolle Frieden. — — 
Du kamft als Netter rettenb uns zurüd, 

Die Ruhe brachte uns dein milder Blid, 

So höre denn der treuen Kinder Bitte, 

Als Sriedensengel bleib’ in unfrer Mitte, 

Einen Monat jpäter wurde ſchon wieder das Gedächtnis 
der Leipziger Schlacht begangen und zwar mit einem Pro⸗ 
Iog, in dem der Deipot und fein Untergang geſchilbert 
wurde: 

„Wenn ber Gewaltige, 

In deſſen Händen der höchfte Gott 
Legte der Yander und Völler Geſchicke, 
Anvertrauend ihr Glüd ihm und Wehe, 
Benn er vergibt bes erhabnen Berufs, 
Finſter irrend auf feiner Bahn, 

Sich — fi felber nur denkt, 

Web! dann entfteht ber Despot! 
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Da, ba aber ſchaut ber Herr, 
Schaut ber Herr, — ber höchſte Gott, 
In bie zitternde Welt hinab 

Und bewaffnet die Elemente 

Furchtbar mit ftarrer Eiſenkraft 

Unb mit glübend auflobernden Flammen, 
Gegen die tobenbe Wut bes Thrannen, 
Daß er jein Schichſal erkennet und bebt. 

Des hört fich wie ein Siegeslieb auf bie burchlebten Er⸗ 
eigniſſe an, und ſicher Bat biefem Chorgeſang im Stil ber 
Draut von Meſſina mehr ber kleine Tyrann Carl als der 
‚große Tyrann Napoleon, weniger der Brand von Moslau 
als der Braunſchweiger Schloßbrand vorgeichwebt. Welch’ 
traurige Wendung, ſeit an derſelben Stelle deklamiert worden: 

„Und wir ahnen's mit Entzücken, 
Carl, du wirft dein Bolt beglüden.” 

Dabei ſtammten beibe Gedichte von demſelben Berfafier. 
Bon Klingemanns Abgang war feine Rede mehr. Nie tft er 
zum Garolinum übergetreten, nie hat er Dort eine Borlefung 
gehalten oder auch nur für das bevorſtehende Winterfemefter 
angekündigt. In den Alten der Techniſchen Hochſchule findet 
fich nicht einmal fein Name. Möglich, daß ber Herzog über- 
haupt an gar eine Lehrtätigkeit Klingemanns gedacht, jon= 
dern ihn nur geiviffermaßen hatte penfionieren wollen. 

Aber die wunderbare Wendung feines Gejchides ſollte 
ihn nicht mehr lange erfreuen. Zwar Dachte er nicht ans 
Sterben, obwohl die überftandene Fegefeuerzeit feinen Ner⸗ 
ven einen argen Stoß verjebt Haben mochte. Und er ſah 
auch nicht zum Sterben aus. Nach wie vor wirkte er mit 
jeltener Unverdroffenheit. Tag für Tag ſah man ihn von 
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feiner Wohnung durch Die Sallersleberftraße nach dem The⸗ 
ater und zurüdpendeln. Bom 12. Januar find noch Ge 
ſchäftsbriefe von ihm vorhanden. Dann warf aber eine 
Lungenentzündung den erft bijährigen Mann aufs Seran- 
fenlager, und am 25. Januar trat eine Lähmung der Lunge 
ein, dem Leben das Biel jebend. Man begrub ihn auf Dem 
Domklirchhof, wo Das Grab nach jabrzehntelanger Verwahr⸗ 
Iofung im Sabre 1894 auf pietätbollen Befehl des Hof- 
theaterintendanten Freiherrn v. Wangenheim wieder wlrbig 
hergerichtet worden tft. 

Klingemann hat feine Angehörigen in bebrängten, nad) 
&oftenoble ſogar armieligen Umständen binterlaffen. Ver⸗ 
mutlich nicht ohne eigne Schuld, denn er Hatte Doch durch 
Sabrzehnte ein Einkommen, das Rücklagen geftattete. Zu 
feinen 1800 Zalern kamen noch Die achthundert von feiner 
Frau Gage und doch wohl noch einige Schriftftellerhonorare. 
Mit nicht viel mehr als dreitauſend Talern aber hat Damals 
Goethe faft das Leben eines Srandfeigneurg geführt. Allein 
zu |paren veritand er nicht, und feine Tagebücher verraten, 
daß er den Tafelfreuben beiderlei Geitalt ein lukulliſches 
Intereſſe widmete. Das Hoftheater fuchte Durch einen Bor: 
teilsabend (24. November), an dem Raupachs „Zochter ber 
Zuft” in Szene ging, beizufpringen, Doch waren Frau und 
Kinder genötigt, fi) ihr Brot felber zu verdienen. Die 
Tochter erfter Ehe heiratete den Schaufpieler Hans, ftarb 
aber jchon 1837 als eins der beliebteiten Mitglieder des 
Magdeburger Stadttheaters. Ahr Kind, Hlingemanns En- 
telin, lebte als Pflegetochter in Heinrich Vaubes Haus. 
Klingemanns Witwe ſchloß fi) dem Gatten ihrer älteften 
Tochter, dem Theaterdireltor Karl Beurer an, der mehrere 
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größere deutiche Bühnen nacheinander mit Geſchick leitete. 
Mit ihren Kindern trat fie endlich ins Privatleben und 
itarb 1862 zu Heidelberg, 77 Jahre alt. 

Klingemanns vorzeitiger Tod Bat allgemeine Teilnahme 
geivedt. Auch als Menjch war er beliebt geweſen, wenn er 
auch durch feine großen Schwächen breite Angriffsflächen 
bot, und fein ſchwerfälliges Iinkifches Weien ihn von ber 
Geſelligkeit ausichloß. Er lebte ftill zurüdgezogen, ohne 
Freund und Gefährten. Wie Hoch ihn die Zeitgenofjen immer 
noch als Dichter Überjchäßten, zeigt die Anregung, ihm ein 
Dentmal zu jegen. Das wollte Damals noch mehr als heute 
beißen, two man ſchwer dem Schickſal, ausgehauen zu werben, 
entgeht. Ehriitian Dietrich Grabbe ironifierte den übrigens 
raſch vertwehten Blan, indem er dafür einen Erdhügel im 
Form eines Bullans vorfchlug, auf dem ein Eſel ftehe, „Dem 
das Feuer hinten und vorn herausfährt.” Aber biefer Vor⸗ 
ichlag tft für Grabbes Eynismus bezeicänender als für Klin⸗ 
gemanns Poefle. Die „Mitternachtsztg.” widmete diefem 
am 3. Februar ein jchwungvolles Nachrufsgedicht und 
einen Proſaartikel obendrein, ſpäter reihte fich noch eine 
lange gehaltreiche Würdigung aus Köchys Feder an. Seine 
Dramen verſchwanden langſam vom Spielplan; zuweilen 
tauchte Heinrich der Löwe zum Geburtstag des Herzogs 
oder der Luther zum Reformationsfeit auf. Nach Jahrzehnten 
fuchte filh noch das Schügiche Paar den Fallenſtein einmal 
zum Borteilsabend aus, Heute find fie vergeffen und mögen 
vergeſſen bleiben. Nur feinen „Fauſt“ Hat Reclams Univer- 
jalbibliothef einer Neuberausgabe gewürdigt. Selten, Daß 
eine Literaturgefchichte noch feinen Namen notiert. Aber 
eine Geſchichte des deutichen Theaters wäre ohne feinen 
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Ramen undenkbar. Seine bramaiurgifche Richtung Hatte 
ihre Mängel, aber bie Vorzuge Übertungen weit. Als Bühnen 
leiter befaß er gerade das, was ihm als Buhnenſchriftfteller 
abging: kühne neue Gebanlen. Für bie meiſten war feine 
Zeit noch gar nicht reif; fie blieben unbenchtet. Als aber die 
Meininger ein Menſchenalter |päter zum zweiten Mal er: 
dachten, was er borausgebacht, Da ftand jedermann und 
rief: Miracula! 
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Unterm neuen Besen. 


Motte: Wird Bieled vor ben Augen abgeipoumen, 

Sp daß die Menge ftaunend gaffen Tann, 

Da Habt ihr in der Breite gleich gewonnen, 

Ihr ſeid ein vielgeliebter Hann. 

Goethe. 

tr treten nun in Die Aera des Herzogs Wilhelm, bie 
über ein halbes Jahrhundert währte. Karl jaß als 
Prätendent in partibus und fröhnte feiner Luft am 
Komöbienfpiel durch pomphafte PBroflamationen an 
feine lieben Braunfchtweiger, allein der Erfolg blieb 
Sy) aus. Als er ſich nun gar dazu verfchritt, Den großen 
Meifterjpieler Napoleon bei der Rũckkehr von Elba zu ko⸗ 
pieren, erlitt er bei Ellrich ein jammerbolles Fiasko, das 
den Herzog Wilhelm vor der Zwangslage beivahrte, zeit: 
weiſe die Rolle Ludwigs XVII. zu Übernehmen. Langſam 
feftigte fich Diefer auf feiner Väter Thron, auf den er nie zu 
boffen gewagt. Aus dem General⸗Gouverneur des verjagten 
Bruders ward der Verweſer von Bundes⸗Gnaden und als 
bie Schwalben wieder kamen, der Souberän aus Gottes 
Gnaden und eignem Recht. 

So Batte das Band endlich wieder einen Herricher nor⸗ 
maler Art, und nach dem |prungbaften, egoiſtiſch⸗tyranniſchen 
Regiment enttvidelte fich eine ſegensreiche, verfafjungsmäßige 
Regierung. Der Unterfchted im Weſen ber einit durch ge- 
meinjames Leid verbundenen, jebt für alle Zeit entfrembeten 
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Brüder trat fihtbar zu Tage. Wilhelm war ebenfo gutmütig 
als fi} Carl herzlos gezeigt; während der ältere von Hein 
auf unfürftlich gelnidert, rannen den jüngeren bie Gold⸗ 
füchfe Leicht Durch die Singer. Der verjagte Herzog war 
ohne Frage viel höher begabt geweſen, allein bie ſchönſten 
Anlagen werden zum Fluch, wenn fie mit unſtätem Willen 
und fchlechtem Charakter gepaart find. 

So Hatte e8 auch dem Hoftheater fchlecht gefrommt, daß 
Carl es fi zum Liebling auserloren hatte. Ein gebeihliches 
Arbeiten war unmöglich geweſen, Leiter und Spieler waren 
abgehebt und nerbös gemacht worden durch Die unberechen- 
baren Baunen des fürftlichen Dilettanten. Unter bem neuen 
Herrn mußte ihnen fein wie in einer Serienkolonte. 

Bei der ſchon im ganzen mangelhaften Schule der beiden 
Prinzen war bie literariiche Ausbildung noch ganz befonders 
bernachläffigt worden, und Wilhelms Intereſſe war nicht 
wie bei Carl rege genug, das Berfäumte autobidaltiich nach⸗ 
zubolen. Zwar las er viel, aber nur Unterbaltungsliteratur, 
die ihm Leine geiftigen Unkoſten zumutete, Dafür jedoch ſpan⸗ 
nend und pilant war. Die Franzöfiichen Romanciers wurden 
bevorzugt, Baul de Kock und Claude Prosper de Erebillon 
waren feine Lieblinge. Er verjchmähte auch deutſches nicht, 
allein es mußte derblomiſch fein. Unfere Klaſſiker kannte er 
vom Theater, und es mochte fich ereignen, daß er in den 
Zwiſchenakten auf der Bühne ſpazierend mit Dem einen oder 
anderen Künftler ein Geſpräch über feine Rolle anknüpfte, 
das den Üüberrafchte, der ihm jedes Dramaturgiiche Verſtänd⸗ 
nis überhaupt abiprach. Allein ſolche Geipräche waren felten 
und beitätigten nur als Ausnahme die Regel. 

Nicht dab der Herzog dem Theater wenig Huld gewidmet 
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hätte. Im Gegenteil! Wenn er auch kein Sheaternarr wie 
fein Bruder war, jo war er doch all’ fein Lebtag ein eifriger 
Befucher der Borftellungen; ziemlich allabendlich fuhr feine 
Equipage auf dem Hagenmarlt vor. Sein jäbrlicher Zuſchuß 
betrug Damals 45000 TI. Im Jahre 1834 ließ er die The: 
aterferien benugen, ben Zufchauerraum mit einem Aufwand 
bon 2500 Zalern neu auszuftatten. Die jehr engen Pros⸗ 
zentumslogen wurden nach der Bühne zu bedeutend ver- 
breitert. Baurat Ottmer hatte dem Herzog zwei Delorationg- 
enttvürfe vorgelegt, Roſa und Gold der eine, Blau und Gold 
Der andere. Der Herzog entſchied fich für erjteren. Nun ſah 
fi) der Zufchauer in einrofenrotes, reich mit Gold verziertes 
griechiiches Zelt verſetzt. Auch der Plafond war als Zeltdadh 
gedacht, welches an den Seiten ben blauen geitirnten Himmel 
durchblicken ließ. Die fonft niedrige herzogliche Loge wurde 
wejentlich erhöht und bildete nun rechts am Proszenium 
noch ein befonderes kleines Zeltchen in Dem großen Zelte. 
Auch für feine Künftler hatte der Herzog gemütliche An⸗ 
teilnahme. Schon bald nach dem Regierungsantritt gab er 
dem erſt 16jährigen päteren Hofmaler Adolf Barthel, dem 
Bater von Alexander Barthel, den Auftrag, die erften Mit- 
glieder der Bühne in ihren Hauptrollen zu malen. Durch 
bieje ſpäter fortgefeßten Aufträge entftand eine Sammlung 
von vierzig Porträts, die auf Schloß Sybillenort unter- 
gebracht wurde. Ihrer viele find auch durch Lithograpbien 
bekannt geworden. Er freute fi) auch, wenn er einem eine 
Freude machen konnte, war freigebig mit Geſchenken und 
bat in aller Stille manche Träne getrodinet, manche Drüdende 
Schuld geregelt. Allein wirkliches äfthetifches Intereſſe wid- 
mete er doch nur ber Spieloper und dem Ballet, nicht bem 


448 Fünfundzwanzigftes Kapitel 


geiprochenen Drama. Diele Einfeitigleit drüdte der Bühne 
für bie nächſten Jahrzehnte ihren Stempel auf, da ber neue 
Intendant, ber noch int Jahre 1831 den Major von Lübed 
ablöfte und 27 Jahre auf feinem Boften verblieb, der Major 
‚und Kammerherr Auguft von Münchhaufen, ängſtlich be⸗ 
mũht war, dem Geſchmack feines hohen Herrn entgegenzu⸗ 
kommen. Das Ballet geivann eine Rolle, wie jeit Ricolinis 
Tagen nicht. Es gab damals wöchentlich vier Theaterabende, 
gewöhnlich wurde am Sonntag, Montag, Mittwoch und 
Freitag geipielt. Allein zwei Diefer Abende waren im Durch⸗ 
fchnitt entweder ganz ber Tanzmuſe vorbehalten oder hoch 
von choreographiſchen Divertiffements burchſetzt. Die Ballet- 
meifter Burbpichler, Weidner und Grantzow, — Abelens 
Bater —, die einander folgten, waren erfindungsreich in 
der Zujammenftellung neuer Bantomimen und Tanzreigen 
bon glänzendem ©epränge. Die Belagerung der Antiverpener 
Citabelle, Die foeben erft ftattgefunden, das Graalfeſt vor Dem 
Fallerslebertore, Napoleons Leben, alles war erwunſchter 
Stoff, und der Herzog hatte feine Freude an dem bunten 
Geflitter und Geflirre. Er Bielt auf Hübfche, junge Zängerin- 
nen, auf grazidje Beivegungen, und an Schönen Gruppierum- 
gen konnte er fich nicht fatt ſehen. Das Ballet erllomm eine 
ſolche Höhe feiner Kunft, daß es einträgliche Gaſtreiſen un- 
ternehmen fonnte. 

Dies leider nur höchſt einfeitige Thenterinterefie war 
Ihlimm für den, der berufen wurde, Klingemann teilweiſe 
zu erjeßen: den jungen Karl Köchy. Iſt diefer Name bis- 
ber Ichon öfters ſporadiſch in unjerer Geſchichte aufgetaucht, 
jo iſt jebt der Augenblid da, feinem Träger eine nähere 
Sharakteriftil zu widmen. 
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Kochys Lebensgang hat Ähnlichkeit mit bem des 22 Jahre 
älteren Klingemann. Wie er tft er Braunfchweiger von Ge⸗ 
burt, wie er bat er Jura ftubiert, fich zum Doktor der Phi⸗ 
loſophie promobieren laffen und dann in der Heimat fich 
des Rechts befliſſen wider feines Herzens Drang, da fein 
Sinn nach der Bühne jtand. Weiter reicht die Analogie 
freilich nicht. Während Klingemann eine im Innerſten haus⸗ 
badene Natur war, geht von Köchys Lebensgang der Duft 
des echten Poeten aus. Frũh war er, der ſchon auf dem 
Katharineum mit dem gleigaltrigen Hoffmann von Fallers⸗ 
leben befreundet geweſen, für die Dichtkunſt begeiftert und 
als er zwanzigjährig nach Berlm kam, ward er im Umgang 
mit feinen gleichfalls mehr für Shalefpeare als für Tribonian 
eingenommenen Falultätsgenofien Heine, Srabbe, Immer⸗ 
mann und Uechtritz bald fich feines Dichtertalents und Dich: 
terberufs bewußt. Schon damals arbeitete er an der „Würn- 
jchelrute”, dem Hauptorgan der Romantiler, fleißig mit. 
Mit Andacht vertiefte er fich in Tieck, Dem er auch perfönlich 
näber trat, und in die anderen Romantiler. Die Eindrüde 
dieſer ſchwärmeriſchen Jugendzeit Haben fich bei dem zart⸗ 
befatteten Manne nie verloren. Während feine Kameraden 
alle mehr und weniger dem romantischen Banier abtrünnig 
wurden, tft er „der lebte Ritter der Romantik“ geblieben. 
So Haben wir einen weiteren Uinterjchted zu Klingemann, 
ber in klaffiziſtiſchem Übereifer an der Romantik kein gutes 
Haar ließ, weil ihm, deſſen Dichtergabe den Vergleich mit 
Köchy nicht aushält, Phantafle, Sinnigleit und Gemütstiefe 
fehlten, fich in ihrer mondbeglängten Zaubernacht heimlich 
und heimiſch zu fühlen. 

Köchy hat in ſeinem Leben viel Unglück gehabt. Seiner 

Hartmann, Sechs Bücher Braunſchw. Theatergeſchichte 29 








450 Fünfundzwanzigftes Kapitel 


tiefen, feinen, aber befcheidenen und ftillen Natur war es 
nicht gegeben, Aller Augen auf fich und feine Leiftungen zu 
lenken, und fo wurde er überjehen. Was er ſchuf, verdiente 
von vielen gelannt zu werben, aber leider blieben es immer 
nur wenige, bie ihn kannten. Wer ihn heute lieſt, ift ſchnell 
fertig mit Dem Wort. „Als Lyriker ein Nachahmer Heines, 
als Novelliit an &. TH. X. Hoffmann und Hauff erinnernd.” 
Gewiß muß man an Heine denken, wenn er mit trämen- 
ſchwerer Wimper die feligen Stunden erfter Liebe befingt. 
„Leb' wohl auch Du, mein faljcher Schatz, fo falſch und ach 
jo ſchön.“ Heine tft eben mit jeinen Weltichmerzliedern in 
der läffiglofetten Manier des Bollsliedes zum Weltruhm 
gediehen, Köchy dagegen im Stillen geblieben und wir nehmen 
den belannten Maßitab, um dag Unbelannte damit zu meſſen. 
Ein Nachahmer aber war Köchy nicht und die Ähnlichkeit 
liegt nicht in einer Anempfindung, jondern im @eift der 
Beit und dem Geift des Freundfchaftsfretfes, der beide ihr 
Lied gelehrt. „Sranatapfel und Mandelbaum”, jagt deshalb 
Laube mit Recht und zwar ſchon zu einer Zeit, als Heine 
wie Köchy auf der Höhe ihrer Schaffenskraft ftanden, „geben 
beide Südfrüchte, weil die ſüdliche Sonne fie beide reift, 
aber fie find verſchiedene Bäume.” Und nun gar on dem ver- 
neinenden Zuge Heines ift bei Köchy, dem es Heiliger Ernſt 
war mit feinem Dichten, nichts zu fpüren. Gemütpoll und 
gedanlenreich tie fie find, gehören feine Lieder zu den Perlen 
unferer Lyrik; aber wie jo viele Perlen ruhen fie in dem 
Meer der Vergeflenheit. 

Köchy Hat fich auch als Epiker und Novelliſt hervorgetan. 
Sein formenfchönes, tomantifch-tieffinniges Epos „Das neue 
Leben”, ein Spätling feiner Muſe, die Novelle „Die Schau- 
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fpielerin” find köſtliche Gaben eines von feiner Zeit wie von 
der Gegenwart verlannten Mannes. 

Wie der Erfolg doch unberechenbar ift! Klingemann mit 
feiner ſchwulſtreichen Wafferpoeterei konnte als zweiter Schil⸗ 
ler gepriejen werben, ein echter, rechter Poet wie Köchy, ob⸗ 
wohl er um ben Bühnenerfolg warb wie Jalob um Fabel, Hat 
nie mehr ala Augenblid’3erfolge errungen. Sein „Schmud“, 
der wie gejagt Den Entwurf der Schillerfchen „Kinder bes 
Haufes” mit großer Selbitändigleit und Freiheit ausführt, 
wurde in Breslau, Hamburg und Braunfchtweig wohl auf- 
genommen. Im Laufe der Jahrzehnte fchloffen fich acht 
weitere Stüde an, alle von poetiſchem Duft und ſcharfer Cha⸗ 
rakteriſtik. Der Dichter Hätte noch viel mehr fchaffen können, 
denn er hatte Pläne in Fülle und fchwelgte darin; aber eine 
unüberwindliche Schüchternheit, Die jeine Freunde Mangel 
an Selbitvertrauen fchalten, fiel oft wie ein Reif in der 
Frühlingsnacht auf bie Blaublümelein feines Geiftes. Und 
was troßdem zur Reife fam, reifte langſam, viel zu langfam 
für die Ungebuld feiner Umgebung. Namentlich Yaube, ber 
zuerft Die Eigenart Köchys in einem Eſſay ber Öffentlichkeit 
darlegte, Tonnte dies beichauliche Wachjenlafien aus dem 
Deutterboden des Dichtergemüts heraus gar nicht faſſen. Er 
nannte ihn Deshalb den trägjten unter dem jungen Bolt 
und jpottete, er hätte fchon viel mehr geichrieben, wenn dag 
Schreiben nur nicht jo unbequem wäre. Später durchichaute 
er freilich, daß das Iangfame Schaffen aus ganz anderen 
Urſachen entfpringe. Auch dann fuchte er Immer noch anzu= 
ſtacheln. „Wehe Ihnen, wenn ich nicht wenigftens ein paar 
fertige Alte Ihrer vielen Pläne vorfinde, romantischer Sün- 
der!” ſchließt ein Brief, der jeinen Beſuch anlündigte. In⸗ 
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deſſen tft Köchy von dieſen wohlgemeinten Aufmunterungen 
unbeirrt feinen Weg gegangen. Er bat nie etwas linreifes 
berausgebradht. 

Dichtung und Kritik find gewiſſermaßen Gegenſũtze. Zwar 
muß der Dichter Kritik befiten und der Rezenſent ein Stüd 
Boet fein, allein felten vereinigen fich beide Anlagen bei 
einem Menſchen zu volllommener Harmonie. Bei Köchy 
war das der Fall. Der lebte Romantiler war für das neun- 
zehnte Jahrhundert auf dem Felde ber Kritik der erite 
Klaſſiler. Ja er trat fogar als Äſthetikus früher auf den 
Blan denn als Dichter. Seine Eritlingsarbeit erfchien, als 
er 22 Sabre alt war; es war eine muftergültige Brojchüre 
über die deutiche Schaubühne, die auch heute noch geleſen 
zu werben verdient und für ihre Zeit und ihren blutjungen 
Berfaffer eritaunliche Selbftändigleit des Urteils zeigt. Die 
beiten Blätter juchten feine Mitarbeit; wir finden gediegene 
Auffühe Röchys in der Zeitung für Die elegante Welt, dem 
Gelellichafter, der Wiener Thenterzeitung und anderen. Vud⸗ 
wig Devrient und Karl Seydelmann erkannten feine drama⸗ 
turgifche Autorität rühmend an. Auch in Braunſchweig 
fuchte er nach Kräften das Publikum äſthetiſch zu fürbern. 
Neben feiner Advolatenpraxis gab er eine ſchöngeiſtige Zeit- 
Schrift „Arabesten” heraus, gründete dann ein Konkurrenz⸗ 
blatt für die Mitternachtszeitung, das „Die Horen“ hieß, 
übernahm aber bald hernach jenes Blatt felber, als der Kon⸗ 
flikt zwiſchen Müllner und Vieweg ausgebrochen war. Wir 
baben gejehen, wie dies zu Zujammenjtößen mit dem Herzog 
führte, die dem jungen Schriftfteller Die Heimat verleideten. 

Damals gerade hatte Auguſt Haake die vereinigten The⸗ 
ater von Mainz und Wiesbaden übernommen. Ihm lag 
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Großes im Sinn. Er wollte die Aufgabe Iöjen, bie auch 
heute noch der Duabratur bes Zirkels gleicht; ein Anftitut 
gründen, Das die Pflege echter deutſcher Kunſt in Einflang 
brächte mit dem Bedürfnis der Kaffe. Er wollte am grünen 
Rhein verſuchen, was zu Leifings Zeit an der Alfter und 
vor furzem an der Der mißlungen war. Sein Plan war 
groß, fein Kapital aber umfo kleiner. Nichtsdeſtoweniger 
Iub er Köchy, der ihm jeit einem Jahrzehnt Freund und 
Dutzbruder war, ein, zu ihm zu kommen, als Dramaturg, 
Bortragsmeifter und Kritiker. Köchy, neuraſtheniſch gewor⸗ 
ben durch ben Krahe'ſchen Ärger, folgte gern dem Ruf und 
ſah fich bald in einen neuen Wirkungskreis verjebt, der ihm 
bie verlorene Heiterkeit Des Geiſtes rafch wiedergab. Wer 
hätte fich nicht wohl gefühlt in jenem Kreis von Leuten, 
deren Herz von reiner Kunftbegeijterung geſchwellt war? 
Auch Haake Hat diefe Zeit die glüdlichite feines Lebens ge- 
nannt. Joſef Gerhard Cornelius verließ das Darmitädter 
Hoftheater, um nur unter Haake jpielen zu lönnen, und 
Seydelmann jchrieb ihm nach Mainz: „Was macht der ta- 
lentvolle Döring? — Hat er doch einen Direktor wie Haale, 
einen Kollegen und Freund an Ahnen und, — o freundliches, 
feltene3 Dreiblatt! einen Mann wie Köchy um ſich! Solche 
Geſchenke gibt es für aufitrebende Talente gar wenige! Wär’ 
ich in Mainz! oder — Ihr Dreie bier!” Köchy gründete die 
„Rheintiche Theaterzeitung”, die eine Mainzer Dramaturgie 
zu werden veriprach und auch Klingemanns ganzen Beifall 
fand, Ba fie Kritik mit wiffenfchaftlicder Klarheit übe und 
alle meide, „was an jene Tageblättelei erinnert, welche, 
immer mehr und mebr in plumpe PBerfönlichkeiten ausgrei- 
fend, der Literatur zur Schande gereicht und jeden Mann 


454 Fünfundzwanzigftes Kapitel 


von Ehre zurüditößt.” Er gründete ferner eine Theater⸗ 
Schule, um die Novizen zu bilden, die Haake engagiert hatte. 
Es war ein befcheidener Anfang. In feiner weiteren Ent- 
wicklung, fo hoffte man, follte das Inftitut ganz Deutjchland 
zum Segen werden und den Lehrgang des Bühnenkünftlerg 
aus der feitherigen Empirik in wiſſenſchaftliche Bahnen 
lenken. Abermals ein neuer Verjuch mit dem alten Gedanken, 
den ſchon Leffing für Mannheim gefaßt, und Klingemann 
für Braunfchweig vergeblich zu realifieren verjucht Hatte. 
Auch die Mainzer Schule war kurzlebig. Allein das Glüd 
wollte, daß fie von Talenten befucht wurde, an deren Werden 
und Wollen man freude Hatte. Da erwies fi Theodor 
Döring als ein zulunftsreiches Talent, und der junge Lud⸗ 
wig Deſſoir fing an, mit mehr Fortune in die Stapfen feines 
unglüdlichen Bruders Rudolf zu treten, der bei Haale Die 
letzte Station feines freudelofen Lebens gefunden hatte. 
Nicht der jchlechtejte Schüler diejer Schule war aber der 
Lehrer jelbit. Denn zu feinen reichen Anlagen hatte Köchy 
auch ein ſchauſpieleriſches Talent befommen, das im Bund 
mit jeiner tiefen Einficht, feiner regen Bhantafle und feinem 
Kunftfeuer ihn zum erjten Bühnendarjteller gemacht Hätte, 
wenn fein Organ ſtärker gewejen wäre. Darum und freilich 
auch aus feiner weiblich-zarten Pſyche Heraus gelangen ihm, 
wenn er vorlag, bejonders die Frauenrollen; weder Holtei, 
noch Pallesfe oder Türſchmann Haben ihn darin erreicht. 
Aber troß dieſer phufiichen Schranke und trobdem er nun 
Ion aus dem Schneider heraus war, glaubte Saale ihm 
Erfolge im Charakterfach verfprechen zu können, und Köchy 
ließ e8 auf den Berjuch ankommen. Schon waren bie erften 
Rollen, — Shylod und Oltavio —, ausgejucht und einftu- 
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diert, da kam aus der Heimat die Anfrage, ob Köchy bereit 
fei, tn die Dienfte des Hoftheaters zu treten. 

&3 war jelbitredend, Daß unfere Bühne fi) nach Klinge⸗ 
mann? Tode nach einem Erjab umſah. Der Poften des 
Seneraldireltors follte freilich eingehen und feine Obltegen- 
beiten an verſchiedene Stellen verteilt werden. Dieſe De- 
zentralfiation vollzog fich auch leicht, nur fand man niemand 
unter dem vorhandenen Perfonal, dem man das Amt bes 
literartihen Beirats hätte anvertrauen können. So fiel der 
Blick jofort auf Köchh. Es war die beite Wahl, und daß es 
fid um ein Stadtkind handelte, das allen wohlbelannt war, 
mußte in jenen partikulariſtiſch engberzigen Tagen noch be: 
jonders ins Gewicht fallen, ebenjo, daß es ein Opfer der 
Willkür des verhaßten Diamantenherzogs geweſen. 

Ob es aber auch von Köchy wohlgetan war, zu dem An⸗ 
trag Ja und Amen zu ſagen? Er mußte alle ſoeben erſt 
geknüpften Fäden wieder löſen und einer Laufbahn entſagen, 
die ihm ſchöne Ausſichten für die Zukunft eröffnete. Und 
dies zu Gunſten einer Stellung, die im Grunde noch gar 
keine war. Denn das Gehaltsangebot von ſchreibe 240 Ta⸗ 
lern verriet doch, daß man feine Tätigkeit nur auf den Grad 
eine mäßig bejoldeten Nebenamtes einjchäbte. Allein bie 
Heimat Iodte und Köchys für den Kampf ums Dafein zu 
weiche Boetennatur mochte in der neuen Stelle den eriten 
Schritt zu einem filjeren Brot erblidlen. Vielleicht find ihm 
auch von Anfang feite Zufagen auf allmählicde Erweiterung 
des Einflufjes und der Gebührniſſe gemadyt worden, vielleicht 
ſchien ihm das Angebot der Finger, den er in ber Hoffnung 
auf die ganze Hand ergriff. Daß er mit dem Gedanken einer 
Nachfolgerichaft Klingemanns Schon lange geipielt, zeigt ein 
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Brief an Grabbe aus dem Jahre 1824; wenn er ihn danals 
mehr ala PBroblema denn als ernites Ziel aufitellte, ſo ge- 
ſchah dies, weil Klingemann trobß vieler Gegner zu ef: jaß, 
und die Altionäre des Nationaltheaters doch felbft in Fall 
einer Direltorfrifis fich faum zu Köchys damals 25jähriger 
Augend veritanden hätten. So entichloß er fich raſch und 
ſagte zu; gewiß mit großen Hoffnungen. Nur zu bald zeigte 
fih, daß fie auf Sand gebaut waren. 

Bald nach feinem Antritt kam auch das mufikaliſche Szepter 
der Hofbühne in neue Hände. Schon lange Tranlte Wiede⸗ 
bein an einem nervös⸗rheumatiſchen Leiden, das der allzu 
pflicteifrige Mann durch Berichleppung zu ängſtlicher Höhe 
hatte gedeihen lafjen. Seebäder wirkten mur für den Augen: 
blid wohltätig; dann kamen fo Beftige Rüdfälle, Daß er 1832 
um feine Benfionierung bitten mußte. Im Ruheſtand aber 
lebte der verdiente Künftler noch volle 22 Jahre und Hätte 
beinahe noch feinen zweiten Nachfolger überdauert. Sein 
nächfter ward Albert Methfeſſel. Er war fein Rüngling 
mebr, jondern ſtak fchon tief im Schtwabenalter, ald man 
ihn aus Hamburg, too er ſchlichter Geſangslehrer geivefen, 
als Hoflapellmeifter nach Braunichweig rief. Kein Keiner 
Sprung fürwahr, und mancher fürchtete, daß der nur in 
bollstümlicher Ktunft befannt gewordene Dirigent der Ham⸗ 
burger Liedertafel fich zu viel zutraue; daß der leichtichaffende 
Improviſator, beffen „Hinaus in die gerne” entitanden, als 
er mit der Suitarre im Arm den Freiwilligen in den Frei- 
heitäfrieg voranzog, erlahmen werde in den endlojen Broben 
eine3 Opernwerls. Allein 8. M. v. Weber hatte gewußt, 
was er tat, als er vor Jahren jchon, wenn auch vergebens, 
Den Sänger des Kommersbuches als feinen Nachfolger nach 
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Prag empfahl, und Metbfeffel war bald in die neue Heimat 
und den neuen Beruf eingelebt. Denn er wußte fi) ge= 
ſchickt mit feinen gefälligen Umgangsformen, feinem heiteren 
Geplauder, das durch die thüringifche Klangfarbe fo urge- 
mütlich wirkte, in Die Herzen der ſpröden Niederſachſen ein- 
zufchmeicheln, und wenn er erft in froher Laune feine ge- 
Itebte Suitarre ergriff und die Lomifchen Zagesporfälle mit 
feinem mwobllautenden Tenor gleichzeitig in witzige Reime 
und gefällige Mufit feste, dann hatte er getuonnenes Spiel. 
Er bat nie erfahren, was ein Feind ift. Seine Untergebenen 
ichentten ihm Achtung und Liebe, er gewann fie durch Die 
immer gleiche Feinfühligleit, womit er fein fchtvieriges Amt 
verwaltete, ebenjo wie durch die gründlichen Kenntniſſe in 
allen Zweigen der Muſik, die er vor ihnen dartat. 

Unter ihm bat fi) die Oper zu glänzender Blüte ent- 
faltet. Allein man ginge zu weit, wollte man behaupten, daß 
e8 Durch ihn geichehen ſei. Alle Achtung vor jeinen Fleiß 
und dem Gradfinn, — man könnte Starrfinn jagen, — wo⸗ 
mit er feine Überzeugung gegen jedermann verfocht und 
Durchfebte. Aber er war doch nur einer von den ſchätzbaren 
Faktoren, die fich zu dem ſchönen Erfolg einten. Was iſt 
eine Dpernbühne ohne Geld? Was vermöchte der genialfte 
Kapellmeifter, wenn der nervus rerum fehlt? Und ben lieferte 
Der Herzog. Für eine glänzende Oper waren bei dem hoben 
Herrn jtet3 die Mittel zu erlangen, und es war ihm eine 
wahre Herzensfreude, wenn ein Sachverjtändiger aus voller 
Überzeugung verfichern Ionnte, daß Fra Dinvolo oder bie 
Stumme Hier befjer gegeben würden als in Paris. In 
Wahrheit tonnten in den nädjiten Jahrzehnten auch Wien, 
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Berlin und Dresden unferer Heinen Refidenz den Ruhm 
nicht ſchmälern, die erfte deutſche Oper zu befigen. 

Das war fein Wunder bei den Kräften, die fich da all- 
mählich zufammenfanben und, wo es noch haperte, von 
Aulius Eornet zurechtgedrillt wurden. Er war ein Opern- 
regiffeur, der feine Aufgaben mit Beiligem Ernſt und an- 
geborenem ficheren Inſtinkt angriff. Wir ſahen ſchon, wie 
man ihn eigens aus Hamburg verjchrieb, um bon ihm bie 
Stumme einftudteren zu laſſen. Inzwiſchen hatte er in Baris 
nochmals fleißige Studien über die franzöfiſche Oper und 
ihre mise en scene gemacht. Diefe ganze Richtung feines 
fünftlerifchen Schaffens entfprach jo fehr den Wünſchen des 
Herzogs, daß man ihn ſchon 1831 nad) einem Gaftjpiel zur 
ſtändigen artiftiichen Leitung der Oper berief. Zu Dftern 
des nächſten Jahres trat er diefes Amt an. In raftlofer 
Arbeit fuchte er feinen Kollegen Die leichte, fichere Natürlich- 
feit des Gehabens beizubringen, die den franzöftichen Sänger 
auszeichnet und einer Auberſchen Spieloper erjt den rechten 
Reiz gibt. Was er bier leiftete, weckte die Bewunderung 
weiteſter Kreiſe; auswärtige Direktoren eilten nach Braun- 
ichweig, feine Inſzenierung des „Oberon”, des „Zampa“ 
oder „Robert des Teufels” anzufehen und nachzuahmen. 
Er iſt eg auch, der viele franzöftiche Werke erjt Durch ge- 
ſchickte Textverdeutſchung bei uns einbürgerte. 

Neben diejer Regietätigfeit, die allein ſchon eine Arbeits- 
fraft heiſchte war er unermüdlich al® Sänger auf Den 
Brettern. Seine Stimme fchien unverwüſtlich, fein Vortrag 
und feine Charakteriſtik fanden in Deutfchland ihres Gleichen 
nicht. Auf den Mafaniello allein ſchon hätte er reifen können, 
jo viel Gaſtſpielanträge wurden ihm gemadjt. Und Fra 
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Diavolo, Zampa und Robert bereicherten gerade in biefer 
zweiten Braunſchweiger Bertode fein Repertotre um weitere 
muftergültige Rollen. 

Mit ihn war feine Frau in ihre Vaterftadt zurückgekehrt. 
ALS reife Künftlerin betrat fie die Stätte wieder, auf die fie 
als fiebenjähriges Kind zuerft Den zaghaften Fuß geſetzt. 
Bar ihr Sopran auch nicht groß geworden, fo klang er doch 
rein und bel, die ftrenge Schule ihres Gatten Hatte reiche 
Früchte getragen. Auch ihr Sptel übertraf alle bei Sänge- 
rinnen berechtigten Ertvartungen; Rollen wie die Prinzeſſin 
in Robert dem Teufel, Fidelio und Romeo jollen felten vol- 
lendeter gefehen worden ſein als dazumal in Braunfchiweig. 

Auch) die Secundadonna verftand ihre Ktunft zur Vollkom⸗ 
menbeit. Fortunata Frandhetti-Walzel befaß einen an- 
genehmen Me330-Sopran, gleich geichult für den deutſchen 
und den italientichen Gejang. Die Rebekka im Templer war 
ihre beite Partie. Ihre gewinnende, hochachtbare Perjönlich- 
keit machte fie raſch beliebt. Ihr Mann war Buchhalter einer 
Wiener Bank und konnte in der guten alten Zeit der Reichs: 
poftichnede nur in langen Zwiſchenräumen die Seinen be- 
ſuchen. Trotz dieſes auf Null geſunkenen Familienlebens 
war das Benehmen der Künſtlerin untadelig. Sie hatte ihre 
Kinder bei fi) und war ihnen eine trefflidde Mutter. Als 
fie einft, durch drei Nachtwachen am Bett ihres totkranken 
Camillo überwältigt, als Julia im Sarg in ſchwere Ohn⸗ 
macht fiel, ſo daß die Vorſtellung abgebrochen werden mußte, 
wuchſen die menſchlichen Sympathien des Publikums noch 
über die kümſtleriſchen hinaus; eine Wärterin ward raſch 
beſorgt, und es regnete Liebesgaben. 

Am 8. März 1833 unternahm Demoiſelle Emilie Luiſe 
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Lehmann als Agathe ihren eriten theatralifchen Verſuch, 
der aber doch ſchon zu einem Engagement führte. Denn bie 
Stimme war ſchön und umfangreich, doch ftand die Aus⸗ 
bildung leinestvegs auf der Höhe. Auch bot die Darftellung 
nicht, was man bier, Durch die anderen Soprantitinnen ver- 
wöhnt, verlangte. Sinmerhin war der Eindrud fo anmutig, 
daß er fogar auf den Adjährigen Hageftolz wirkte, der da 
drunten am Dirigentenpult Den Zaltftod ſchwang. Am 23. 
April 1834 führte Methfeſſel das fchöne erit 18jährige Mäb- 
hen zum Altar und wurde ihm in der Folge ein gewiſſen⸗ 
hafter Lehrer. Er führte fie in den Geiſt der Kompofitionen 
ein, bie fie fang, und lehrte fie durch geſchmackvolle Einfach- 
beit zu erſetzen, was ihr Talent an Darſtellungskunſt ſchuldig 
bleiben mußte. 

Wir find in den Blütefahren der franzöfiicden und ita- 
Itenifchen Oper. Auber, Herold und Halevy, Roffint, Bellini 
und Donizetti ftehen auf der Höhe ihrer Fruchtbarkeit und 
ſchütten ihre Gaben wie aus einem Füllhorn aus. Seder 
Leierkaſten orgelte ihre Melodien, jeder Schufterjunge träl- 
lerte fie unter dem Klappern feiner Bantinen. Bedentt man, 
daß der Herzog dieſe leichte anmutige Mufil mit ihrer volls⸗ 
tümlichen Friſche und ihrer pilanten Kofetterte Itebte, daß 
Cornet Speztaliit für fie war, fo ift auch Kar, daß nament- 
lich die Kinder aus der fruchtbaren Ehe Scribe-Auber die 
Bühne beherrſchten. Es dauerte durchſchnittlich kein Jahr, 
bis ein neues Werk dieſer geiſtreichſten und vielſeitigſten 
Dolmeticher der eleganten Frivolität des Bürgerlönigtums 
feinen Weg von der großen Oper in Baris nad) dem Hagen⸗ 
markt in Braunjchweig gefunden. Verſchmäht wurde nur, 
was ſchon die Barijer felber verfchmäht hatten. In der erjten 
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Zeit Herzog Wilhelms herrichen einjeitig Roffini und Herold 
vor. Bon erfterem wurben binnen neun Monaten brei neue 
Opern, unter ihnen ber Tell, einftubiert, von dem anderen 
vier in zwei Jahren, Darunter Zampa und der Zweilampf. 
Bellinis gefälliges Talent wurde von 1834 ab alljährlich 
durch ein neues Werk geehrt. Die „Capuletti und Mon- 
techi“, die dieje Reihe eröffneten, blieben auf lange hinaus 
ein gejchäbtes Repertoirſtück, ebenſo Norma, die ihnen 
Jahrs darauf folgte, Die deutſche Oper brachte nur den 
„Templer und die Jũdin“, ſowie ben Oberon, ber allerdings 
einſchlug und zwölf Mal wiederholt wurde. Mit bem „Robert 
ber Teufel”, der am 21. Mai 1833 herauskam, machte fich 
aber auch bereit das Wehen eines neuen muſilaliſchen 
Geiſtes geltend: die Effeltmuſik mit ihrem ausgeklügelten 
Raffinement. Man mag diefe Ausländerei im allgemeinen 
beflagen, Darf aber unferer Hofbühne im Befonderen Daraus 
feinen Strid drehen. War es anderswo im lieben Deutich- 
land etwa beffer ? Überall ftolzierten die Welchen in Prunk⸗ 
ausftattungen über Die Bühne, während die beutjchen Mei⸗ 
fter, wenn man fie überhaupt fpielte, fich mit dem dürftigſten 
Gewand begnügen mußten. „Sreilich ein Gluck, Beethoven, 
Mozart und Weber beburften nicht des Pubes, fie blieben 
Könige auch im Bettlermantel!).” Was halfen da die Stlagen 
Robert Schumanns, Theodor Helld und anderer Literaten 
deutſchen Fühlens; in dem Punkte waren Autorität und 
Mojorität, Kürten und Voll einmal ausnahmsweiſe einig, 
und bie Diffenter mußten ihren Ärger einfchluden. 

Das Schaufpielenfemble erfuhr einen annehmbaren Zu- 
wachs durch die Rückkehr des Schütz ſchen Ehepaares. Es 

1)J Kohut: Auber ©. 64. 
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war eine ber erften Verfügungen des Herzogs geweſen, Den 
beliebten Künftler heimzurufen, Der fich in Leipzig nicht 
wohl fühlte. Bereits am 22. April 1831 trat er wieder in 
‚den alten SKollegenfreis. Ein Heldenſpieler wie er wurde 
jest freilich zu der conditio sine qua non jeder anftändigen 
Bühne. Die Hiftoriiche Novelliitit Walter Scott3 und Die 
deutiche Romantik hatten das Bubenfcheibendrama in neuen 
Schwung gebradjt; mehr als je zuvor rafjelte auf der Bühne 
das Eiſenblech des Harnijches und klirrte der Radſporn des 
Nitterftiefels. Im Jahre 1829 Hatte Raupach feinen Hohen⸗ 
ſtaufenzyklus begonnen, und wenn auch von den 16 Stüden 
Diefer Reihe, tvomit die Berliner Hofbühne heimgeſucht 
wurde, nur die drei beiten nach Braunjchweig kamen, — 
und felbft darin war in der Welfenftadt dag Glück nie bei 
den Hohenftaufen —, fo war doch feine Feder zu fruchtbar 
und er felber zu jehr Matador des deutichen Thenters, als 
dab man feiner ganz hätte entraten dürfen und wollen. Bis 
zum Jahre 1846, wo fein Stern zu erblaffen anfing, find 
noch etiva fünfzehn feiner Stüde bei ung gegeben worden. 
Damit jteht er freilich immer noch Hinter feiner Neben- 
bublerin Birch: Pfeiffer zurüd, die mit ihrer ſchwäbiſchen 
Friſche und ihrem pfiffigeren tbeatralifchen Inſtinkt dem Pu⸗ 
blikum ſympathiſcher war. Sie fam bis zur Reorganijation 
zwanzig Mal mit neuen Stüden zu Wort, und der Freiknecht 
Hinko, das Pfefferröjel, Mutter und Sohn, Dorf und Stadt, 
beſonders aber die Waiſe von Lowood haben an Beharrungs- 
vermögen bei ung den lebten MoBilaner der Raupachichen 
Muje weit überdauert. Neben beiden lieferten Maltis, Hol⸗ 
bein, Töpfer und Deinhardſtein das tägliche Tchenterlommiß- 
brot. Was Karl Lebrun auf feinen Flibuftierzügen in Die 


Unterm neuen Seren 468 


franzöfiiche Literatur hinein „erobert“ hatte, — „Das Genie 
ftiehlt nicht, es erobert“ fagte Alexandre Dumas, der große 
Eroberer —, fand dankbare Abnahme. Einige Sachen von 
Raimund tauchen auf; Seribe fängt auch als Buftipieldichter 
an beachtet zu werben, und Köchys zweites Stüd, bie Tra⸗ 
gödie Rocheſter geht am 15. Mat 1834 in Szene. Ganz 
Ipärlich tft in jenen Jahren das Haffiiche Drama. Im Jahre 
1831 wird Othello in ber Voſſiſchen Überjegung gebracht, 
1834 taucht Jery und Bätely auf, weniger aus literariſchem 
Intereſſe als aus Iofalpatriotiichem. Denn der Sammer: 
muflfus Sr. Hartmann hatte fich an einer Vertonung bes 
Goetheſchen Schweizerſtücks verfucht, wohl ohne zu willen, 
daß es fchon eine folche, eine Jugendarbeit, von Konradin 
Kreutzer gab. 

Sn allgemeinen erinnerte man fich des Haffifchen Reper⸗ 
toires nur, wenn ein Gajt feiner bedurfte, um zu glänzen. 
Bom 14.—25. September 1831 gaftierte Sophie Schrö⸗ 
der an fünf Abenden. Sie war nicht mehr jung noch fchön, 
ift fie doch nicht einmal fchön geweſen, als fie noch jung war. 
Und ihre unterjebte Statur mag den Braunfchtweigern, Die 
an bie Heroinengeftalt der Madame Klingemann gewohnt 
geweſen, anfangs illufionstötend erfchienen fein. Allein das 
Außere verfant zu wefenlofem Schein, als biefe Heine Iſa⸗ 
bella auf die Größe einer Leidenjchaft anwuchs, die man 
auf dieſer Bühne noch nicht erlebt; als fie gräßlich dern Sohn 
verfluchte, den Baftlisten, den fie an der Bruſt genährt, als 
fie die Sötter höhnte, die dieſen Jammer auf den Schuld: 
Iofen häufen, auf daß nur ihre Orakel in Ehren bleiben. 
Und wenn man auch an dieſer fünfzigjährigen unanfehnlichen 
Meden mit Laube „die Berechtigung zum Geliebtwerden“ 
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bermiffen mochte, bie finftere Barbarin, Die gemiedene kol⸗ 
chiſche Zauberin mit ihrer dämoniſch ſtarken Entſchlußkraft 
riß doch zur Bewunderung hin. Jahrs darauf ſpielte Klinge⸗ 
manns Tochter, Madame Haas, die Emilia und die Lady 
Macbeth. Am Auguft 1834 Hatte dann Köchy Die Freude, 
feinen Schüler Ludwig Deſſoir wiederzufehen, der bis 
jet bei Haake geivejen und nun unter günftigen Bedingungen 
nach Leipzig ging. Der 24jährige KHünftler fpielte Damals 
noch jugendliche Liebhaber, jo Hier u. a. auch den Carlos; 
gerade keine Rolle, an ber fich der pſychologiſche Til jeines 
Weſens, der ihn rafch ins Charalterfach und zur Berühwt⸗ 
beit führte, betätigen Tonnte. 

Karl Devrient war feiner Zeit vom Nationaltheater 
nach) Dresden gegangen und feitbem dort geblieben. Da 
ſpäter aber auch jein Bruder Emil dorthin fam und in dem⸗ 
jelben Fach pielte, entitand Unfrieden. Man ſchlug Karl 
bor, zu ben Heldenvätern üÜberzugeben, was er übel aufnahm. 
Als nun gar Wilhelmine Schröder-Devrient, feine geichiedene 
Frau, wieder in Dresden engagiert wurde, erwuchs aus 
diefem Nebeneinander ber Berfeindeten auf berjelben Bühne 
ſolche Gefahr für den künftlerifchen Betrieb im allgemeinen 
und bie Nerven ber Beteiligten im bejonderen, dat Karl 
ausſchied und auf den November 1835 ein Engagement nadh 
Karlsruhe annahm. Die Zwiſchenzeit füllte er mit Gaftreifen 
und kam dabei auch im September nad) ber alma mater jeiner 
Novizenzeit zurüd. Er trat vier Mal auf, als Gaſton in der 
eifernen Maske, ald Karl Moor, ala Roderich im „Zeben 
ein Traum” und als Pierre in der „Braut von Mantun”. 

Ein paar Monate früher (4.—10. Mai) Hatte fich auch 
die Künstlerin vorgeftellt, Die er um jeden Preis zu meiden 
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fuchte. Wilhelmine gab ihre berühmteſten Rollen, ziveimal 
den Romeo in Bellinis Oper, den fein Schaufpieler je im: 
honierender dargeitellt haben joll, Die Norma und die Leo⸗ 
nore, Durch die fie erft den Fidelio populär gemacht. Sie 
errang auch bier einen beifpiellojen Triumph damit. Auf 
den großen Abſchiedsbeifall und die Fülle der geworfenen 
Kränze erſchien fie noch einmal auf der Bühne und wollte 
eben reden, als das gefamte Berjonal in feſtlichem Schmud 
bortrat, fie mit Blumen umftreute und ihr in einem von 
der Höffert geiprochenen kurzen Gedicht den Dank der Kol: 
legenjchaft ausdrüdte. Die Schröder-Devrient ſtand ver- 
jteinert; Durch Geberden deutete fie an, dat Rührung ihr 
Die Zunge lähme. Aber in ihren Zügen las man den Dant. 
Es war ein feierlicder Moment, defien Spannung fich erft 
löfte, als die Künftlerin plötzlich ohnmächtig der Höffert in 
den Arm fiel. 

Ohne Frage find diefe Saftipiele erfprießlicher und wür⸗ 
diger geweſen als das bes Herrn van Kliſching, das am 
8. Februar 1831 ftattgefunden. Der Hund des Aubry hatte 
einit den alten Goethe von ber Weimarer Bühne vertrieben. 
Noch lebte der Jupiter tonans in feinem Haufe am Frauen- 
plan. Was er wohl zu Dem noch viel größeren Theaterſtandal 
gefagt Hat, ber ſeit 1827 die deutſchen Bühnen heimfuchte? 
Souis Angely Hatte, allerdings fchambafter Weile feinen 
Namen verfchtveigend, aus einem franzöftichen Original ein 
Deutjches Stüd zurechtgezimmert, deſſen Held — ein Affen- 
weibchen war; Letterfertig wie alle feines Gejchlechtes, aber 
bereits jo emanzipiert und Darwin vorahnend, daß es in 
einem Liebesbund mit einem Glied der menjchlichen Bettern- 
fippe feine Mesalliance mehr erbliden wollte. Auch Neitroy 
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jorgte für Kliſchings Nepertoire, jo daß eine ganze Alfen- 
literatur ing Kraut ſchoß. Als, Jolo, der brafilianifche Affe“ 
in Breslau gegeben wurde, gab es große Bühnenflandale, 
da die Studenten gegen die Affentomödie demonftrierten 
und die Schaufpieler mit Kartoffeln beivarfen. Aber in Wien 
hatte er größeren Zulauf als Sophie Schröber und verdiente 
29000 Gulden. Hier durfte Herr van Klifching, der fich von 
Augend auf in der Affenkunft ausgebildet Hatte und in 
Sliederverrentungen das Menichenmögliche leiftete, — der 
Höhepunkt feiner Kunjt ſoll fein Todestampf als Affe ge 
wefen fein —, ungehemmt und gewiß unter großem Zulauf 
feinen ataviſtiſchen Humbug machen, ob auch ber arme, erft 
bor 14 Tagen eingejargte Klingemann fich darob im Grab 
berumdrebte. Wen die Beranttvortung für Diefe Brofanation 
einer herzoglichen Kunftanftalt trifft, weiß ich nicht zu Tagen. 
Köchy war damals no in Mainz, fo daß ihm noch nicht 
einmal der Vorwurf der paſſiven Aſſiſtenz zu machen ift. 
Ein wichtiges Theaterereignis war die Eröffnung ber 
Wolfenbüttler Bühne. Herzog Wilhelm wollte auch ber 
alten Refidenz den langentbehrten Genuß jeines Hoftheaterz 
wieder zuwenden. Gr ließ daher den großen Redoutenſaal 
des Schloſſes, in dem fich die vier Mohrenſtatuen befanden, 
die nach der Sage Beter der Große einft dem Herzog Anton 
Ulrich verehrt!), Durch Dttmer aus eigner Schatulle in einen 
Ihönen Theaterfaal umwandeln, der 400 Zufchauer faßte. 
Am Dienstag dem 19. Mai 1835 wurde bieje Filialbühne 
eingeweiht; finniger Weile mit dem größten Drama, das 
dem Wolfenbüttlee Boden entiproffen: Emilia Galotti. 


1) Jetzt find fie in Braunfchweig, zum Teil im SHerzoglichen, zum. 
Zeil im Stäbtiihen Mufeum. 
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—— — —— —— — 
ee us Schaufpielmufe wies in einem Prolog 
Et den Zufammenbang bin: 
„Ich führe vor derayys P 
Die eriten Dunklen Bilde. ch zurüd 
Die meinen reinften Genien zu... * 
Ein Meiſter deutſcher Kunſt einſt —— er 
Er ift der Dichter, der mit Euch gelebt, 
Der für den Ruhm des Vaterlands geftrebt, 
Der Bühne Schönheit, Würde, Recht verichafft, 
Der große Dann, ber Mann ber deutichen Kraft. 
Tritt auf, du Geiſt, als dieſes Haufes Hort, 
Berfläre mir zum Tempel Diefen Ort, 
Ruf weihend Sünger, Hörer dir herbei, 
Daß es ein Bund der fchönen Menfchheit ei.“ 

Nun wurde in Wolfenbüttel im Sommer alltivöchentlich 
geipielt; abwechjelnd Dienstags und Donnerstags; ſpäter 
nur Dienstags und zulegt Sonnabends, bis vor kurzem auch 
diefe Vorjtellungen wegen der Gefahren des Raumes in 
extremis eingeftellt tverben mußten. In den erften Jahren 
fam der Herzog regelmäßig zu den Spielabenden herüber, 
und eg war ein ſchöner Anblid, wenn auf der Heimfahrt 
die von vier Graufchimmeln gezogene Equipage, von einem 
Vorreiter mit brennender Bechfadel geleitet, die Landſtraße 
hinunter faufte. Zur Beförderung der Spieler diente ein 
eigens gefertigter hübfcher Omnibus, zu dem ber Marftall 
bag „Leinen Kanonendonner jcheuende” Geſpann bergab. 
Das waren luftige Fahrten für das Iuftige Völflein, wenn 
auch die Wolfenbüttler Abende fein Spielhonorar trugen. 

Sie brachten Leinen Verbienft für ben Augenblid, aber 
fie fammelten in Scheunen für die Zukunft. Der Intendant 
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von Münchhaufen Hatte endlich den —— — 
rt und «=? 
ftorbenen Klingemann ——— —— bie 


für Das Bühmenperfonal eingehen des Wolfenbüttler 
— —— — — übertviefen. Wer zehn Jahre 
Theater? Br sine war, hatte von mun ab auf 
lang RE ride auf den vierten Zeil feiner Gage. Hin- 
Sebenußten Alle drei Prozent ihrer Bezüge für bie Ben- 
ſſonsanſtalt ftehen Yaffen, die nur zurüdgefordert werben 
konnten, wenn bem Mitglied ber Stontralt gelündigt wurde. 
&3 war eine jegensreiche Einrichtung, Die dem Hoftheater 
einen Borjprung vor den meiften PBrivatthentern gab, ihm 
manchen tüchtigen Künftler zuführte und erhielt. 


Fe) 





Sechsundzwanzigſtes Kapitel, 


Ein £isenordückler. 


Motto: „So reihen Sie mir denn die Hand unb bringen 


mit mir in ben Lieblingsaflorben d-dur I. IV. I. V. 
TI ber Stabt Braunſchweig ein helles Lebehoch! 
Hoch leben Tunftfinnige Städte!” 

Heltor Berlioz: Muſikaliſche Reife durch Deutichland. 








m Die Wende der dreißiger Jahre treten im Berjonal- 
verband unjerer Bühne wieder allerlei bedeutjame 
0) Banblungen ein. Heinrich Marr verließ ung 1837, 
u um an die Wiener Hofburg Üüberzutreten. Er war 
J zuletzt ſtark angefeindet worden. Inn dem „Kometen“ 
Herloßſohns erſchienen Schmähartikel über ihn, denen er 
dadurch entgegentrat, daß er fich von dem Intendanten und 
ſeinen Kollegen Ehrenerklärungen ausſtellen ließ. Es war 
ein ſchwerer Verluſt, da er als Darſteller nur unzureichend 
erfeßt werben konnte. Dagegen wurde fein Scheiden zum 
Anlaß einer wichtigen Anderung in der artiftifchen Zeitung. 
Sieben Jahre lang war Karl Köchy bei der Bühne weder 
Fiſch noch Fleiſch geweſen, und es Tonnte einer wirklich auf 
den Gedanken Eduard Devrients fommen, man babe ihn 
bloß angeftellt, um fi} Die Miene zu geben, ſachverſtändigem 
Rat zu folgen. Er figurierte amtlich als „Hoftheaterdichter”; 
aber wie heißt es in den Karlsſchülern? „Alles brauchen fie 
beim Theater, nur nicht Dichter.” Es ging dem Hoftheater- 
dichter denn auch bald wie feinen Kollegen bei der Teilung 







JE 
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ber Erde: Alle Ämter waren vergeben, und er mußte fich 
nun felber eins machen, wenn er als reblidder Mann für 
feine 240 Taler etwas mehr leiften wollte, als bier und da 
einen Brolog zu feitlicher Gelegenheit. Sein Lieblingsplan 
war immer noch) die Gründung einer Alabemie für Schau- 
Iptellunft, von der er fich nach den Mainzer Erfahrungen 
im engen Anfchluß an das Hoftheater viel verſprach. Man- 
cherlei Hinderte die Ausführung, namentlich wohl auch der 
Gedanke, daß doch nur ein Geichäftsmann ſolchem Unter- 
nehmen vorftehen könne, Köchy filh aber wohl bewußt war, 
fein Geſchäftsmann zu fein. Trobdem verlor er den Plan 
nicht aus dem Auge, und als im Jahre 1840 der tüchtige 
Schaujpieler und Sänger X. C. 2. Schäfer, ein Schüler des 
verdienſtvollen Pichler in Detmold, den Berjuch feiner Ver⸗ 
wirklichung machte, ftand ihm Köchy mit Rat und Tat treu 
zur Seite. Allein die Gründung war nicht lebensfähig; zu 
ben gehlanten öffentlichen Vorftellungen feines Übungsthe- 
aters auf der Hofbühne, die den Eleven an den Rapport 
mit dem Publikum gewöhnen follten, iſt e8 garnicht ge- 
fommen, jo ehrenvoll der Erfolg für Braunfchweig und fo 
fruchtbar er für die ganze deutſche Schaufpiellunft geweſen 
wäre. Da jo aus der Alademie nichts wurde, befaßte fich 
Köchy privatim mit der Ausbildung junger Talente und 
juchte in der „Mitternachtsztg.”, deren Redaktion er bald 
wieder ganz übernahm, durch bramaturgifche Aufjäbe nüß- 
lich zu werden, von denen ſonderlich die über Nathan und 
Egmont den hellen Beifall aller Liebhaber fanden. Allein 
es iſt begreiflich, daß dem Dichter bald die Luft verging, 
das fünfte Rad am Wagen bes Hoftheaters zu fein, umſo 
mehr, als die neue Einteilung der Geichäfte zu endlojen 
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Reibungen und Animofitäten führte. Auch bei Hof empfand 
man, daß viel Köche den Brei verdarben und dachte an die 
Wiederernennung eines Direktors mit den weiten Boll: 
machten Klingemanns. Über diefe Frage entfpann fich Hinter 
den Kuliſſen ein unerfreuliches Ränkeſpiel. Es gab eine 
Bartet, die diefen Poſten Auguft Lewald verichaffen wollte, 
der fi} damals am Stuttgarter Hoftheater nützlich machte 
und jedenfalls felber fich durchaus dafür geeignet Hielt!). 
Dem wiberftrebte aber der Intendant von Münchhaufen, 
der bon jeber Erweiterung der artiftifchen Zeitung eine 
Schmälerung jener Befugniffe befürchten mußte. Schließlich 
fand man die Löfung der Frage darin, daß man das bis⸗ 
berige Nebenamt Köchys in ein vollbezahltes und vollbe- 
Schäftigtes Hauptamt ummwanbelte. Er befam die doppelte 
Regie des Schaufpield und der Oper, verbunden mit den 
dramaturgijchen Arbeiten und dem Selfretariat. Der Titel 
Antendanturrat fügte dieſer Beſchwer auch die Ehr' bei und 
deutete an, daß Köchy nun wirklich berufen fei, der Inten⸗ 
dantur feinen Rat zu geben. Man batte eingefehen, daß der 
Dramaturg nur dann vollen Einfluß üben kann, wenn er 
zugleich die Regie führt. Oft mag dieſe Perjonalunion 
Schwierigfeiten begegnen, da leicht einer ein feiner Afthetifer 
und doch ein fchlechter Bühnenlehrer fein kann. Köchy freilich 
hatte fein Können Ichon in Mainz erwielen und fing nın 
mit den Eifer, den nur das tiefgründige Intereſſe verleiht, 
auch an, e8 in Braunſchweig zu eriveilen. Nur ein Bedenlen 
lag in feinem Weſen. Er war eine weiche, wohlmeinende 
Natur, ſchlecht geichaffen für das herriſche Durchgreifen 

1) Bergl. 3. B. feinen Brief an E. Devrient in Houbens Devrient- 
Biographie S. 249. 
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und bie göttliche Srobheit, mit der ſich der Regiffeur über 
die Sapricen und Kabalen ber Künftler fortzubelfen verfteben 
muß. Allein ihm blieben die bisherigen Regifjeure Gaßmann 
und Stettel zur Seite, und überdies verftand er es in kurzer 
Friſt, den abfoluten Reſpekt des Perſonals zu getvinnen 
uud eine geradezu jouveräne Regteführung zu fichern durch 
die überlegene Straft des Willens, dem fich auch Die Selbſt⸗ 
gefälligfeit beugte und das jeden Darfteller rajch in einen 
Schüler verivanbelte. Zu ftatten kam ihm, Daß er nicht ſelber 
Schauspieler war, der Eindruck ſeiner Entſcheidungen alſo nicht 
durch den Verdacht perfönlicher Hintergedanken abgeſchwãcht 
wurde. Jeder überzeugte fich raſch, daß, fo wie Köchy es wollte, 
e3 wohlgetan war, fo und nicht anders als er vormachte, 
die Rolle überhaupt nur geipielt werben fonnte. Wer nur 
Schaffenseifer bejaß, der ging und ließ fich die Direltiven 
geben, und fie wurden allemal gegeben mit ber ganzen 
Grünbdlichkeit, dem ganzen Feingefühl und der ganzen Her- 
zensgüte, Die Dem Dann eigen waren. Wo er Talent und 
guten Willen ſah, war ihm kein Opfer zu groß. Ein Kleines 
Balletmädel, das bisweilen ein Schaufpielröllchen verjehen 
durfte, bat ihn eines Tages ihr Talent zu prüfen. Da fich 
nicht nur eine ſtarke Anlage ergab, ſondern auch ein gutes 
Organ und Außere Mittel, war Köchy fofort entichloffen, 
das blutarme Ding auszubilden. Als die Jungfrau, Die 
Millerin und Körners Toni ftudiert waren, und der Schritt 
aus der Schule in? Leben getan werben mußte, verichaffte 
er jeinem Schüßling ein Gaſtſpiel in Bremen. Woher bie 
Reifeloften nehmen? Köchy ſchoß fie vor auf beijere Zeiten 
und fchentte obendrein das weiße Kleid für Kabale und 
Liebe. So rüftete er Chriſtine Enghaus aus für den 
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eg nad) ihrem Glück, und noch heute im höchſten Alter 
denkt Friedrich Hebbels berühmte Witwe mit Dank und 
Rührung ihres waderen Wohltäters. 

Noch vor dem eriten Mephiito war das erite Sretchen 
bon uns gegangen. Wilhelmine Berger wurde 1836 ge- 
fündigt, was das ganze Publikum in Harniſch brachte, das 
fi durch ihre ſchöne Natürlichkeit und tiefe Empfindung 
angezogen fühlte. Die Ballonfzene der Julia fol man bier 
nie wieder fo zart gehört haben. Ihr reines kerndeutſches 
Familienleben flößte aufrichtige Achtung ein, und die erft 
31jãhrige KKünftlerin verlehrte, ala Frau von Herz und Bil- 
dung hochgeſchätzt, in den erften Zirkeln der Stadt. Allein 
fie trug den Todeskeim ſchon in fich, und ihr früher gloden- 
reines Organ var nicht mehr recht bühnenfähig. Dat man 
fie jedoch ohne Penſion entließ und die Familie dem Elend 
preisgab, — der Dann, der eigentlich Lattner hieß, war ein 
ärmliches Tenörchen und wurbe überall nur als Schürzen- 
ftipendiat feiner Frau wibertoillig in ben Stauf genommen —, 
das wurde Der Intendantur ſchwer und mit Recht verbacht. 
Sp mußte bas leidende Weib ums tägliche Brot der Kinder 
weiter jptelen, in Breslau und dann in Bremen, wo fie 
aber fchon Jahrs darauf ein Schlagfluß dahinraffte. Erft 
jebt entbedte ber Satte, baß er feinen Beruf verfehlt, indem 
er nicht ſchon früher zu den Männern des verfehlten Berufes 
übergegangen. Er wurde noch ein recht beliebter Bühnen- 
ſchriftſteller. 

Freilich was dem einen Eule iſt, wird dem andern zur 
Nachtigall. Die Berger hatte immer noch der kleinen Höf⸗ 
fert den Weg zum erſten Fach verſperrt. Jetzt erſt, nach 
zwölf Jahren unverdroſſenen Strebens und Wartens, hat 
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diefe Die Stelle errungen, die ihr von Gott und Rechtswegen 
gebührte. Jetzt erſt durfte fie dag Gretchen ſpielen, das ihr 
jo trefflich Iag, daß Guſtav zu Putlitz es für das vollendetſte 
erklärt, das er je gejehen. An Anmut und Ziefe lam fie der 
Berger gleich, übertraf fie jedoch Durch die unnachahmliche 
Naivetät ber Viebesizenen. Die Künftlerin hatte ſich gerade 
in dieſen Jahren mit dem inzwijchen verwitweten Eduard 
Schüb verheiratet; das Paar ging nun auf Saftreijen, auf 
deren Spielplan der Faust allemal bie erjte Stelle einnahm. 
Wenn Mangel an phufiicher Kraft ihr nicht die Höhere Tragit, 
die elementaren Stürme der Leidenſchaft verfagt Hätten, 
wäre die Höffert-Schüß zu einer unferer größten Tragödin- 
nen geworden. In allen tragiſchen Viebhaberinnen fanften 
Gemüts und tiefinnigen Seelenjchmerzes war fie wenigſtens 
unübertroffen und mit dieſem Spiel, das jedes Herz zur 
Zeilnahme an Freude und Schmerz binrik, einte ſich der 
Reiz der äußeren Erjcheinung zu berüdendem Zweibund. 
Aus den dunklen Augen ſtrahlte Die reinfte Seele, das ganze 
Weſen weckte Sympathie Durch anmutigfte Weiblichkeit. Und 
wie riß fie im Luftfpiel bin durch ihren trodnen Humor, 
ihre reizende Schalfheit und ihr janftes Anempfinden! Ganz 
Braunſchweig war bvernarrt in dieſe Perle feiner Bühne 
und ordentlich eiferjüchtig auf Schüß, den angehenden Bier- 
aiger, der folche Blüte edelſter Frauenſchönheit pflückte. 
Dieſer Sentimentalen war ihr häufiger Partner, der 
Heldenliebhaber gleichwertig. Wilhelm Höfler fam mit 
neunzehn Sahren (1834) nad) Braunfjchweig, fand trotz 
mangelnder Routine Anklang und Anftellung und ift un- 
jerer Stadt treu geblieben bis zum ode. Auch er lebte in 
der ungetrübten Gunst des Publikums, His er allaufrüh Der 
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Bühne entfagte. Ernft und gewiſſenhaft in feiner Kunft, 
lebhaft von PBhantafie und ſchwungvollen Temperamentes, 
brachte auch er es zu meilterlichen Leiftungen. Da auch fein 
Körper verjchtvenderifch begabt war, und namentlich Die 
herrliche Klangfarbe feines Organs allen Strapazen ftand 
bielt, wurde er mit den Jahren ein immer gefährlicherer 
Nebenbuhler für Schüß; freilich wie ſich zeigte, nicht zu 
deſſen, fondern zu eignem Schaden. 

Wehritedt ward 1835 penfioniert. Obwohl noch im 
Vollbeſitz ſeiner Stimme, erbat er den Abjchied wegen un- 
genügender Beichäftigung. Die franzöfiiche Oper, die num 
obenauf war, behalf fich meift ohne tiefen Baß, verlangte 
aber eine Spielfertigfeit, die fich der Veteran, ob er gleich 
nie ein ſchlechter Darfteller geweſen, Doch nicht mehr aneignen 
Ionnte. So waren Zwiſte mit Sornet entitanden, die ihm 
die Bühne verleideten. Im Ruheſtand freilich ward dem 
tätigen Mann wieder die Ruhe Tätig. Doch Hatte er an 
dieſem Leiden nicht mehr lange zu tragen, denn er jtarb 
ſchon 1841; ein halbes Jahr, nachdem fein alter Kollege 
Günther dem furdtbaren Unterleibsfreb8 erlegen war. 
Diejer treuberzige Komiler hatte feine Tage feinen Gegner 
gehabt. Über zwanzig Jahre Hatte er die Braunſchweiger 
ergöst und tollften Humor mit der Kunſt derart in Einklang 
gebracht, daß ſelbſt bei niedrig komiſchen Aufgaben ihm 
niemand je den Abfall in die Harlelinade hätte aufmutzen 
lönnen. Sein Hingang wedte tiefe Trauer. Der Wallheim 
im alten Felöherrn war feine Lieblingsrolle getvejen; fo 
fangen ihm denn die Kollegen am offenen Grabe den lebten 
Abichied nach der Weile des Mantelliedes: 
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Haft, waderer Mime, brab gefpielt, 

Hörit Du nicht den Applaus? 

Sie rufen Dich, — haft Du's vernommen? 
Ach nein, Du wirft nicht wiederlommen, 
Du gingft ja ſchon nad Haus! — — 


Haft Dich dort droben engagiert, 
Wo feine Tran’ man weint, 
Kannſt wahrlich ohne Zagen 
Dprt aufzutreten wagen; 

Fahr’ wohl, Du alter Freund! 

Sie fangen zwei oder drei von ben fünf volksmäßig fchlich- 
ten, Doch aus treuer Trauer geborenen Strophen, aber zu 
Ende kamen fie nicht und Der Gejang erftidte im allgemeinen 
Schluchzen. Eine Sammlung unter den Bühnenangehörigen 
ergab einen ſchönen Grundftod für ein eifernes Denkmal, 
zu bem Hofbaurat Dttmer bie Zeichnung lieferte. Über's 
Jahr war’3 fertig und Methfeſſel Tomponierte zur Ent: 
hüllungsfeier fein: „Wie fie fo janft ruhn.“ 

Nur zwei Jahre (1842—1844) war Franz Hoppe in 
Braunſchweig engagiert, Der begeijterte Schüler Seydel⸗ 
manns, von dem er Die eiferne pſychologiſche Konjequenz 
jeiner Rollenauffaffung und bie künſtleriſche Sophroſyne 
geerbt hatte; den Fleiß, der ing Kleine feilte und der Ein- 
gebung des Augenblids fein Räufpern und feine Handbe- 
wegung überließ. Er fam von Hamburg, wo ihn der große 
Brand vertrieben und ging, von Köchh warm empfohlen, 
nad) Berlin, wohin ihn das Erbe Seydelmanng 30g, der im 
Vorjahre verftorben war. Und er hatte fi in Braunfchtveig 
wirklich zu einem Charafterjpieler enttvidelt, Der nach der 
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Nachfolge bes Meiſters zu geizen Das Recht Hatte. Leider 
folgte er aber diefem auch bald in den Tod, noch ehe er bie 
Früchte gepflüdt, die fein nimmermüder Fleiß geſät. Er 
war erſt 39 Sabre, ala man ihm im Sarg bie Hände faltete. 

Im Herbft 1843 gaftierte Julius Bercht vom Breslauer 
Stadttheater und trat fofort das Engagement an, in dem 
er 34 Sabre bleiben jollte. Es war ein Wagnis des jungen 
Unbelannten, die Rollen zu übernehmen, in Denen Günther 
als unübertrefflich gegolten. Bercht wagte das Wagnis und 
bald war er vom Publikum als vollwertiger Erſatzmann 
Sünthers zu Snaden aufgenommen. Seiner denkt noch Heute 
der alte Theaterfreund mit innigem Dank. Welche zahlloſen 
töftlichen Abende bat Doch Bercht den Braunſchweigern mit 
feiner auf die höchſte Stufe der Vollkommenheit gediehenen 
Kunſt bereitet! Wie feiner ſonſt befaß er das Gejchid, wenn 
er Borbilder brauchte, ins volle Dienjchenleben hineinzu⸗ 
greifen, und wo er’3 padte, war es intereifant. Jede Kleine 
Nüance laujchte er dem erlorenen Opfer ab und da er ein 
meifterhafter Mimiler war, Die Sprache ganz wunderbar 
veritellen, jede Haltung Löjtlich kopieren fonnte; da er ferner 
beionderen Wert auf charalteriitiiche Masten und Anzüge 
legte, kam manches ehrſame Braunjchweiger Original in 
die Lage des Solrates, als er in den ariftophanilchen Wol⸗ 
en fein Ebenbild auf die Bühne treten fah. Und immer 
war Die Nachahmung bis auf den legten Einzelzug gelungen. 
Es gibt Schauspieler, die man beim erſten Schritt, beim 
eriten Wort erfennt, jelbft wenn fie fich einen ganzen Urwald 
bon Bart ins Geficht geklebt und einen Budel obendrein 
aufgeichnallt Hätten. Ihnen geht’3 wie Dem großen Napoleon 
auf feinen Mastenbällen, der fich Wunders wie gut ver: 
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mummt glaubte, aber allemal fofort erfannt wurde, weil er 
ih nie enthalten Ionnte, in Der befannten Manier die Arme 
zu verſchränken. Bercht Dagegen war immer ein anderer, 
jeine Perſon verſchwand ganz Hinter feiner Rolle. 

Faft noch einfchneibenber waren Die Änderungen, bie ſich 
zu derjelben Zeit in der Oper vollzogen. Auch bier gelang 
e3 freilich, alle Abgänge fo zu erſetzen, daß der künitlerifche 
Nimbus des Enſembles noch wuchs. Er ward nacdhgerade 
jo groß, daß man es wiederholt zu Gajtipielen nach Han- 
nober ausbat, wo es 3. B. im Juli 1839 im Herrenbäufer 
Orangeriefaal vor König Ernſt Auguft mit Fra Dinvolo, 
dem Nachtlager und dem Boftillon auftvartete. 

Cornet und Frau waren auf die Dauer nicht zu halten. 
Dem raſtloſen Mann genügte Die rein künſtleriſche Tätigleit 
nicht; er beſaß ſcharfen Seichäftsfinn und Hoffte feine Ta— 
lente als Theaterdirektor teurer verlaufen zu lönnen. Das 
Hamburger Stadttheater war bi8 dahin vornehmlich dem 
Schauſpiel gewidmet getvejen, nun aber Durch den Zeitgeiſt 
und die Konkurrenz in eine befjere Pflege der Oper binein- 
genötigt worden. Das war für Eornet eine lodende Ausficht. 
Er griff daher zu, als ihm von dort Anträge kamen, und 
erhielt bier, wo man ihn ungern ziehen ließ, aber jeinem 
Glück nicht im Wege fein wollte, einen ehrenvollen Abichied 
(1837). Nach dem Ausicheiden des alten Fr. %. Schmidt, 
das 1841 erfolgte, wurde er Mitdireltor, allein ohne daß 
fich feine goldenen Hoffnungen erfüllten. Seine Frau blieb 
bis 1839, kam aber nach dem Tod ihres Gatten in die alte 
Heimat zurüd. Sie gab noch eine Weile Gejangsftunden für 
Bühnenelevinnen und fand jchließlich Dort, wo fie ihre Ju⸗ 
gend verbracht, auch das Grab (1870). 
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Sornet3 Nachfolger als Regilfeur und Sänger wurde 
Friedrich Schmezer, der 2Yjährig mit lebenslängliddem 
Engagement auf 3500 Taler Jahresgage von Frankfurt kam 
und ein Menfchenalter Hindurdy die erften Tenorpartien 
fang. Aud er war muftlalifch Hochbegabt, jo daß er Tpäter 
als Komponift namentlich Scheffelicher Lieder Glück machte. 
Er entividelte einen prachtvollen Ton; metallifch ſchmetterte 
fein hohes C, und in lyriſchen Partien fchmeichelte fich Die 
Stimme in alle Srauenberzen. Mit den Jahren beſſerte fich 
noch die Ausſprache und die dynamiſche Abichattung des 
Vortrags, denn er gehörte zu den Künftlern, die nicht taub 
find gegen ſachverſtändige Kritik, fondern raftlos an fich 
herumboffeln. So getvann er eine Leporelloliſte von Barade: 
rollen heldenhafter wie Iyrijcher Art; feiner unvertvüftlichen 
Stimme verſchlug es nichts, wenn er in rafcher Folge den 
Maſaniello, Sever, Arnold, Eleazar, Raoul, Robert oder 
Stradella fang und den Zamino, den Poftillon, Georg 
Brown, Fra Diabolo gleihjam zur Erholung dazwiſchen⸗ 
ſchob. Gern überfah man, daß dem Heldentenor feine Helden- 
figur gegeben war. Auch als Regiſſeur machte er den Verluſt 
Cornets erträglich durch großen Fleiß und phantafievolles 
Walten. Seine Inſpektionsbücher waren mufterhaft einge- 
richtet. In Mußeftunden ging er auf die beſchauliche Filch- 
waid; an der großen Maſchwieſe Hatte er eine „Senke“ ge- 
mietet, wo man ihn oft mit dem Angelzeug hantieren jah. 

Bald ward ihm in der Opernregie Carl Joſef Pöckh 
beigeordnet. Er kam vom ſtändiſchen Theater in Prag, war 
aber vorher am Sofefitadt- Theater in Wien mit Conradin 
Kreuber nahe befreundet worden. Eigens für jeine Stimme 
hat der Komponift den „Zäger” im „Nachtlager” geichrieben. 
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Sänger wie Tonfeter hatten Urfache, dieſe Allianz zu fegnen; 
einer machte den anderen berühmt. Bon allen Seiten kamen 
Pöckh die Angebote von Saftfpielen zu und wo er einmal 
fein: „Ein Schüß bin ich“ berausgefungen, da blieb dag 
„Nachtlager“ ein Repertoire- und Kaffenjtüd. Am 14. Juli 
1837 ftand der Künstler als Jäger auch auf unferer Bühne, 
wo die Oper übrigens ſchon jeit vorigen Herbit gegeben 
wurde. Er erregte grenzenlojen Enthuflasmus. Jeder ver- 
ſchwur fidh, noch feinen Bariton gehört zu haben, Der bei 
joldder Fülle, Höhe und Kraft jo Schön und rund blieb. 
Dazu kam eine einnehmende Figur, über der man den damals 
noch merllichden Mangel an Nobleſſe des Spiels rafch ver- 
gaß, da der Ständige Eindrud den tranfitorifchen verwiſchte. 
Die Bewunderung vertiefte fich bei den nächſten Gaſtrollen, 
deren ſich fait ein Dubend aneinander reihte, fo daß kaum 
eine nambafte Bartie feiner Stimmlage übergangen wurde. 
Jede neue ſtärkte Die Begier, diefen Künſtler dauernd zu 
feifeln, dem die Kritik unter allen Zeitgenofjen den Preis 
des jchönften und getvaltigiten Baritons zuerlannte. Aber 
e3 war ſchwer, mit ihm handelseins zu werden, denn feil 
var er wohl, aber nicht wohlfeil. Endlich gelang der Ab: 
ſchluß auf zehn Sabre: 3000 Taler Jahresgage und Ben: 
fionsberechtigung; außerdem aber, — last but not least —, 
ein Vorſchuß von 8000 Zalern, denn Bödh var nun einmal 
ein leichtes öſterreichiſches Blut, dem Das Geld flüſſig durch 
die Finger rann. Trotz dieſer Opfer bat die Intendantur 
den Vertrag nie bereut; aus den zehn Jahren wurden 32. 
Pöckh blieb etwa 13 Sabre der Stolz unjerer Oper und be- 
währte fich noch, als der einftige Schmelz der Stimme ver- 
blich, durch brillante Technik in Heineren Partien bis ans 
Qebensende. 
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Für Frau Franchetti⸗Walzel, die fi) nad) Leipzig ber- 
abichiedete, fprang Karoline Fiſcher-Achten ein. Sie 
kam mit ihrem Mann und Schmezer von Frankfurt, und 
alle brei begannen ihr Engagement in benjelben Tagen; bie 
Achten am 27. Zuli 1836 als Alice in „Robert der Teufel”, 
während ihr Diann, ein tüchtiger Baffift von großer Stimme, 
männlichem Eindrud und fiherer Technik Den Bertram fang. 
Auch dies Doppelengagement eriwies fich jofort als Zoll: 
treffer. Das Paar ergänzte einander, bier wie in fo vielen 
Opern; fie als Königin ber Nacht, er als Saraſtro, fie als 
Recha, er als Kardinal. Mozarts Schwägerin und Stief⸗ 
liebſte Aloyſia Lang, felber die erſte Königin der Nacht, 
technete die junge Künftlerin neiblos unter bie beiten Mo⸗ 
zartfängerinnen ihrer Zeit. „Wie rafch Hatten Fleiß und 
Sntelligenz Die Achten-Lint, das fchlichte öfterreichtiche Vand⸗ 
find, auf die höchſten Stufen der darſtellenden Kunſt er- 
hoben!” rat fie Heute mit raufchender Schleppe, Hermelin 
und Diadem als Königin von Gottes Gnaden auf, zeigte fie 
im Fächer: und Augenipiel, Daß es ihr ein Leichtes geweſen 
wäre, den AIntrigantinnen ihre Künſte abzulauſchen, — 
bezauberte fie morgen als Agathe im Freifchüß, von deutſcher 
Sanges= und Waldpoefie getragen, die begeifterte Menge. 
Gewaltig drangen die Iangverhallenden Schmerzenstöne - 
bes im edeliten Pathos gefungenen Rezitativs ber Donna 
Anna an das Herz des tiefbeivegten Haujes. Immer war 
fie neu, immer natürlich, immer groß. Ahr Publikum ver⸗ 
götterte fie, e8 trauerte und zagte, wenn fie auf Reifen in 
ber Nähe und Ferne reiche Borbeeren erntete, als ob fie der 
Heimat entrüdt werben lönnte!). Jeder Ton der Frau 

1) lie Debelind: Achten-Lini ©. 8288. 
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Fiicher- Achten”, fo fchreibt ein zeitgenöffiicher Kritiker, „it 
ein Brillant & jour gefaßt; die glodenreine Intonation, bie 
gleiche Stärke in den tiefen und hohen Chorden, die vor⸗ 
treffliche Soloratur erheben fie unftreitig zu der erften 
deutſchen Sängerin.” Wohl mochte der Theoretiler an der 
Schule mäleln, der Unbefangene aber wurde jederzeit fort- 
geriffen; der getwaltige Eindrud, den die Künſtlerin machte, 
zittert noch in der Novelle: Achten-Bint von Julie Debelind, 
nad), die länger als ein Menfchenalter nad) dem Rüdtritt 
der Gefeierten entitanden tft. 

Auch die Kräfte, die Hinter diefen Stars zurüditehen 
mußten, wäre Unbill zu vergeifen. Der ſchöne Alt der Ma- 
dame Müller wurde viel gerühmt, und die blutjunge an- 
genehme Fanny Mteijo leiitete, ihre reichen Mittel immer 
funftgerechter ausbildend, in jugendlicden Geſangspartien 
ſchon viel Gutes. Dazu noch die Tenoriften Eramolini 
und Bußmeyer, von denen der eritere Mann des Bruft- 
ton3 der Schwarm aller Badkfiiche war, während Bußmeyer 
trotz tüchtigiter mufilalifchen Schule und größter Bühnen- 
fiherheit wegen der geringeren Straft des Körpers und ber 
Stimme gegen die glüdlicheren Rivalen unverdient zurüd- 
gejet wurde. Franz Mejo, der Tenorbuffo und Luftipiel- 
komiker, war ein hochbegabter, feingebildeter, bejcheidener 
Menſch. Seine vis comica wurde jehr gefchäbt, und wenn 
er mit angenehmer Stimme jelbftgebichtete und ſelbſtgeſetzte 
Kouplets vortrug, dann jchütterte das Haus von den Lach⸗ 
ſalven der Hörerfchaft. Doch ging fein reger Schaffenstrieb 
nicht auf in dieſen Eintagsprodulten. Er komponierte fleikig 
und eine jeiner Opern, „Der Gang nach dem Eiſenhammer“, 
ift 1839 mit Erfolg geipielt worden. 
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Leider mußte in der Leitung der Kapelle jet ſchon wieder 
ein Wechſel eintreten. Den guten Methfefjel hatte das grau- 
fame Geſchick Beethovens ereilt und zwang ihn, mit dem 
30. April 1841 in den Ruheſtand zu treten. Wenn er auch 
nad) wie vor von Mufil jeden Ton börte, wenn ihm auch 
fein Pianiſſimo eines in der anderen Zimmerede ftehenden 
Klaviers entging, jo war er doch für das Geſpräch jo taub, 
daß er mit der Umwelt nur durch ein finnreiches Hörrohr 
in dürftiger Fühlung blieb. Aber noch 28 Jahre lebte er 
als Emeritus, emfig an muſilaliſchen Arbeiten tätig, und 
an feinem achtzigiten Geburtstag nahm er jogar noch ein- 
mal den Zaltitod zur Hand. Für die Hofbühne, der feine 
Frau noch bis 1849 angehörte, war er indes verloren. 

Ihm folgte Georg Müller, au Müller IV genannt, 
der jüngfte Bruder des Müller-Quartetts, Das feit lange 
eine europätiche Berühmtheit var und die Kammermufil 
Spohrs, Beethovens, Schumanns auf weiten Kunſtreiſen 
durch Rußland, England, Frankreich, Belgien und Holland 
trug. Ein Berlioz pries das Quartett als die wunderjamite 
Merlwürdigkeit der neueren Kunft, als ein Echo der ſchaffen⸗ 
den Begeifterung Beethovens. Reiche Zorbeeren ſammelten 
fie; allein wenn fie heimlehrten, nahmen fie ruhig ihre be- 
icheidenen Stellen im Orchefter wieder ein: Karl als Prim⸗ 
geiger, Guſtav als Bratſchiſt, Theodor beim Cello und Ge⸗ 
org in der zweiten Violine. Ruhig bezogen fie ihr dürftiges 
Gehalt weiter, das im Jahre 1830 für alle vier zujanımen 
ichreibe 1980 Zaler betrug!). Dabei Hatte Karl, Der Haupt 
birtuos, fieben Jahre früher eine Konzertmeiſterſtelle in 
Hannover, die ihm allein 1400 Taler bringen follte, aus⸗ 
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geſchlagen, nur um feine Brüder nicht zu verlaffen umd 
Braunſchweig, wo man ihm trob warmen Fürwort Wiede- 
being noch lange ben erbetenen Konzertmeiſtertitel vorent⸗ 
hielt. Allein unverdroſſen taten die Brüder ihren Dienſt 
und lebten ihrem Quartett, das ihnen Herzensſache war. 
Jede Kompofition charakteriftiich aufzufafjen, ihren Inſtru⸗ 
menten jede mögliche Stlangfarbe zu entloden, Licht und 
Schatten gehörig zu verteilen, das war ihre Kunſt, und in 
Diefer Kunſt waren fie acht Hände und eine Seele. Durch 
ihre geniale Wiedergabe find erft Die legten Quartette Beetho- 
vens, bisher dem Publikum ein Buch mit fieben Siegeln, 
dem Verſtändnis erjchloffen worden. So glänzend ihre Er⸗ 
folge da draußen geweſen, am Konzertpult wie am Whiſt⸗ 
tiſch, am ſchönſten war’s doch, wenn fie am Sonntag Vor⸗ 
mittag Aunjtfinnigen Gäften vorgeigen Tonnten, was bie 
Studien der Woche gereift. Wenn fie dann aus deren Mund 
ein veritändiges Lob ernteten oder feine Winfe für die legte 
Teile, Dann waren fie überglüdlich. 

Georg war zwölf Jahre jünger als Karl. &3 war ein 
merfiwürdiges Verhältnis für ihn, dem älteren Bruder Vor⸗ 
geſetzter zu fein, der fein Lehrer geweſen. In vielen anderen 
Fallen hätte e8 auch leinen Beitand gehabt. Allein die Einig⸗ 
feit der Müller-Brüder ward dadurch auf keinen Augenblid 
gejtört, Dank auch dem rühmlichen Feinfinn der anderen 
Kummermufiler, die dem Haupt des Quartetts dieſelbe Ehr⸗ 
erbietung in freiwilliger Unterordnung entgegentrugen wie 
dem Haupt der Kapelle. Georg ging nicht im Virtuofen und 
Interpreten auf, ſondern hatte feine Anlagen burd) wert⸗ 
bolle Lieber und größere Konzertſtücke für volles Orchefter 
auch jelbitichöpferiich betätigt. Eine große Oper „PBino bi 
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Porto” mit Griepenterlichem Text Hat allerdings 1844 nur 
einen succes d’estime und biermalige Wiederholung erlebt. 
Borläufig vertrat er Methfeifel probetveife für den Reft des 
Sabres, wurde aber mit dem Neujahrstag als Kapellmeiſter 
feft angejtellt. Seine Sachlenntnis, Umficht und Ruhe ge- 
währleiiteten Die Fortdauer der bisherigen Blüte der Oper. 
Und der Wandel der Zeit brachte e8 auch nun ſchon mit 
ficy, daß die ausländiiche Mufil etwas mehr zurüdtrat. 
Zwar fchüttete Auber noch immer fein Füllhorn aus, aber 
die Auswahl wurde ftrenger. Bis zum Jahre 1856 zählen 
wir nur noch jechs feiner neuen Arbeiten, unter ihnen gerade 
Die, die fich jeitdem als eiferner Beſtand des Opernfpielplans 
erwieſen haben: ben ſchwarzen Domino, die Krondiamanten 
und Carlo Broschi. Der Peſaräer hatte fi) nad) dem Mei⸗ 
ftertwurf feines Tell muftlaliich zur Ruhe gefeßt und jchuf 
feine neuen Opern mehr, jondern nur noch neue Salate 
und Bafteten. Die edle Leier Bellinis war für immer ver- 
ftummt. Ihren ſchwächeren Nachfahren gelang es nicht, Den 
gleichen Einfluß zu gewinnen. Der Humor Adams wurde 
im Poftillon und dem Brauer von Preiton dankbar aufge- 
nommen, aber nur eriterer blieb NRepertoireitüd. Halevy 
fieht vier, Donizetti fieben Stüde auf unjerer Bühne, gewiß 
nur eine beicheidene Auswahl aus feinen fämtlichen Werten, 
die die zehnfache Zahl erreichen. Der „Donizetti-Dudeljad” 
ift aljo bei ung nicht gefpielt worden. Gegen Halevys Muſe 
mochte fich des Herzogs Geſchmack aufleben, dem grelle 
Stontrafte und ftarles Pathos zuwider tvaren, wie er denn 
auch den groben Effelten Meyerbeers ohne jonderliches 
Wohlwollen gegenüberitand. Obwohl „Robert der Teufel“ 
ſchon lange eingebürgert war, währte es doch mehr demn 
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vier Jahre, ehe die „Hugenotten” von ber Barijer großen 
Oper zu uns gelangten. Sie kamen fpät, aber fie famen und 
famen dann auch mit dem größten Glanz. Sroßartige De- 
forationen wurben von dem Theatermaler Weiß neu gemalt, 
der Ausblid auf das mondbeichienene Paris am Schluß Hat 
jahrelang bei jedem Aufziehen des Vorhangs die lauteften 
Ausbrüche der Bewunderung wachgerufen. Schließlich traf 
jogar der Komponiſt ein, um fein Wert jelber einzuüben 
und felber zu birigieren, eine Aufgabe, ber er fid} jonft un- 
gern unterzog, weil er meinte, Die Proben machten ihn Iran. 
Aber diesmal Hat er feine vollite Zufriedenheit mit allen 
Sängern und Inftrumentalljten freudig befundet, auch mit 
der Ausftattung, was viel jagen wollte bei dem verwöhnten 
Maeitro, der fonft allentbalben ein bischen zu wenig ober 
zu viel fand, das feiner Muſik fchadete. Es beweiſt das An- 
ſehen Schmezers, daß man ihm das Werl zu jeinem Be- 
nefiz überließ (15. April 1840). Der Beifall wurde zum 
Begeiſterungsrauſch. Schmezer als Raoul übertraf fich ſelbſt 
und das Fiſcher⸗Achtenſche Baar ergriff in dem Wettgefang 
des finiteren Glaubensknechtes Marcel und der liebeatmen- 
den Valentine alle Gemüter. Noch ein zweites Mal dirigierte 
Meyerbeer, und noch weitere ſechs Mal mußte die Oper in 
demſelben Jahre wiederholt werden. Auch im nächiten und 
noch lange blieb fie ein Lieblingswert, bis fie 1860 von 
ihrem Bruder, dem Propheten, abgelöjt wurde. Der „Nord- 
jtern” folgte 1855. Der Komponiſt behielt Braunfchtveig in 
beitem Gedächtnis. Zu Griepenkerl war er in nahe Be- 
ziehungen getreten, hatte ihm feine Robert⸗Partitur ge- 
ſchenkt und den Taltftodl, Den er vor unſerm Orcheſter ge- 
ſchwungen. 
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Zangjam brach nun Die deutiche Muſik die bisherige Ty⸗ 
rannis der welichen. Herzog Wilhelm war ein blinder 
Auslandsanbeter. Ihn hatten an Auber und Bellini nur 
der Eiprit, die Grazie angezogen. Als nun Deutiche auf: 
tamen, die es gleichfalls verftanden, leicht, gefällig, populär, 
humorvoll zu jchreiben, da wandte er auch ihnen feine volle 
Gnade zu. In jenen Tagen Hat Meyerbeer beim König von 
Preußen durchgeſetzt, daß das Opernhaus jährlich zu drei 
Opern von lebenden deutſchen Komponiſten angehalten 
wurde. Das war eine wejentliche Beſſerung bes bisherigen 
Buftandes. Ein ſolcher Befehl ift bei uns nie ergangen, allein 
auch ohne das kam man rein aus innerem Trieb im Grunde 
auf dasjelbe Duantum. Lorking wurde den Braunfchweigern 
ein lieber Freund. Schon 1834 war der „Pole und fein 
Kind” angenommen worden; 1840 folgte „Bar und Zimmer: 
mann”. „Die beiden Schügen” (1842) waren eine Lieblings- 
oper bes Herzogs. Am 21. Februar 1847 fang Hans Sta- 
Dinger der Waffenjchmied zum erjten Mal den ſeitdem un- 
zählige Male wiederholten Süngling im lodigen Haar, und 
etwas verfpätet freilich (1853) Schulmeifter Baculus fein 
„ABED, Junggelellenitand tut weh”. Der Tondichter war 
mittlerweile ſchon in die beifere Welt eingegangen, und un- 
fere Hofbühne hatte durch einen Benefizabend mit „Zar 
und Zimmermann” am 13. Yebruar 1851 ihr redliches 
Scherflein zu dem Fonds beigetragen, der die Hinterbliebenen 
mwenigitens vor Nahrungsſorgen fidherte. Ebenſo twurde Die 
Flotowſche Muſik mit Liebe gepflegt und von jeinen Sachen 
nichts weientliches Übergangen. „Aleſſandro Stradella” be: 
deutete am 4. Mai 1845 einen Hauptichlager und er iſt 
binnen zwei Jahren 22 Dal wiederholt worden. „Martha” 
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beitand in unrubiger Zeit, am 30. April 1848, fiegreich die 
Feuerprobe. 

Bu Kreutzers „Nachtlager“ traten noch „Die beiden Fi⸗ 
garo”; („Die luſtigen Weiber“) Nicolais kamen erft zu Ende 
unjerer Periode (1856) auf, hatten aber Dauer. Heinrich 
Marſchner, der große Sänger des Dämontichen, drüben in 
Hannover jo populär, daß jchon fein alltägliches Erfcheinen 
am Stapellmeifterpult ſchmeichelhafte Huldigungen wachrief, 
vermochte fich bet uns garnicht einzubürgern, und Richard 
Wagner gar, der gleichfalls in der Nachbarrefidenz glänzende 
Pflege fand, wurde in Braunſchweig grundjäßlich totge- 
ſchwiegen. Noch nicht einmal Rienzi durfte gegeben werden. 
Der Herzog, bei Gretry, Cimaroſa und Cherubini groß 
geworden, verabicheute den Bruch mit ben alten Traditionen, 
den ber kühne Neuerer mit berausforbernder Rüdfichts- 
Iofigfeit betrieb, und tat diefen mufilaliicden Marat kurz: 
entichlofjen, foweit jeine Macht reichte, in Berruf. So tft 
das alte Haus am Hagenmarkt, dejien Wände anderthalb 
Sahrhunderte lang beichrieen worden waren bon den ber: 
kömmlichen Kunſtformen der ttalienifchen Schule, den Bra- 
bourarien mit ihren effeftuollen Stoloraturen, auf feine 
legten Tage von den modernen Freveln der Zukunftsmufik 
vollkommen unbefledt geblieben. Diefe Sperre nübte ber 
betriebjame Dtreltor einer Privattruppe, Die den Winter 
über im Wolfenbüttler Schloßtbeater fpielte, zu Nuß und 
Frommen feines jchwinbjüchtigen Geldbeutels aus. Eines 
ſchönen Tages um Oftern 1854 kündigte er hHochtrabend den 
„Tannhaäuſer“ an. Daß er die Bartitur vom Komponiſten 
bezogen, darf ernften Biveifeln begegnen, denn Wagner, 
obwohl damals in fteter Klemme, war viel zu ſelbſtbewußt, 
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als daß er feine Werke um eines Linjengerichtes willen durch 
unzureichende Wiedergabe der Entivertung ausgejebt hätte. 
&3 fol eine Hägliche Aufführung geweſen fein, dem Heinen 
Raum und den noch kleineren Sträften gemäß. Hoboiften 
der Snfanterielapelle leifteten die Drcheitermufil. Aber es 
war Doch immerhin eine Oper, von ber alle Welt ſprach, 
die man gehört Haben mußte, aber in Braunjchtveig nicht 
zu hören bekam. So ftrömte man denn troß alledem in hellen 
Haufen binüber, und eg mußten zur Rückfahrt Sonderzüge 
eingelegt werden, den Andrang zu bewältigen. 

Viel Hielt hingegen der Herzog auf Verdi, der fich 1847 
nit „Hernani” Eingang veridjaffte. Den „Rigoletto” ver- 
ebrte er jo, daß der Klavierauszug immer auf feinem Flügel 
griffrecht zur Hand lag. Im Sabre 1855 trat noch der 
Zroubabour Hinzu, 

Während jo den Neuheiten des Tages redlicher Fleiß 
zugeiwendet wurde, machte man fich mit Jteueinftubierungen 
weniger Mühe und am wenigiten mit der Neueinftubierung 
älterer deutſchen Werke. Man lebte fait nur der Gegenwart 
und ließ das Vergangene vergangen jein. Der Vorwurf 
ſtrãflicher Unterlaffungsfünden tft bier nicht zu unterdrüden. 
In neunzehn langen Sahren hat man bon Mozart, dem 
Metiter der Mteifter, nur den Figaro und die Zauberflöte 
aufgefrticht, von Weber nur Oberon und Preziofa, zu denen 
allerdings noch ganz neu die Euryanthe trat; von Spohr 
nur den Fauſt, dem fich neu die Kreuzfahrer gefellten. 

Sangesgäjte gab es in Fülle zu hören, fein Jahr verging 
ohne ſolch Fünftleriiches Zwiſchengericht für die zahlreichen 
Feinichmeder. Begierig wurde die Schröder: Devrient 
wieder erivartet und begeiftert aufgenommen, als fie zwiſchen 
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dem 13. und 18. April 1837 drei Rollen fang. Gleich das 
erfte Auftreten war ein Alt künſtleriſcher Weihel). Der Saft 
als Romeo, die Fiicder- Achten ala Julia, „nie vermäblte 
fi) ein Genie jo innig mit einem ihm ebenbürtigen wie 
heute Abend.” Für die Primadonna war diefer Wettkampf 
mit der berufenften Fachgenoffin eine ſchwere Prüfung, und 
fie wäre noch ſchwerer gewejen, wenn nicht alte Freundichaft 
jede Eiferfucht erjtictt Hätte. Allein die Sicher erhob fich an 
diefem Abend auf das Berihel ihrer SKunft, jo daß die 
Schröder jelber ganz bingerifjen wurde von ber Verve ihrer 
Partnerin. „O wie lieb’ ich Dich”, flüfterte fie ihr leiden- 
fchaftlic während der Liebesfzenen ins Ohr. Auch als Des- 
demona und Norma erprobte fie ihre plaftifche Meifterfchaft 
in Spiel und Geſang. 

Franz Wild, ber Wiener Tenorift mit der eifernen 
Kehle, der fchon zur Kongreßzeit ein Barterre von Königen 
begeiftert und jebt womöglich noch glängender bei Stimme 
war, gab während des Aprilmonds 1839 eine ganze Serie 
feiner Glanzrollen. Im Jahr darauf kam Demoifelle Cae⸗ 
cilie Kreutzer, eine tüchtige Soprantitin, und Bater Stonrabin 
begleitete fie auf ihrem Ausflug. Nicht allein Pöckh freute 
fich des Beſuches, fondern tout Braunſchweig mit ihm. Das 
Hoftheater zeigte fi) aufmerffam. Nicht nur, daß man das 
„NRachtlager” gab; man Hatte auch die Kreutzerſche Neuheit 
„Die beiden Figaro“ vorbereitet und ließ fie unter der Lei⸗ 
tung des Komponiften herauskommen (12. Auguft 1840). 


1) Dan leſe die Schilderungen in ber Debelindfchen Novelle „Achten 
Lini”, die auf Mitteilungen von Augenzeugen und der Fiſcher⸗Achten 
jelber beruhen. Der Zwiſchenfall mit dem böhmiichen Geiger tft poetiſche 
Freiheit. 
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Pöckh fang den Almaviva, Demoifelle Kreutzer die Ines. 
Ein paar Tage fpäter ward auch der Verſchwender mit ber 
Kreutzerſchen Muſik gegeben und der Autor fchied mit dem 
froben Bewußtjein, daß man in Braunſchweig das Talent 
zu ehren wiſſe. Im Hochfommer 1841 lam dann Frau Wil- 
helmine zum dritten, freilich auch zum legten Mal. Ihren 
früheren Rollen fügte fie Diesmal die Valentine und die 
Veſtalin zu. 

Maria von Marra, die beifpiellos erfolgreiche Sängerin 
bon der italientfchen Oper in Petersburg, abfolvierte in den 
Jahren 1847, 1848 und 1852 Gaftipiele, die fich gelegentlich 
bi8 auf zehn Abende verftiegen und fomit ihrer reichen 
Kunft Raum zu breitefter Entfaltung boten. Auch Guſtave 
Noger fpendete im November 1854 und Januar 1855 je 
zwei Tage, noch im glüdlichen Vollbefiß feiner beiden Arme 
und feiner phänomenalen Stimme, die ganz wunderbare 
Regifter zu ziehen veritand, bald die Flötentöne des Faljetts 
fäufelte, bald den volliten Tenorbruſtton fehmetterte. Er 
fang den Raoul und den George Brown, den Edgar in der 
Qucla von Lammermoor und den Propheten, den er in 
Paris kreiert Hatte. Man war Hier immer, auch bei den 
Sängern, gutes Spiel getvohnt geiwejen, aber gegen die 
franzöfifche Beweglichkeit und Nünncenfülle Rogers, der 
fich nicht ſchminkte, um die Feinheiten des Mienenſpiels nicht 
zu verwiſchen, ftanden fie doch wie Marionetten da. Aller- 
dings zeigte ein paar Wochen |päter (9. bi 16. Mat 1855) 
Sohanna Wagner, Richards ebenfo berühmte Nichte, daß 
auch die beutjche Oper über Spieltalente verfüge, bie ihm an 
Wert glei waren. Die Wagner tft ja nicht nur Sängerin, 
jondern auch eine beiwunderte Heroine des rezitierenden 
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Dramas geweien. Doch gab fie bei uns von jener zweiten 
Kunft keine Proben. Aber den Romeo fang fie, von dem 
man fagte, er fei in Deutfchland mit der Schröder-Debrient 
zu Ehren gelommen und mit der Wagner-Jachmann dahin- 
gegangen. Auch die Lucrezia fang fie, die Fides und Die 
Valentine, lauter Schlager durch die Fülle der Stimme, Die 
Kraft des Empfindens und die tragifche Größe des Spiels. 

Gelbit die Damen vom Ballet erlebten einmal die &e- 
nugtuung des Gaftipiels einer weltberühmten Kollegin, in- 
dem im Jahre 1854 Bepita de Oliva mit ihren ſpaniſchen 
Zänzen, der Madrilena und dem Dle aufwartete, Ste belam 
für den Abend 25 Louisdors und war zu dreimaligem Auf- 
treten verpflichtet, aber mit dem Recht, ein fechgmaliges 
fordern zu dürfen, von welcher Stlaufel fie auch Gebrauch 
machte. Man Tlatichte fich gegenfeitig in einen verrüdten 
Begeifterungsrummel hinein, und ein mit übernormaler 
Fieberglut davon befallener Herr E. Br. (Eduard Brind- 
mehyer?) gab in diefem bedauerlicdden Zuftand ein Sonett 
bon fich, deſſen Holder Dichterwahnfinn in dem Abgefang 
gipfelte: 

„Der Welt ein Glüd, ein Stolz für unfere Zeiten, 
Wardſt Du geboren, Herrin Du der Herzen, 

Die wir nun jcheiden fehn mit blut’gen Schmerzen. 
Mag Segen Dein Gedächtnis ſtets begleiten, 

Denn in dem Adel jeglicher Geberde 

Verſchmelzeſt Du den Himmel mit der Erde.” 

In der Stadt Braunfchweig herrſchte dazumal ein glän⸗ 
zendes Mufilleben. Mag dag Mufilinterejje Heute durch 
Biedertafeln und A-capella-Chöre tiefer in die Mittelfchichten 
des Volles eingedrungen fein, in den feineren Kreiſen ift es 
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nicht mehr fo tiefgründig und begeiftert wie in jener Zeit. 
Namentlich bei den Damen bildeten Klavier und Gefang 
einen Hauptteil des Tagewerks, viele von ihnen waren durch 
Wiedebein und Griepenkerl auf das forglichite ausgebildet 
und letzterer, als feiner Bach⸗ und Beethoven-Spieler hoch: 
geichägt, wedte in Wort, Schrift und Beilptel Sinn und 
Verſtändnis für die Herrliche Kunſt der Heiligen Caecilie. 
Kunftfreunde taten fich zu Charfreitagsoratorien im Dom 
zufammen, ein Verein für Orcheftermufif bildete fich; zwei 
Mufikfeite konnten bier (1836 und 1839) unter großem Er- 
folg veranftaltet werden, an deren zweitem Mendelsjohng 
Paulus unter Leitung des Komponiſten aufgeführt wurde. 
Ständige Winterkonzerte bürgerten fich allerdings ziemlich 
jpät ein, erft in den vierziger Jahren fing die Hoflapelle an, 
in dem Saale des mediziniſchen Gartens Beethovenfche 
Symphonien vorzutragen, zu einer Zeit, als die Kammer⸗ 
mufilabende der Gebrüder Müller jchon lange zu einer ge- 
Ichägten regelmäßigen Einrichtung geworden waren. 

Die Stadt war damals noch Hein und arm; aber ärmer 
an fchöpferiichen Tonkünftlern als Heute war fie nicht, eher 
reicher. Schon das Hoftheater ftellte ihrer eine ftattliche 
Anzahl ins Treffen. Seit 1842 wohnte Alexander Fesca 
als Mufillebrer und Birtuos in der Stadt, in der er ſich 
ſchon vor zehn Jahren als Schüler Wiedebeins fo heimiſch 
gefühlt. An dem Septennat feines hiefigen Wohnfibes ent- 
jtanden unter den Zerftreuungen eines allzu gentalifchen 
Wandels nach Texten Schmezers, der auch im Dichterhand- 
wert Bönhaſe war, zwei Opern, unter ihnen feine bejte und 
reifite, der Troubabour, dem am meiften ſchadete, Daß fünf 
Sabre Später Verdt einen noch befferen und reiferen Trou⸗ 
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badour berausbracdhte. Der „Ulrich von Hutten” fand fich 
in feinem Nachlaß faſt fertig vor und wurde ein paar Mo- 
nate nach des Komponiften Tod, der zu Anfang 1849 ein- 
trat, gegeben; in den Tagen des zu Ende geträumten Ein- 
beitstraumes, wo ein Ulrich von Hutten dem deutjchen Bolt 
gar vieles zu fingen und zu jagen hatte. 

Im September 1847 war auch die „Braut vom Kynaſt“ 
gegeben worden; das talentbolle Werl eines jungen Zir- 
tuofen, der bi8 dato ein bewegtes Leben geführt, deſſen aber 
jatt geworden war. Kränklich und hypochondernd ließ er fich 
in Braunjchiweig nieder, wo er ſchon früher einmal (13. bie 
17. März 1846) Tonzertiert und jebt auch als Komponift 
wieder viel Wohlwollen gefunden Hatte. Und HenryLitolff, 
der internationale KKünftler, der Sohn eines Elſäſſers und 
einer Srländerin, der in London das Licht der Welt erblidt, 
in Paris Lonzertiert, in Warſchau dirigiert und in Wien 
während des tollen Jahres revoltiert hatte, fand, daß gut 
jein jet in der ftillen Oferrefibenz. Gr heiratete die Witwe 
des Mufilverlegers Meyer und ritt in dem miterbeirateten 
Geſchäft ben Comptoirbock, ala ob er nie ein gottbegnabeter 
Virtuos geivejen wäre. Aber troß alledem wurde er bon 
entinentem Einfluß auf das Muſikleben Braunjchtveigs. 
Weniger durch feine Perſon; nur höchſt felten tauchte fein 
feingefchnittenes, geniales Künftlerhaupt öffentlich Hinter 
dem Flügel auf, Allein er war mit allen Tonkünftlern feiner 
Zeit eng befreundet, und es verjäumte nicht leicht einer ihn 
aufzufuchen, den feine Kunftreifen an Braunfchweig vor⸗ 
überführten. Sie einten dann wohl das Nübliche dem An- 
genehmen und gaben ein paar Konzerte. So find die häufigen 
Anweſenheiten berühmter Mufiler vornehmlich Litolff zu 
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danken, den freilich nach einem Jahrzehnt Stillebens felber 
wieder das Reijefieber padte und in bie Welt hinausführte, 
in größere Verhältniſſe und größere Erfolge hinein. 

Freilich hatte auch ſchon, vordem er hier jeßhaft wurde, 
Braunſchweig für die Virtuoſenwelt nicht im toten Winkel 
gelegen. Wir wilfen, daß ſogar Paganini es nicht verſchmäht 
batte, bier jeine Geige aus. dem Saften zu holen. Seinen 
Spuren folgte fein nordilder Schüler Die Bornemann 
Bull, der aber an zwei Januarabenden 1839 trotz berech- 
netiter Birtuofität des Spiels wegen feines affeltierten 
Weſens nur mäßigen Anklang fand. Im Juni 1842 gab die 
italienifche Operngefellichaft des däniſchen Hofes vier Vor: 
ſtellungen. 

Auf den 9. März des nächſten Jahres fällt das erſte 
Konzert von Hektor Berlioz. Er kam von Leipzig und 
wollte eigentlich von da nach Berlin. Da aber dort fürs 
nächſte an kein Konzert zu denken war, legte er auf Meyer⸗ 
beers Rat den Abſtecher nach Braunſchweig ein. Er werde 
dort „ein Ehrenorcheſter“ finden. Fremd kam er an, nur 
die Gebrüder Müller Hatte er ſchon ſchätzen gelernt, fremd 
war ihm Dagegen die Stimmung dberübrigen Künftler, fremd 
die Stimmung des Bublilums. Das war umſo bedentjamer, 
als der „Tranzöftiche Beethoven” ja ſelbſt in feiner eignen 
Umgebung noch verfannt wurde. Cherubini mieb feine Ston- 
zerte, weil er es nicht hören wolle, wie man eg nicht machen 
dürfe; Duldſamere betrachteten ihn wmitleidig als einen 
Wahnfinnigen. Im Leipziger Gewandhaus hatte man ihn 
foeben ausgeladyt. Da läßt fich augmalen, wie dem nach 
Beritändnis durftigen Dann, der ohnehin nach Gounod an 
der Verjpätung feiner Bopularität geftorben ift, Das Herz 
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aufging, als er Hier eine geradezu ũüberſchwängliche Auf- 
nahme fand. Gr war gar nicht fo unbekannt, wie er gefürchtet. 
Der Verein für Konzertmuſik hatte ſchon 1839 zwei feiner 
Duberturen, die zu den Vehmrichtern und zu Lear, aufge- 
führt, und zwar hatte leßtere unter jtetem Crescendo Der 
Teilnahme während des Winters fünf Mal wiederholt werden 
müffen. Die Quartettbrüder waren entzücdt und riffen ihre 
gefamte Kollegenichaft mit fich fort, Die durch Die Bank ihrer 
Kunft mit einer Hingabe diente, die man felten findet. Die 
Früchte diefes idealen Geiſtes reiften zu reichiter Ernte. 
Niemals tft das Orcheiter befjer geweſen, als in jenen Tagen. 
Meyerbeer Hatte recht, es war ein Ehrenorcheiter. Die Fa⸗ 
milte Müller bildete den unbezahlbaren Stern, allein um fie 
gruppierte fich eine Anzahl von Sünftlern, die ihr kaum 
nachſtanden. Leibrod und Hartmann waren Komponiſten 
bon Gehalt, Gödede ein ausgezeichneter Celliſt, Zizold und 
Ferling vortrefflicde Künftler auf Flöte und Oboe. Und 
wenn Zretbar Gelegenheit zu einem Klarinettenjolo fand, 
dann raufchte ein wahrer Beifallsſturm durch das entzüdkte 
Haus. 

"Dies Orcheſter num, durch freiwillige Kunftfreunde auf 
eine Kriegsſtärke mobilifiert, daß es das der Pariſer Oper 
übertraf, widmete fich ben ſchweren Aufgaben bes fremden 
Komponiften mit einem Eifer, der nicht genug zu rühmen 
ift. Aus freiem Antrieb verfammelte es fich eine Stunde 
bor der Probe, um zuerit einmal die gefährlichiten Stellen 
durchzuüben. Der Kontrabaffiit Schmidt verlekte ſich Den 
linken Zeigefinger, er tat aber wader mit, ob ihm gleich Das 
Blut unabläffig auf das Inſtrument tropfte. Der Celliſt 
Leibrod übte Tag und Nacht, um die Harfenpartie in der 
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zweiten Symphonie übernehmen zu können. Daß er trotzdem 
bei ber Aufführung fteden blieb, war bei dem jchiwierigen 
ihm ganz neuen Inſtrument mehr als verzeihlich. Dazu war 
es die einzige Eintgleifung des ganzen Abends und nur dem 
Kenner bemerkbar; Leibrod felber aber Hat ſich über Ge⸗ 
bühr darum gegrämt. Schon die Ouverture, erzählt Berlioz 
felber, wurde mit lautem Betfall begrüßt, der Pilgermarfch 
da capo verlangt. Die Orgie zudt fieberhaft Durch den ganzen 
Saal, das Dffertorium mit den Chören über zwei Noten 
und das quaerens me ſcheinen anbädjtige Stimmung zu 
weden; Karl Müllers Vortrag der Romanze für Violine 
wird applaudiert; die Königin Mab treibt zu allgemeiner 
Verwunderung ihr nächtliches Spiel; ein Lied mit Orchefter 
muß auf Verlangen wiederholt werden, und das Felt in 
Capulets Haufe bildet den wirffamen Schluß. Kaum iſt der 
legte Allord verflungen, da bricht ein furchtbarer Lärm aus. - 
Das Publikum jauchzt Iaut auf; im Orchefter jchallen Po⸗ 
faunen, Hörner und Trompeten in allen Tonarten umd 
unter allem erdenklichen Getöfe der auf Geigen und Bäſſen 
hämmernden Bogen, wozu fi} die Schlaginftrumente nad) 
Kräften gejellten. Berlioz war zuerjt über diejen koryban⸗ 
tifchen Tuſch empört, er ſchien ihn ein banaufifcher Zotjchlag 
feiner Mufil. Als aber der Kapellmeiiter an jeinem Pult 
erſchien und im Auftrag der Kapelle die PBartituren mit 
Blumen umlränzte, da entglitt ihm der Zaltitod, und er 
ftand entgeijtert. Später einigte man fich zu einem Feſteſſen, 
das, durch Reden und mufilaliiche Hochs gewürzt, den 
Meifter mit reinftem Glüd erfüllte. 

Soldde Aufnahme reizt zum Wiederlommen. Und auch 
bei dem zweiten Befuch iſt Berlioz „in diejer trefilichen Stadt 
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Braunſchweig viel Beglüdenbes begegnet.” Am 24. April 
1846 dirigierte er jeine „Eptjode aus dem Leben eines Künft- 
lers“, dazu noch andere feiner Werke, wieder mit glanz- 
reihem Erfolg. Kein Wunder, hatte doch inzwiſchen Grie⸗ 
penkerls Schrift: „Ritter Berlioz in Braunſchweig“ feinem 
Ruhm und feinem Verftändnis wader vorgearbeitet. Münd- 
ich und brieflich Hat er nicht nur hier, fondern auch ander- 
wärts verfichert, daß nirgends feine Werfe jo gut und feinen 
eignen Sinn fo tief erfafjend gefpielt worden jeien wie bier 
in Braunſchweig. Und feine voyage musical bat ihn doch 
weit genug in Europa berumgeführt. Wieder war ber Mei- 
fter tief ergriffen, ivieder Tonnte er den Stapelliiten nur 
wiederholen: „Herrlih! Wundervoll! Dank, meine Herren, 
Dank! Sie haben meine ganze Bewunderung.” 

Er rief es franzöfiich, denn er veritand kein deutſches 
Wort. Allein er jprach dafür eine Sprache, die auch ohne 
Dolmetich verftanden wurde. Er wußte, daß Hand nur von 
Hand gewaſchen wird, Daß man geben müſſe, wenn man 
nehmen wolle. Er kam noch ein Drittes Mal; im Herbit 1853. 
Am 20, Oktober wurde neben anderen Berliogichen Sachen 
die „VBerdammmis des Fauft” aufgeführt, in der Schmezer 
die Titelpartie fang, zur großen Zufriedenheit des Stompo- 
niften. Am Dienstag ben 25. Oltober gab er dann ein zweites 
großes Bolal- und Snftrumentallonzert, bei dem auch der 
junge Konzertmeifter Joſeph Joachim aus Hannover mit 
einem jelbitlomponierten Violinkonzert und einer PBagani- 
niichen Saprice mitwirkte. Emſig waren bie Broben betrieben 
worden, denn Berlioz ftellte nicht nur als Komponiſt, ſondern 
auch als Dirigent die höchften Anſprüche und konnte wütend 
werden, wenn bie Sache nicht nach Wunſch ging. In folder 
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Extaſe ſchleuderte er einmal den Taltitod weit von ſich. 
Aber es war nicht jo bös gemeint, und bald hinterher ent- 
ſchädigte ein ebenfo temperamentuolles „Bravo“ für den 
allzubeftigen Zornesausbruch. Vor dem ziveiten Konzert 
wurde dem Meiſter ein Lorbeerkranz und ein filberner Talt⸗ 
jtod überreicht; da8 Programm jenes Abends hängt heute 
noch unter Glas und Rahmen im Orchefterzimmer des Hof⸗ 
theaters, ein jchlichtes Zeichen dankbarer Erinnerung an 
den heißblütigen und warmberzigen Dann mit der langen 
Naſe und ungeheuren Frijur. Denn Berltoz hat den reichen 
Ertrag diefes ziveiten Stonzertes ausfchließlich der neu zu 
begründenden Wittvenlaffe der Hoflapelle zugewandt, die 
denn auch auf einftimmigen BeichIuß der Mitglicder „Ber: 
liozfonds“ getauft wurde. Der Tleine Anfang wuchs ohne 
fremde Hilfe raſch; allein im Jahre 1895 fpendete der AU- 
gemeine Mufitverein taufend Mark, da das hiefige Mufikfeſt 
alle früheren an äußerem Erfolg weit übertroffen Hatte. 
Heute ift ein Kapital von etwa 120000 Mark daraus ge- 
worden, aus deſſen Zinſen jeder Kapelliſtenwitwe ein ftatt- 
licher Zuſchuß zu ihrer berzoglichen Benfton gezahlt werben 
kann. Pietätvoll hat die Kapelle ihres Wohltäters gedacht, 
als der Halbhundertjahrstag dieſes Stiftungslongertes ber- 
anlam. Sie gab am 25. Oltober 1903 einen Berliogabend, 
an dem ſich auch Joſef Joachim, nun 72 Sabre alt, beteiligte. 
on den damaligen Kammermufilern faß allerdings nur 
einer noch an dem alten Platz, der Symphoniebireltor Augujt 
Schulz, Der verdiente Komponift des wilden Jägers. 

Auch der Baganint des Klaviers, Kranz Liszt, hat einmal 
im Hoftheater vier Konzerte gegeben. Es war zu Ende 1844. 
Der achtzehnjährige Kadett Franz von Holitein hörte den 
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Zauberer aus Ungarland und ging in feiner Verzückung 
ernftlich mit ſich zu Nat, ob er nicht dem Meiſter nachlaufen 
folle wie Die Hameler Kinder dem Rattenfänger. Drei Jahre 
darauf jang feine Schülerin Pauline Biardot-Garcla, bie 
Schweiter der genialen Malibran. Am 27. Februar 1850 
fonzertierte Jenny Lind, die ſchwediſche Nachtigall; bald 
Darauf Rojalie Spohr, die Harfenptrtuofin. Hans von Bülow 
fpielte zivei Mal, am 14. und 18. März 1854. Man beivun- 
dert die mufilalifche Aufnahmefähigkeit, die Braunſchweig 
bewies. Denn trotz dieſes embarras de richesse waren alle 
diefe Stonzerte ſtets geſteckt voll. Metitens mußte fogar das 
Orcheiter geräumt werden, und auf der Bühne ftanden noch 
drei Reihen von Stühlen, für die erhöhtes Begegeld gefordert 
und bezahlt wurde. Braunſchweig ift Damals das Eldorado 
der Mufil, zum mindeiten das Eldorado der Mufiler ge- 
weſen. 


(ED) 
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Stille Seit. 
Motte: Älteftes bewahrt mit Treue 
Freundlich aufgefaht das Neue. 
Goethe. 

ie wiſſen, daß Klingemann im Bühnenftil der unbe- 
dingte Barteigänger der dellamatoriſchen Schule von 
Weimar var, und fein Einfluß Hat noch lange „nad: 
gefältet”. Obwohl nun Köchy feine eriten Theater: 
| | eindrüde gerade aus dem Klingemannſchen Lager 
exbielt, hat er fich doch früh ſchon kritiſch dazu geftellt. 
Bereits in feiner Yungfernfchrift über die deutfche 
Bühne, Die der Zweiundzwanzigjährige ausgeben ließ, 
\\ verwirft er diefen Stil entichieden. Zwar erkennt er 
an, daß Goethe den Sinn für die plaſtiſche Schöndeit 
gewedt, rohen Naturalismus verdrängt und die Darftellun- 
gen mit dem anmutigen Schein eines höheren Anftandes 
umgeben babe. Indes fei die Blüte, die er hervorgebracht, 
doc bloß eine Scheinblüte. „Goethes meiſte Schüler er: 
icheinen in ihren Darftellungen wie zu Bildfäulen erftarrte 
Menfchen, an denen zwar eine wohltuende Schönheit bes 
Außen empfunden, doch das innere in die Erſcheinung hin⸗ 
auswirkende freie Leben vermißt wird.” Welch Fühnes und 
jelbftändiges Urteil dem Jupiter an der Ilm gegenüber, der 
freilich der Romantik fchon lange als abgetafelter Herrgott 





502 Siebenundzwanzigfte Kapitel 


galt! Anderjeit3 war Köchy auch keineswegs von dem Iff⸗ 
Iandfchen Stil eingenommen, den er in Berlin kennen lernte. 
Nur für das Luftipiel und das bürgerlidde Drama geſteht 
er ihm Berechtigung zu, wie dem Goetheichen nur für 
die hohe Tragödie, Ganz veriwirft er die Miſchung beider, 
wobei noch die von innen erwachſene Eigentünmtlichleit, Groß⸗ 
beit und Fülle der Schröderſchen Schule verloren gehe. 
Was bleibe, jei nicht einmal eine lebendige Kopie der Natur, 
ſondern nur ein oberflächlicher Nachdrud der äußeren Welt⸗ 
erſcheinungen. Sein Streben ging in kurzem Wort darauf 
aus, in ſchöner Form eine verinnerlicdäte wahre Charalte- 
riftit zu bieten und die nach diefem Prinzip intuitiv ge- 
Ichaffenen Gejtalten Durch plaftifche Gruppierung und Per⸗ 
jpeltive zu einem gefälligen Bild zu einen. Das ift nichts 
anderes, als was nach Überwindung des Naturalismus auch 
heute wieder das Streben aller Bühnenäjtheten von Fein- 
ſinn ift. 

Fern aber lag es ihm, der jelbftichöpferiichen Phantaſie 
des Schaufpielers ein Schnürleib aufzugwängen, ihn in eine 
NRollenauffaffung Hineinzudrillen, die ihm antipathiſch war. 
Keiner konnte das Recht der ſchauſpieleriſchen Individualität 
höher ſchãtzen; nur die Verflachung befämpfte er, indem er 
die Künftler zu dem Vollverftändnis ihrer Aufgaben an- 
leitete. Ein Lot Feingolb galt ihm ftet3 mehr als ein Pfunb 
Zalmi, jo goldähnlich Dies auch gligern mochte. Aus dieſem 
Gefühl heraus verlangte er auch tunliche Beſchränkung des 
Repertoires und der Spieltage. Der Schauſpieler follte fich 
nicht aufreiben, der Zuſchauer ſich nicht überfättigen mit 
dem beraujchenden Göttertrant der Kunſt. 

Mehr Tiefe als Fülle ift daher das Kennzeichen feines 
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Regimes, und er konnte dieſem Grundſatz Geltung verfchaffen, 
da bei dem einſeitigen Kunftfinn des Herzogs Oper und 
Ballet einen Starten Zeil der Spielabenbe beſchlagnahmten. 
Er war vollitändig zufrieden, wenn er neben dem täglichen 
Brot der Luftfpiele im Jahre 5 bis 6 neue Stüde von Wert 
herausbringen und ebenfo viele gute ältere neu einſtudieren 
durfte. Es wurde damals im beutjchen Bund nicht fo viel 
Gutes herborgebradit, daß man bei dieſem Maß, wie De: 
vrient behauptet, in Der Einreihung ber zeitgenöffiichen Werte 
mit den anderen Bühnen nicht hätte Schritt halten können. 

Und feine Behauptung gar, e8 habe die Verwaltungs⸗ 
maxime geherrjcht, neue Stüde mit Ausnahme der tonan- 
gebenden Raupachichen erſt zu bringen, wenn fie nad) da⸗ 
maligem Recht durch Buchausgabe tantiemefrei geworden, 
it einfach das Gegenteil der Wahrheit. Eine Spezialbühne 
für Raupachiaden und Birch-Pfeiffereien iſt Braunfchtveig, 
wie wir gejehen, überhaupt nie geweſen. Das überließ man 
lieber dem Berliner Schaufpielhaus, das jeden Raupach⸗ 
ſchen Alt mit 40 bis 50 Zalern bewertete, je nachdem er 
den Sambenpegafus ritt oder profatich zu Fuß kam. Ganz 
ausfchließen konnte man freilich nicht, was alle anderen 
Theater mit Gier ergriffen und alle Theaterbeſucher mit 
Gier verjchlangen. Man brauchte etwas für den Stamm: 
Abendtifch jenes Publikums, das Rebhuhn und Kaviar ver- 
achtet, um fit an Belllartoffeln mit Spedfauce gütlich zu 
tun. Und das tft ja noch nicht einmal die jchlechtejte Koft, 
vorausgeſetzt, daß man damit nicht überfüttert wird. Rau⸗ 
pach wie bie Birch-Pfeiffer waren doch nun einmal bühnen- 
wirffame Talente, Die nur in der Hajt ihres Produzierens 
fich felber verzehrten. Aber Höher denn als nottvendige Übel 
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find fie nicht eingejchäßt worden, und man gab fie nur in 
forgfamer Auswahl. Für den feineren Geſchmad bot man 
auch feinere Bilfen und zwar vornehmlich ſolche, Die man 
auf dem literarifchen Markt ehrbar erhandelt. Auf je Drei 
Manuflript-Novitäten kommt im Durchſchnitt eins, was 
aus dem Buchladen geholt war. Unter den bezahlten Autoren 
befindet fich alles, was heute einen Namen hat in der 2i- 
teraturgefchichte. Friedrich Halm Hatte es freilich mit dem 
Drud feiner Sachen anfangs fo eilig, daß er fich ſowohl 
bei der „Griſeldis“ (1837), wie bei dem „Sohn der Wildnis“ 
(1845) um die Braunfchweiger Zantieme brachte. Keine 
Spur von ber Gngherzigleit gegen das junge Deutichland, 
die die anderen Hofbühnen des Vormärzes auszeichnete. 
Gutzkow beginnt feit 1840 aufzutauchen. Richard Savage 
wird gefpielt, und als man 1845 das „Urbild des Zartüffe” 
aus dem Manuffript gegeben, wiederholte man es acht 
Wochen fpäter noch einmal zum Vorteil des Dichters, weil 
diefer einen verbeflerten Schluß eingelandt. „Werner oder 
Herz und Welt” twird in demſelben Jahre gejpielt und 1848 
nicht nur Zopf und Schwert, fondern auch Uriel Acofta. 
Mit Heinrich Laube Inüpften fi) nahe Beziehungen an. 
Er ſchien gar nicht zu willen, daß Köchy an unferer Bühne 
angejtellt fei, denn er bat Schüß, den er ganz flüchtig von 
Zeipzig ber Tannte, um diskrete Vermittelnng für feine 
Stüde bei der Intendantur. Am 10. Dezember 1843 trifft 
er in Braunſchweig ein, um fi) Rokoko anzufehen, das er 
bisher nirgends gejehen. Mit Schred fiebt er die Vorſtellung 
in Frage geftellt durch eine Krankheit Größers. Allein fein 
Appell an die unerſchöpfliche Gefälligkeit und berühmte 
Faſſungsraſchheit von Schũtz tft nicht vergebens. Über Nacht 
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lernte diefer die Rolle des Barlamentsrates und wirkte mit 
zum durchichlagenden Erfolg, um den fich fonft auch Hoppe 
als Abbe beionders verdient machte. Auch fernerhin wurden 
feine Sachen fait in der Reihenfolge der Entitehung ertvorben. 
Nur Struenjee fehlt in der Lifte. Köchy Hatte ihn auch 
bringen wollen, und ich habe einen Brief Laubes eingejehen, 
der ſchon die Rollen mit unferen Kräften bejebte und zu 
den Proben zu fommen verjpricht. &3 iſt aber nichts daraus 
geworden, Dafür wird 1847 Michael Beer Struenjee gegeben. 
Ob demnach auch bei uns jene untertrdifchen Einflüſſe 
Meyerbeers geipielt haben, die, wie Laube jagt, feinem 
Stüd jo gefährlich geworden find? „Sottiched und Gellert” 
fommt am 26. November 1846 heraus, unb der Dichter 
zählt Braunſchweig unter Köchys Leitung zu den Bühnen, 
wo das Stüd die beite und, wie es jcheine, dauernde Stätte 
gefunden babe. Am 25. Januar 1847 tverden die Karls⸗ 
Schüler gegeben. Laube kann nicht kommen, da fein Schwager 
auf den Zod liegt. Der Erfolg ift riefig; er ift jo groß, daß 
das Schaufpielerperjonal einen Vorbeerkranz von „uner- 
börter Schönheit” nach Leipzig jendet. Laube erzählt rührend, 
wie die Ankündigung diefes Kranzes den fterbenden Schwa⸗ 
ger förmlich am Leben gehalten habe, bis er ihm wirklich 
vorgehalten werben konnte, und wie er befriedigt „jehr ſchön“ 
murmelte und Eurz darauf ftarb. „Wir find alle ſehr ein- 
genommen bon dem Braunfchtveiger Naturel, und jo heißt 
es denn auch bei Diejer Gelegenheit: „Aus Braunſchweig 
kommt immer Schönes und Liebes”. Wer fein ftrenges un- 
beitechliches Urteil kennt, der wird feinem Lob des „außerft 
bereittwilligen, den anftrengenditen Broben fich hingebenden 
Perſonals“ ein Doppeltes Gewicht beimefjen. 
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Guſtav Freytag erjcheint 1848 mit dem Grafen Waldemar, 
bald folgt Balentine und am Neujabrsabend 1855 find die 
Kournaliften gegeben worden. Bon Robert PBrub ftoßen 
wir auf Erich den Bauernlönig (1845) und den Morig von 
Sachſen (1848). Köchy dachte aud) an den Carl von Bour- 
bon, allein e8 kam nicht dazu. Moſenthal ift mit Deborah 
(1849) und Gabriele von Prech (1853) berüdfichtigt; Alfred 
Meißner fieht hier feinen Reginald Armitrong (1852), Gott⸗ 
ſchall feinen Pitt und Fox (1855) fpielen. Daß von den Zeit- 
genoſſen Kultus Moſen fehlt, wird man bei deſſen undra- 
matiſch Iyrifcher Art kaum als großen Fehler anfehen, auch 
Friedrich Hebbel ift bei Lebzeiten fein beltebter Autor ge- 
wejen und fonnte fpeziell dem Romantiker Köchy kaum 
ſympathiſch fein. Er Hat mit ihm einmal wegen der Ber: 
nauerin in erfolglofem Brieftwechjel geſtanden. 

Auch die Luftipieldichter Holtei, Benedix, Bauernfeld 
und Putlig Hatten keineswegs zu Hagen. Lebterer, durch 
leinen römijchen Freund v. Unger in perfönlichen Beziehun- 
gen zu Braunſchweig, rühmt unferer Bühne fogar eine 
Vorliebe für jeine Stüde nad). Der Improviſator Zangen- 
ſchwarz, damals in aller Mund, weil er nad) Macpherſons 
Vorbild die ganze literarifche Welt genasführt, indem er 
ein eignes Drama „Tiphonia“ als zufällig entdecktes Wert 
eines bi8 dato unbelannten deutſchen Shafefpeares des 17. 
Sahrhunderts namens Zwengſohn Lolportierte, rühmt ein⸗ 
mal Braunſchweig im Gegenfab zu vielen anderen Bühnen, 
weil es feine Stüde am ſchnellſten gebe und am prompteften 
zahle. Aus den Alten erteilt fich, Daß man jährlich etwa 
400 Zaler für Schriftitellerhonorare ausgab. Das ſcheint 
mäßig, und heute zahlt das Hoftheater das fünffache. Allein 
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durch die Urheberrechtsgefebgebung jteht jebt der ganze 
Berechnungsmodus auch auf einer völlig andern, dem Dra⸗ 
matifer weit günftigeren Grundlage. Und trotzdem ſcheint 
mir fraglid, ob der Tantiemen-&tat eines Theaters in einer 
Stabt von 40000 Einwohnern heute die genannte Summe 
wejentlich überfteigt. Die Dichter waren auch alle recht zu⸗ 
frieben, fandten, durch Ablehnungen nie dauernd verdroffen, 
ihre Stüde ein und fahen in Köchy einen objektiven Kunft- 
richter und ſchätzbaren Freund. Emil Devrient empfahl 
Robert Pruß warm, fi) von der Bühnenfenntnis des 
Braunfchtweiger Intendanturrats beraten zu lafjen. Zaube 
nennt Ddiefen einen poetifch durchgebildeten Dramaturgen, 
der ihm mit feinem Urteil und feiner Beihilfe zu den Broben 
die erjprießlichiten Dienfte geleiftet habe. „Sie find”, jchrieb 
ihm Gustav Freytag, „eine von den wenigen Stüßen, an 
die ein ehrlicher Poet feine Seele anrankt. Nachfichtig gegen 
Schwaches, gütig für Gelungenes und warn und fchnell 
das Intendierte erfennend und ũberſehend. Wenn es möglich 
wird, dem deutichen Volle auf der jetzigen Phaſe feiner 
Entwidlung eine neue Kunſtblüte zu entfalten, jo wird es 
nur möglich, weil wir noch Männer haben wie Sie, Die 
verstehen und fördern. Sobald ich Sie ſehe, will ich Ahnen 
zu beweiſen ſuchen, wie tief ich Dies fühle und wie dankbar 
ich Ihnen dafür bin, daß Sie leben.“ 

Nichts charakterifiert auch unferen Intendanturrat beifer 
als die Tatſache, daß fich mit den meijten Autoren, deren 
Stüden er auf unfere Bühne verhalf, enge Freundichaft 
anlnüpfte. Sie famen zur Feuertaufe und wurden von Köchy . 
und feiner „liebenswürbigjten, poetiſch nervoöſen Frau Rätin” 
fo herzlich aufgenommen, daß ihnen nad) Jahren noch der 


508 Siebenundzwanzigfted Kapitel 


Mund überfließt, wenn fie der traulichen Stunden in dem 
stillen Dichterhäuschen vor dem PBetritore gedenten. Man 
leſe nur den Bericht Holteis, wie er zu Weihnachten 1846 
in Braunſchweig eintraf und aus Scheu, am Chriſtabend 
fich einer Familie aufzubrängen, einfamim Safthoffich mopite, 
während die Köchys, die zufällig feine Ankunft erfahren, 
feinen Bejuch mit Ungeduld als felbjtverjtändlich erwarteten. 
„Als dies am nächſten Tage bei der feierlichen Antrittsviſite 
zur Sprache kam, ſchämte ich mich vor mir jelbit wegen 
meines Kleinmuts, aber weder meine Beichämung, noch 
Köchys Vorwürfe vermochten mir den verlorenen Abend 
wiederzubringen. Und jet es denn bier gleich mit Einem 
ausgeiprodden, daß in biejes vieljeitig gebildeten, talent- 
begabten, mitteilungsfähigen Mannes Umgang, im Kreiſe, 
der ihn und feine Frau umgab, mir eine Heimat beichieden 
war. AU jene Eigenfchaften und Eigenheiten, die Dem reich 
außsgeitatteten Freunde hinderlich wurden, feine vollen Mittel 
nad außen Hin zu entfalten und durch fie den Platz in un- 
jerer Literatur zu erreichen, den er mit leichter Mühe ein- 
nehmen und behaupten könnte, — fie find es doch auch, Die 
ihn mehr als irgend einen mir belannten Gelehrten zu dem 
machen, was in biefem Grade nur er ift: der barmlofeite 
Genofje, der empfänglichite Freund, der jeden gern fein 
Gelingen gönnt, fid an jedem lobenswerten Streben er- 
freut. — Ad, und das ift jelten!” 

Eben jo offenen Armes wie die Autoren wurden in Dem 
gaftfreien Haufe die Schaufpieler aufgenommen, die kamen, 
um bier ihre Kunft zu zeigen. Deren war eine erfedliche 
Zahl, denn es gehörte bei ftrebjamen Leuten zum guten 
Zon, au an Heineren Hofbühnen, two feine Ernte an gol: 
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denen und grünen Lorbeeren barrte, aufgetreten zu fein, 
um bie dortigen Berhältniffe, Kollegen und Spielweife fennen 
zu lernen. Im März 1837 fah man daher Charlotte 
v. Hagn, bie jtrahlende, prablende Hagn, die den Braun- 
ichweigern an zehn Abenden alle Kunftftüdichen ihrer dra= 
matijchen Stoletterie vormachte. Von der ftummen Fenella 
abgejeben, fpielte fie nur noch eine tragiiche Rolle: Die 
Jungfrau; alle übrigen gehörten zum Konverfationsftüd 
oder Luftipiel, wo ihre Schönheit, ihre Eleganz und ihr 
Eiprit ſich in voller Reife entfalten konnten. 

Um Dftern des nädjiten Jahres gab bei Köchy Karoline 
Bauer einen Empfehlbrief Tiecks ab, der fie als das glän- 
zendite Talent ber Dresdner und wohl auch der deutfchen 
Bühne pries. Sie trat fünf Mal auf, die Rolle zu 75 Talern; 
zum Zeil find es dieſelben wie die ber Hagn geweſen; die 
beiden Hatten ja viel mit einander gemein. Die Bauer war 
aber nur halb zufrieden. Verwöhnt durch das impulfivere 
Publikum Süddeutſchlands wurmte es fie, dab fidh Die 
Braunſchweiger nicht aus der gemäßigten Temperatur des 
bon ton-Beifalls hätten fortreißen lafjen. Das muß benn 
doch an ihr gelegen haben, die ja mehr Durch äußere Anmut 
und Blätte als durch Gefühlstiefe beitach. Denn gerade da⸗ 
zumal war bei dem Bublilum ein Überſchwang eingeriffen, 
daß man fpottete, das Hoftheater jei an Krönungen bem 
Kapitol gleich. Binnen vierzehn Tagen wurden einmal fleben 
Kränze geworfen. Selbſt das Taltgefühl drufjelte darüber 
ein, und eine Künftlerin erhielt ihren Lorbeer, als fie nad) 
dem Wochenbett wieder auftrat. Die Bauer aber fand alles 
fühl in der Heimat ihrer Großmutter Ramdohr: den Herzog, 
der fein anderes Kompliment wußte als Das Lob des ſchönen 
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blanken Harnifchs, den fie als Johanna trug, die Kollegen, 
in deren beflamatorifcher Salbung noch Klingemanns Schule 
nachkühlte, die Schönen Mädchen auf dem Muſeumsball, die 
nur lächelten, wo die fröhliche Badenferin jo gern lachte. 

Unter traurigen Umftänden follte Köchy feinen alten 
Freund Haale wieberjehen. Der hatte inzwiſchen Das Bres⸗ 
lauer Stadttheater geleitet und die Direltorfreuden mit 
einer Schuldenlaft von 56000 Talern gebüßt. Schon batte 
fid aus dem Krach feiner Bühne die Familie Mejo nach 
Braunſchweig gerettet, und auch er Hoffte mit Freundes 
Hülfe in Der Stadt ein Alyl zu finden, wo er ſich erjt recht 
zum Künftler enttvidelt hatte. Amt 19. November 1838 be= 
gann ein Gaſtſpiel, das zum Engagement führen follte. 
Allein bald Hatten ihn die Breslauer Häfcher wieder aus- 
gejpürt, er mußte plößlich abbrechen und weiter flüchten, 
bis er nach Arrangement mit den Gläubigern in Oldenburg 
Ruhe und neue künftlerifche Aufgaben fand. 

Karl Devrient war mittlerweile an das Hoftheater in 
Hannover gelangt, wo er nun bis an fein Yebensende ver- 
blieb. Die Nähe machte ihn in den nächiten Jahrzehnten zu 
einen jo häufigen Saft, dab man ihn faft zu den Unjrigen 
zählen durfte und fich nach und nach auch Fritifcher zu ihm 
jtellte, alg man fonft wohl zu einem Gaſt fteht. Er war 
immer zum Einfpringen bereit und kam auch willig, wenn 
ein biefiger Kollege bat, fein Benefiz verſchönern zu helfen. 
Sein Fieslo, Poſa, Jaromir, Ingomar, Hamlet und Fauft, 
jpäter fein Wallenftein und Lear wurden fo in Braunfchtveig 
oft gejehene und immer wieder anerlannte Leiltungen, denn 
bei all feinen menjchlicden und künſtleriſchen Schwächen it 
Karl von der mittleren Devrient-Seneration ſicher der ge- 
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nialſte gewejen. Sein Bruder Emil, der damals als ber 
Typus des „Mauernweilers“ galt, grüßte dagegen nur in 
den Sahren 1845 bis 1847 ein paar Mal die Kunft, eben: 
falls als Hamlet, als Poſa, als Ferdinand, mit Vorliebe 
jedoch im Charalterluftipiel. 

Bon großem Intereffe war das Gajtipiel Seydelmanns 
bom 23. September bis 7. Oftober 1840, das auf ganz be⸗ 
Iondere Einladung des Herzogs zu Stande kam. Ein Glüd, 
daß es Klingemann nicht mehr erlebte, wie fich auf feiner 
Bühne der konſequenteſte mit kaltem Verſtand ausgeflügelte 
Realismus breitmachen durfte, und das Publikum in dieſer 


‚ ins Extrem getriebenen Ausprägung der Individualität 


neue Offenbarungen erblidte. Seybelmann bat acht Rollen 
geipielt, Darunter zwei Mal den Cromwell; zuerit den aus 
den Royaliften, dann den jterbenden in Cromwells Enbe. 
Einmal gab er aud) den Mephifto, einmal den Bhilipp im 
Carlos und einmal den Carlos im Clavigo. Natürlich wurden 
auch Seydelmanns Lieblingsrollen, Michel Perrin und Ba⸗ 
ron Scarabäus als komiſche Entrefilet8 eingeftreut. Seybel- 
mann blieb bis an feinen Tod, der freilich nicht weit mehr 
ausftand, mit Köchy in vertrauten Briefwechjel; er, der 
menſchenſcheu war bis zur Verbüfterung, fehüttete darin oft 
fein überbolles Herz aus. 

Theodor Döring, der jein zweiter Nachfolger in Berlin 
zu werben berufen war und jebt im Begriff jtand, Stuttgart 
niit Hannover zu bertaufcden, gehörte zu den Gäſten bes 
Jahres 1842. Er war damals noch eine elegante Erjcheinung 
mit glänzend ſchwarzen Loden. Sorgfältig wechſelte er an 
den neun Septemberabenden zwiſchen bem Kothurn und dem 
Soccus, ber tragiſchen Maske und der komiſchen. Vier waren 
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Luſtſpieleinaktern gewidmet. Auch er fpielte den Mephifto 
Fauſts wie den Mephiſto Clavigos, aber auch den Shylod, 
den Lear und den Richelieu im Staatöminifter. Er lam im 
März 1850 noch einmal auf ein paar Abende, unter denen 
namentlich der, an dem er ben Kaufmann Bloom mit gemüt- 
lichem Humor und meifterhafter Charalteriftil gleichſam 
improbifierte, den Braunſchweigern unvergefjen blieb. 

Franz Wallner, einer der Männer des „grünen Hutes“ 
wie man in Wien vor alters die Komiler nannte, „raimun⸗ 
delte” im Juli 1843 allerhand Weaneriſche Staberllomö- 
dien und Neitroyana, was bei dem Niederjachjen nach Dem 
pſychologiſchen Geſetz der Kontraſte ftet3 eine gute Statt 
findet. So Hatte nicht lange vorher auch ber Frankfurter 
Lokalkomiker Hafjel mit feinem Hampelmanntypus großes 
Glück gemacht. Freilich war er auch ein urkomiſcher Künſt⸗ 
ler, den Börne hochſchätzte und Seydelmann mit bem Prä⸗ 
dilat: „Sie find doch ein verfluchter Kerl” beebrte. 

Im Winter 1847 bielt Karl v. Holtei dramatifch-befla- 
matoriiche Vorträge im Deutſchen Haufe. Nach feiner jovi- 
alen Art hatte er fi außer mit Köchy noch mit vielen an- 
deren Bühnenmitgliedern angefreundet. Als er nach Olden⸗ 
burg weitergereift war und den gerade dort gajtierenden 
Emil Devrient bejuchte, traf zufällig auch Kettel ein, um 
diejen in feinem und Gaßmanns Namen um ein Gaftfpiel 
am Borteildabend der Regie zu bitten. Emil kann nicht und 
Ichlägt dafür einen Holteifchen Vortragsabend vor. Der ver: 
Ipricht fich nichts davon. „Sa, wenn ſich ein Stüd, worin 
ich ſpielen könnte, leicht vorbereiten Tiefe — —“ Gern 
hätte er dag allzuraſche Wort zurüdgenommen, aber ehe er 
ſich verjah, war's abgemacht, daß man den „alten Feldherrn“ 
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und er ben Thabdbäus darin fpielen werde. Über dem Ber: 
ſprechen ward ihm recht übel zu Mut, und als gar noch ein 
böſer Schnupfen dazu kam, Iampenfieberte er wie ein blu- 
tiger Anfänger. Allein er war doch ein zu guter Kerl, als 
daß er durch Krankſchreiben fich gedrüdt und bie Freunde 
geprelit Hätte. Mildernde Umjtände bedang er ſich jedoch 
aus, indem er auf den Zettel druden ließ, er habe, obwohl 
jeit längerer Zeit der Bühne fern, nur aus perjönlicher 
Freundſchaft für die Benefizianten die Rolle übernommen. 
Vol Miffetäterangft harrte er nun des Stichworte, machte 
aber feine Sadde gut. Sein Ianghaariger Graukopf paßte 
trefflich zu der Maske Kosciuskos, und das von ihm melo- 
dramatiſch behambelte Lieb: „Forbre niemand, mein Schid: 
ſal zu hören” überwältigte geradezu die Hörer. Beim Her: 
vorruf fielen ihm Sträuße und ein Kranz vor die Füße. 
Bogumil Dawifon war damals der einige Nude bes 
deutſchen Theaters. Sein dämoniſcher Ehrgeiz hetzte ihn von 
Bühne zu Bühne, fi im Ruhmesglanz zu jonnen, Vor: 
beeren und Gold zu haſchen, fich feiern zu laffen als der erfte 
deutiche Tragöde, er, der als polnifcher Bocher mit talmu⸗ 
diſchen Ringelloden begonnen. Zwei Dial hat er audh bei 
ung Einkehr gehalten, tm Auguft und im Oktober 1849. 
Die Auswahl feiner Saftrollen war anfangs ungejchidt; 
feine Glanzpartien waren nicht darunter. Erſt als er im 
Herbit wiederlehrte, gab er jeinen berühmten Hamlet. Ob 
er gleich mit den Beinen maufchelte, Yeiner vergaß diejen 
Dänenprinzen, wer ſchaudernd miterlebt, wie dieſer zu 
Ophelias Füßen zufammengelauert den König belauerte 
und dann losziſchte wie die Schlange, wenn fie ihr Opfer 
hypnotiſiert hat. Auch den Schiller in den Karlsfchülern 
Hartmann, Sechs Bäder Braunſchw. Theatergeſchichte 88 
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gab er num, auf den er fich viel zu gut tat, ob fich gleich fein 
veritandesharter Realismus dem Schwung der Schillerichen 
Natur nie jo weit anzujchmiegen vermochte, daß nicht bei 
ihm ſchwülſtig geflungen, was bei dem Dichter nur der na- 
türlide Ausdrud eines bochfliegenden Geiſtes geivefen. 

Einen ausnahmsweiſe nicht abfärbenden Othello brachte 
das Jahr 1854 in Seftalt des Mulatten Ira Aldridge, 
der als Diener Keans Luft zur Schaufpiellunft befommen 
und nun als berühmter Mobrendarfteller unter getvaltiger 
Zugkraft den ganzen Stontinent bereifte. Er ſpielte englijch 
und faft nur Rollen, die feiner Haut entipradden. Sein 
Othello machte Senfation, namentlich in den Schlußizenen 
durch den furchtbaren Ausbruch eines geradezu tierijch wil- 
den Naturalismus. H. Th. Rotſcher verurteilte ihn jcharf. 
Er fei wohl durch fein Naturell der geborene, aber nicht 
der im Geift und in der Wahrheit bes Dichters wieder- 
geborene Dthellodarfteller. Über feinen Shylod, ben er 
am 30. November fpielte, ijt nichts näheres belannt, fein 
Mungo in der Poſſe „the Padlock“ (das Vorlegeſchloß) war 
eine maßlos triviale Burleste. 

Zu einer ftändigen Nebeneinrichtung wurden für ein Hal- 
be3 Menfchenalter die franzöſiſchen Gaſtſpiele. Der 
Herzog war mündlich menigftens ein guter Kenner fremder 
Sprachen; fein Franzöſiſch und Engliich foll von jedem 
deutichen Anklang frei gewefen jein, und er liebte es, Diele 
Sertigleit im Fluß zu erhalten. Oft redete er mit feiner 
Umgebung in diefen Zungen und wer, wie der Sammer- 
herr v. Unger, ſogar verftand, franzöfiſche Calembourgs und 
geiftreiche Wortipiele zu machen, hatte einen Stein im Brett. 
Gelbit die Künſtler fprach er oft franzöfiſch an, wenigſtens 
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Die, bei denen er Veritändnis vorausfegte. Schon im Jahre 
1831 hatten Schaufpieler des franzöftichen Enſembles beim 
Berliner Hoftheater mehrere Wochen bier gefpielt, unb auch 
jpäter waren überrheinifche Truppen mehrfach auf längere 
oder kürzere Dauer gewonnen worden. Bom Sahre 1845 
ab wurde aber ein fürmliches „theätre ducal frangais‘ ein- 
gerichtet, das allemal von Michaelis bis Dftern an den jonft 
tbeaterfreien Wochentagen Dienstag und Sonnabend jpielte. 
Das Repertoire beftand faft ganz aus Luſtſpielen; als Ku⸗ 
riofum fei erwähnt, daß 1853 dem Publikum Gelegenheit 
gegeben war, einmal Original und Überfegung, franzöfifches 
Spiel und deutſches Spiel unmittelbar zu vergleichen, indem 
die Braunjchweiger heute den „Damenkrieg“, die Pariſer 
morgen „la bataille des dames‘“ anfündigten. Auch bejondere 
Abonnements waren für dieſe exotiichen Spezialgenüfje ein- 
gerichtet, die erſt Anfang der fechziger Jahre ablamen, weil 
fie zu jehr ins Geld liefen. Als im Augujt 1878 der The- 
aterdireltor Emil Neumann unter Hinblid auf jene gute 
alte Zeit wieder ein franzöfiiches Enjemble anbot, wurde 
er auf Bejcheid des gealterten Herzogs, an den er fich direlt 
gewandt, abgeiviefen, „da die hiefigen jetzigen Verhältniſſe 
franzöfticde Theaterboritellungen nicht begünstigen würden.” 

Dem philologifchen Tik des Herzogs entiprang auch der 
Gedanke italienischer Opernaufführungen durch das deutiche 
Perjonal. Er hatte Lucretia Borgia in ihrer Heimat fingen 
hören und war entzüdt davon, während er ihr im beutjchen 
Gewand Leinen Geichmad abgewinnen konnte. Die Muſik 
ſchien ihm höheren Schwung, charalteriftiichere Farbe zu 
befommen, wenn fie die weichen jchmiegfamen Laute um- 
tleidete, zu denen der Komponift fie erdacht. So machte man 

33% 
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denn 1839 einen Verſuch mit der italieniſchen Faffung, den 
man hernach mit dem Rigoletto und La Traviata wieder- 
holte. Ob das von den meiften Sängern verzapfte Stalienifch 
ein fogenannter Genuß geweſen iſt? Bei Pödh Toll es zum 
Entzüden weaneriſch geflungen haben. Die phantaftereiche 
Stadtfama fagte der Prima Ballerina Enrichetta Suiftetti, 
bie um 1860 ein Jahr Bier engagiert war, bo8haft nach, fie 
fei arglos in den ttalientichen Rigoletto geraten und babe 
fi) dann bitter über das unverftändliche Deutſch beflagt, 
das die Künftler gefungen. Aber nichtsdeſtoweniger haben 
fi) „Signor” Schmezer, „Signora” Stechhan und „Sig- 
norina” Hallenitein auf dem Theaterzettel jehr würdig aus- 
genommen, und fie waren ja auch feinesivegs unerträglicher 
als „Madame” und „Demoijelle”, die erit am 3. März 1850 
dem mwürdigeren „Frau“ und „Sräulein” geiwichen find. 
Der Brauch der italieniſchen Baradeopern erhielt fi} ange; 
es kam das Jahr 1875 ins Land, ehe Rigoletto zum erjten 
Male in deuticher Sprache gegeben wurde. 

Den heutigen abgellärten Begriff von Hoftheaterwürde 
befaß man damals noch nicht; man ließ, wie wir ſchon ge- 
fehen, unbedenklich manche Produktion auf die Bretter, die 
anderswo Wideripruch gefunden, und die heute die öffentliche 
Meinung fich auch bei uns mit Nachdruck verbitten würde. 
Es war nicht felten, daß geſchickte Tafchenfpieler, wie Pro⸗ 
feffor Hermann oder Wiljaba Fridell, zwiſchen zivei VLuſt⸗ 
fpielen auftraten, Vogelſtimmen nachahmten und aus einer 
leeren ſchwarzen Flaſche nach Wunſch Hunderte von Gläs⸗ 
hen Marasquino, Kognat, Rum, Genever, Pfefferninz, 
Bittern oder Arak ausichänkten. Barterre-Alrobaten vom 
Sondoner Drury-Lame-Thenter verivandelten die Bretter 
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in ein Brettl. Im Winter 1838 kam eine Beduinentruppe 
von dem Wüftenftamm ber Setſas, die zu der berühmten 
Zourniatrefchen Reitergefellichaft gehörte uud zeigte fabel- 
hafte Künste, deren Gipfel ein Sprung war, den einige über 
die Köpfe ihrer Freunde hinweg machten, wobei dieje ihre 
langen Beduinengewehre in die Luft abbrannten. Bei dieſer 
balsbrecherifchen Nummer wurde aut 1. Februar ein jech- 
zehnjähriger Beduine durch unglüdlichen Schuß derart ver- 
lest, daß er nach wenigen Stunden den Geiſt aufgab. Der 
Fall wedte allgemeine Teilnahme, dem der Sammer der 
braunen Künftler ſchnitt in Herz, fonderlich deijen, der 
den ſchlimmen Schuß abgebrannt. Denn ihm gerade war 
der Knabe von den Eltern vertraut und von ihm unter der 
Bürgſchaft des eignen Lebens angenommen worden. Am 
zweiten Abend blieben der Sprung und die Schüfje fort; 
man dedtte den Brummen zu, nachdem das Kind ertrunfen. 

Drei Jahre darauf ſchloß man mit den Artiiten Tourni- 
aires einen noch engeren und fragwürdigeren Pakt. Am 
17. Mai 1841 gab die Truppe auf der Bühne, auf der Iff⸗ 
land und Ludwig Devrient geftanden, equilibriftiiche Kunſt⸗ 
ſtücke zum Beiten. Der Bollbluthengft „Regent“ erwies 
feinen übernatürlichen Pferbeverftand, und in einer Panto⸗ 
mime „Die Räuber in den Abruzzen oder der Hund als 
Berteidiger feines Herrn” feierte der Hund des Aubry fröh⸗ 
liche Urftänd. Auch eine tweitere Pantomime „Die Griechen 
oder die Belagerung von Miffolunghi” fpielten die Kollegen 
aus der Manege, und am 28. Febrnar gab man zum Benefiz 
des Direktors Tourniatre Gretrys Oper Richard Löwen: 
herz, wobei der feierliche Einzug inı erften und der Feſtungs⸗ 
ſturm im dritten Alt durch Mitwirkung ſämtlicher zwei⸗ 








518 Giebenundzwanzigftes Kapitel 


und vierfüßigen Zirfustünitler verfchönt wurde. Auch dies- 
mal regte fich fein Widerjpruch, während in dem unrubigen 
Breslau 18 Jahre früher die Bühnenmitglieder ſolche Kunſt⸗ 
gemeinſchaft mit den Neitern und Geiltänzern derjelben 
Truppe folidarifch abgelehnt Hatten. 

Einigen Standal ſetzte eg Dagegen im tollen Jahr, obwohl 
ja, dankt dem verjtändigen Eingehen des Herzogs und feiner 
Staatsmänner auf die Volkswünſche, die Wogen bei weitem 
nicht fo Hoch brandeten wie anderswo. Aber wie eg damals 
jo ging, gejchrieen und demonftriert wurde auch dort, wo 
gar kein vernünftiger Grund vorlag; man hätte ſich fonjt 
jelber der Fürſtenknechtſchaft verdächtig gehalten. Erinne- 
rungen an die Tage des Diamantenherzogs fpielten mit, 
wenn gerade Die allabendliche Tcheaterfahrt des Herzogs 
Anlaß zu Straßentrawallen gab, die aber mehr Dumme- 
jungenftreiche als ernit gemeint waren. Wenn eines ſchönen 
Tages, als Herzog Wilhelm gerade vor der Theatertür an- 
gekommen, ein Steinwurf die Wagenlaterne zerfchmetterte 
und den augjteigenden Fürſten leicht an der Schulter jtreifte, 
war ficher feiner mehr erfchroden als der Wurfichük felber; 
nächſt ihm freilich der Herzog und fein Gefolge, die ein 
ernftes Attentat fürchteten. Während der Leibjäger mit ein 
paar flachen Hirfchfängerftreichden den Janhagel zeritreute, 
eilte der Herzog nach feiner Loge über die Bühne. Diele ift 
noch dunkel, und das Unglüd will, daß ein Theaterarbeiter, 
der ein Verſatzſtück trägt, Den blindlings berbeiltürmenden 
Zandesherrn heftig por die Bruft ſtößt. Dieſer nimmt, wie 
nach dem Erlebten erflärlid, für fremde Abficht, was nur 
eigne Unvorficht iſt und jchlägt dem Attentäter wider Willen 
mit dem Säbel eine tüchtige Schramme über den entblößten 
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Arm. Bor Erregung keines Wortes mächtig, hört er fpäter 
in der Hofloge den wahren Sachverhalt und von dem 
Chirurgen Füälebed, dem ftadtbelannten „lütjen Proſekter“, 
der bie Wunde verband, die Garantie ihrer völligen Harm- 
Iofigkeit. Um die Sache tot zu machen, erhielt das Opfer 
noch an demfelben Abend eine fette Bortierpfründe in Si⸗ 
bullenort, nicht jchlecht ummeidet von feinen Kameraden, 
bon denen jeder gar zu gern einen blutigen Qurchzieher 
hingenommen hätte, der fich fo glänzend bezahlt machte. Dan 
erzählt jogar von ſchüchternen Verſuchen, durch täppiiches 
Anrempeln eine Neuauflage des Borfalls zu erzielen, allein 
der Herzog merlte die Abficht, der Ylamberg blieb ungezüdt 
und die zweite Pfründe unbelehnt!). 

Am 22. März mußte das Theater wegen der Straßen: 
krawalle gegen mißliebige Berjönlichkeiten geſchloſſen bleiben; 
tags darauf aber prangte der Zettel wie die Schilderhäufer 
am Schloß in den ſchwarz⸗rot⸗goldnen Farben; eine Hul- 
digung für den Einheitsgedanlen, die dem Herzog aus dem 
Herzen fam. Der Sohn des Gefallenen von Quatrebras 
hatte jchon 1840 gern erlaubt, daß auf feiner Bühne als 
Einlage nad) einer Kompofition des Kammermuftlus Freu- 

2) So ift mir die Sache mündlich 1898 von dem damals faft neun. 
zigjährigen Hofrat Dr. Fäſebeck dargeftellt worden, dem einzigen Über⸗ 
lebenden des Vorgangs. Freilich hat er dem Schwertfireich nicht felber 
beigewohnt, fondern ift erft zum Verband berbeigerufen worden. Deshalb 
fei Hier noch eine andere Verſion erwähnt, wonach gar nicht der Herzog, 
fondern der ihn begleitende Poligeiinipeltor Stibbien im Übereifer den 
Hieb geführt habe. Er fei für die erwielene gute Gefinnung von dem 
Herzog mit einem wertvollen Säbel belohnt worden, ber an Stelle der 
goldenen Beamten-Wehrquafte ein filbernes Dffigierdportepee trug. Indeß 
ift dies eine Verwechslung mit einem ähnlichen Borgang bei ber ſoge⸗ 
nannten Schuhmadherrevolte von 1837. 
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benthal von fämtlichen Herren des Opernperjonals das 
Bederiche Rheinlied vorgetragen, „Der Patriotismus als 
Entrealt abgefungen“ wurde. Doch die Revolutionswollen 
zeritreuten fi) in Braunfchtweig raſch Iwieder, und nachdem 
man den Märzgefallenen von Berlin und Wien in Der 
Aegibienhalle ein feierliches Totenamt beftellt, ergößte man 
fich bald aufs neue an Kaliſchs Hunderttauſend Talern wie 
in Den Tagen des Bormärzes. Der Geburtstag bes Herzog? 
ward diesmal mit Houwalds, Fürſt und Bürger“ beziehungs- 
reich begangen. Die gute alte Sitte freilich, die für dieſen 
Zandesfeiertag Freifpeltalel verlangte, war ſchon jeit ein 
paar Jahren aufgehoben und Lehrte audy in biefen demo⸗ 
kratiſchen Zeitläufen nicht wieder; die Feſtvorſtellungen 
fanden jebt bei aufgehobenem Abonnement zum beiten der 
Armen ftatt!). 

2) Im Jahre 1848 war auch zum erfien Male Sommertheater in 
Braunfhweig und zwar in Holſts Garten unter der Direktion von 
Friedrich Kraatz. Natürlich gab man nur Vollspoſſen, und ber befannte 
Komiker Anton Joſef Chriſtl glänzte in vielen koſtbaren Rollen. So 
al3 Zwirn in Lumpazivagabundus und befonders als Fabian Laubfroſch 
in einer felbftlofalifierten Poſſe: „Die Belanntichaft im Kindergarten, 


bie Entführung aud dem Pawelichen Holze und die Verlobung auf dem 
Weißen Roffe.“ 


(ID) 
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Die Reorganilalion. 


Motte: Die guten alten Spieler werben ſchwach, 
Und ad, das junge Voll wächſt ſchwächlich nad. 
Amim: Gräfin Dolores. 


nn man ein Pendel nur mäßig nach links gehoben, 
ichlägt e8 auch nur mäßig nad) rechts zurüd. War 
a7 das braunfchweigiiche Bolt in dem Rebolutionsjahr 
— | | befonnen geblieben, jo blieb die braunjchtweigiiche 
Regierung auch bejonnen, als die Realtionsperiode 
eintrat. Bon den Orgien der Rückwärtſerei, die an- 
derswo tobten, ijt bei uns keine Rebe, man behielt 
jogar den Mut der Kaltblütigleit, dem Hoftheater 
das Revolutionsdrama „Maximilian Robespierre“ zu 
geitatten. 

Robert Sriepenterl gehörte zu dem Gejchlecht der 
problematifchen Naturen, bie feiner Lage gewachlen find 
und denen leine genug tut. Ein großes Talent, dem aber 
der Fleiß fehlte, defjen auch das Talent nicht entraten kann, 
um zum Genie zu reifen. So tft ihm die herrliche Gabe zum 
Fluch geworden. Er hatte fich als Dozent am Sarolinum 
verjucht, aber nur den PBrofeffortitel ohne Mittel heimge- 
tragen und darüber verärgert das Katheder im Stich ge- 
lafien. Darauf wollte er als Literat jein Brot gewinnen, 
um die trübe Erfahrung zu machen, daß die Mufe zu be- 
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gleiten, doch zu leiten nicht veriteht. Als Muſik⸗Aſthet Hatte 
er den Ritter Berliog in Braunſchweig populär, fich felber 
aber in Deutichland unpopulär geichrieben; als Literar- 
Afthet widmete er dem Kunſtgenius des deutſchen Schrift- 
tums ein ſchwungvoll gedankenreiches Buch, Freilich nur 
einen eriten Zeil, dem nie ein zweiter folgte. Nun war eine 
Volksbewegung an feinem Aug vorbeigetobt; er hatte fich, 
um die empfangenen Eindrüde zu verarbeiten, in das Stu- 
dium der franzöfifchen Revolution vertieft und aus ber 
Lektüre Zamartines entwidelte fi} der Plan zum Robes- 
pierre. Griepenkerl arbeitete im Raufch dichterifcher Extaſe, 
und feine Freunde, denen er die Fragmente friſch vom 
Schreibtilch vorlag, pofaunten den Ruhm des werdenden 
Kunſtwerks durch die ganze Stadt. Karl Andree, der Schrift- 
leiter der „Dtich. Reichsztg.“, ſchwur bei dem Leben feiner 
Kinder, es jei das herrlichſte Gedicht fett Goethe und Schiller. 
Sm Herbit 1849 war es fertig, und am 20. Oltober las es 
der Dichter im Weidnerſchen Saal auf dem Damm öffentlich 
vor. Die Sreundesreflame hatte Wunder geivirkt, die Vor⸗ 
lefung war ein Stadtereignis. „Gehen Sie zu Griepenlerl?“ 
hatte e8 die ganze Woche über geheißen, wo nur ein Bär 
den andern fah. Der Saal war übervoll, viele mußten um- 
ehren. Herr dv. Perglaß, Karl Devrient und fein Kollege 
Kater waren jogar aus Hannover erjchtenen. Griepenkerl 
laß gut; er verſtand zu feifeln und Beifallsſtimmung zu 
weden. Nach einer Wiederholung trat er mit dem Stüd eine 
größere Xejetournee an. Raſch verbreitete fich Dadurch der 
Auf von dem neuen Shalefpeare und nur die Rückwärtſer 
fampften mit faden Wiben gegen den jungen Ruhm des 
braunfchtweigifchen Guillotinenvergolders. 
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Inzwiſchen bereitete man die Aufführung. Da das Per⸗ 
jonal der Hofbühne nicht ausreichte, um die 25 redenden 
dramatis person zu bejeßen, war Kaiſer aus Hannover zu 
der Titelrolle verjchrieben: ein tüchtiger Charafterfpieler, 
doch ohne die ſchaffende Bhantafie, Die allein ben Robespierre 
glaubhaft machen kann. Als, — doppelt zur Unzeit, denn 
das Stüd follte ein Benefiz werden für das Größerfche 
Ehepaar —, Madame Größer trank wurde, jprang Baronin 
Cornberg als Thereje Cabarrus ein, einſt als Frl. Thöne 
eine temperamentvolle Schaufpielerin aus der Schule Eduard 
Devrients. So konnte die Haupt- und Staatsaktion am 
17. Sanuar 1850 in Szene gehen. Als Ouverture diente bie 
„marche au supplice‘“‘ von Berlivz, vom vollen Orcheiter 
geipielt. Später ſetzte Litolff dem Stüd eine eigne Ein- 
führungsmufil, und Berlioz rüdte hinter den dritten Alt. 
Der Erfolg mußte den Dichter beraufchen; ſtürmiſcher Her- 
vorruf nach jedem Akt, begeifterte Huldigungen am Schluß. 
Zahlreiche Wiedergaben feitigten da3 Drama noch in der 
Bollggunft; im März fpielte Theodor Döring einmal den 
Vadier als eine feiner Gaftrollen. Auch anderivärts wurde 
es jet mehrfach unter reichen Tantiemen des Dichters ge- 
geben, freilich oft ala „Dantons Tod” mit graufamem Re⸗ 
gieſtift auf die drei erften Alte zufammengejtrichen. 

Griepenkerl genoß jebt den Wonnemond jeines Lebens. 
Er war berühmt, Geld ftrömte ihn zu, an einigen Höfen 
ward er gejchäbter Gajt, und fein Knopfloch füllte fi. Er 
durfte Hoffen, als Profeſſor, Vorleſer oder Dramaturg 
irgendwo fichere Bebensftellung zu finden. Bewundernd ſah 
ganz Braunschweig zu dem glüdlichen Mitbürger empor. 
Nur die „Iſis“ Eduard Brindmeiers verdammte feinen 
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Nobespierre und verherrlichte dafür Ferbinand dv. Heine- 
manng, eines anderen Landsmannes, Robespierre, ber zu- 
fällig gerade jebt auch herauskam. Damals waren ja die 
Nobespierres jo zahlreich wie vorher die Conradine und 
noch früher die Fauſte. Hier jei der Rebolutionär mit Geiſt 
und Wahrheit erfaßt, dort zerfließe er weich und jei beinahe 
geicheitelt Fromm. Allein Brindmeier war als Außenjeiter 
befannt, und fein Widergebell verhallte raſch. 

Indes follte der Dichter merlen, daß raſch erworbene 
Gunſt ebenjo rafch zerrinnt. Die Dinge folgen fidh, aber 
gleichen fich nicht. Die „Sirondiften”, von denen er fich jo 
viel verfprochen, hatten nicht die Hälfte des Robespierre⸗ 
Crfolges. Er las das Stüd am 27. September 1851, und 
diesmal war Pla zu belommen. Am 4. Dezember folgte 
Die Premiere; der Beifall war groß, aber er jchmedte ein 
wenig nach Freundſchaftsklaque. Das war begreiflich. Denn 
mehr noch als bei dem eriten Drama zerfchellte die Einheit 
der Handlung in loſer Szenenfolge; das Stüd hatte fo viele 
Helden, daß es gar keinen hatte, Die ſchwungvolle Lyrik der 
Diktion aber wird nie auf der Bühne, jondern nur im 
Kämmerlein gewürdigt. 

Nun ging es bergab. Zwar war der Dichter gerade jebt 
in beftem Zug; ein Stüd entftand nach dem anderen, aber 
Das Lob des Eritlings erreichte fein mehr. „deal und 
Welt” fowie „Auf hoher Raſt“ wurden anderswo früher 
als bier gejpielt; troß großer Schönheiten faßten fie nicht 
Fuß. Die anderen Sachen wurden außer Anna v. Waller 
überhaupt nicht angenommen, Griepenterl ſank über dieſem 
Mißgeſchick von Stufe zu Stufe, aus Mangel an Geld und 
aus Mangel an innerem Halt, bis ihn fein Lebensweg ala 
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Banlerotteur ins Gefängnis und von dba als Säufer ins 
Spital führte. 

Hatte Sriepenterl dem Jahre 1848, deſſen Ideen ber 
Saat des Robespierre den Mutterboden düngten, jeinen 
wenn gleich kurzen Ruhm zu danken, jo dankte ihm ein an- 
derer braunſchweigiſcher Boet feinen Mikerfolg: Graf Hang 
dv. Beltheim, der Sohn de Staatsminiiters, der den 
Märztagen hatte weichen müfjen, ein Mann von glänzend- 
ſter Begabung. Ein genidler Klavierfpieler war er und ein 
talentvoller Sarilaturenzeichner; dba er aber gerade bie 
Bollstribunen vor dem Hohlfpiegel feiner jatiriichen Laune 
abtonterfeite, warf man ihm die Senfter ein. Vier Dramen 
Bat er ausgehen lafjen, von denen aber nur der Splendiano 
je die Bühne befchritt indeſſen erft, nachdem der unglüd- 
liche Dichter feinem Dafein im Harbler Schloßparf jelber 
ein frühes Ende gejett. Und auch nicht in Braunſchweig 
wurbe er gegeben, jondern in Sera, two Damals Herr 
v. Sramm-Burgdorf Intendant war. Wie ſchade, daß dieſer 
Dann jo gar vergeflen warb! Iſt er doch der nambafteite 
Dichter, den Braunfchweigs Boden gezeugt, ein Talent 
Shakeſpeareſchen Zieffinns, genährt mit der Muttermilch 
unferer Klaſſiker. Man wird bei der Lektüre von ftaunender 
Bewunderung durchdrungen über die Fülle mannbafter 
Poeſie, die diefer ſchmächtigen Uhlandsgeſtalt innewohnte. 
Veltheim iſt ein feiner Seelendiagnoſtiker: feine Charaltere 
find mit durchſichtiger Klarheit individualifiert. Aber es find 
feine Molluslennaturen, mattberzig und tatenarm, ſondern 
Reden aus dem eilernen Stern ber Vorzeit. Seine Sprache 
beraufcht durch Bilderpracht, fte ſchwelgt in Farben wie der 
Binfel Makarts. Diefer Mann war zum Dramatiker geboren 
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und mußte Meifter werden, wenn er ſich meiſtern lernte. 
Allein was andere groß macht, machte ihn Hein: fein Ge- 
danfenreichtum. Sam der Geiſt über ihn, dann ſprengte Die 
Fülle der Gefichte alle Feſſeln der dDramaturgiichen Regel; 
wir lejen fünf Seiten lange Monologe und drei Seiten lange 
Antworten im Zwiegeſpräch. Das mußte feinen Werlen 
ſchon äußerlich die Bühne verfchließen. Noch mehr tat dies 
die ſtockkonſervative Tendenz, die in dem Angeitammten 
das Gute, in Reformen den Anfang vom Ende, in den 
Neuerern verderblicde Wühler erblidte. Und gerade Damals 
war das Publikum in fo etwas überempfindlid. Wurde Doch 
zu felber Zeit der grunbliberale Laube in dem unpolitifchen 
Wien von der Öffentlichen Meinung jcharf abgelanzelt, weil 
er an der Burg den arijtofratifchen Soriolan herausgebracht. 
Aber e3 war ein trobiger Sinn, ber den jungen Grafen 
reizte, gerade jo und nicht anders zu arbeiten, eine „täglich 
zunehmende Scheu vor der Kuliſſenwelt und den trivialen 
Meittelchen der Thenterreuflite.” 

Auch ein Luſtſpieldichter lebte damals in Braunjchweig, 
deſſen Werte über die fünf Weichbilder der Stadt hinaus⸗ 
gingen. Wilhelm Floto ſtammte aus Tangermünde, hatte 
aber bier die homöopathiſche Apothele gepachtet. Zange 
fchlummerte fein Talent, bis der Zufall es wedte. „Den 
grünen Mann” brachte Köchy 1846 auf die Bühne und 
gab „Dieler eriten glüdlichden Produktion eines jungen Dich: 
ter8”, als fie im Drud erjchien, einen freundlichen Zaufbrief 
an die deutichen Theater mit auf den Weg. Nun verging 
fein Jahr ohne ein neues Werkchen. Floto hatte das Geſchick, 
das Menfchenleben interefjant zu finden, wo er es auch an⸗ 
griff. Kaum war das tolle Jahr überftanden, als er ſich auch 


Die Reorganifation 527 


ſchon humoriſtiſch damit abfand. „Herrenpfiffe und Diener: 
kniffe“ ſchildert die Polizeitwilllür der Metternichzeit, die 
Kabenmufilen der Vollsbervegung, die zenfurbedrüdten Li- 
teraten, die über Nacht zu Märzminiitern werden. Sie find 
in Berlin mehr als 50 Mal gejpielt worden. Ein anderes 
Mal wird die Angft des Bhiliiters vor ber neuen Geſchwo⸗ 
renenwürde verjpottet und „Der falſche Schiller” ift ge- 
willermaßen das Satyripiel zu dem großen Nationaltag des 
Schillerfeites. Stets war der Faden originell verwirrt und 
geſchickt wieder gelöſt, die Sprache witzig, Die Satire harm⸗ 
los und wenn der „BZopfabichneider” mit den Worten ſchloß: 
„tr Deutiche laſſen ung unferen Zopf doch nicht nehmen,“ 
dann Matichten gerade die am meiſten, benen er jelber hin- 
ten Bing. 

Doch Flotos Ehrgeiz ging noch höher, als den Leuten 
die nötige Bettſchwere Heranzuamüfieren. Mit Köchy ge- 
meinjam, fehrieb er das fünfaltige Schaufpiel „Das Haus 
Holberg”, das am 22, Februar 1855 in Szene ging. Der 
Grundcharakter diefes edlen Familienjtüds deutet freilich 
mebr auf den Mitverfafler. Es tit die Dichtung eines Op- 
timiften, der grenzenlojes Vertrauen zur Menjchheit Hat. 
Kein ſchlechter Typus entitellt das Werl, das mit frommem 
Sinn und gedankenreich das Hohe Lied von der unbedingten 
Wahrheitsliebe fingt. 

Die anderen Arbeiten Köchys find bier, von ein paar 
Überfebungen abgejehen, nicht gegeben worden. Hingegen 
fam der Dramaturg mit einer Anzahl ftimmungspoller 
Gelegenheitsgedichte zu Wort. Er war mit Prologen nicht 
fo fingerfertig wie Klingemann. Die bei diefem üblich ge- 
weſenen Sarmina an den Geburtstagen des Landesherrn 
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hatte fich der Herzog feinfühlig verbeten mit den Worten: 
„Sol ich mir in meinem eignen Theater Schmeicheleien 
jagen laſſen?“ Und fonjt waren die Gelegenheiten felten. 
Aber was er gab, jtrömte dafür auch den feinften Duft der 
Poefie aus. So die Verje zur Soethe-Feier am 28. Auguft 
1849. Man beging den großen Tag mit dem neueinftudierten 
Egmont und der zugehörigen Muſik Beethovens. Boran 
ging, eingeleitet Durch das Finale der C-Moll-Symphonte 
diejes Meiſters, der Prolog Köchys. Madame Größer ſprach 
ihn, Die tragijche Liebhaberin im Charakter der Mufe. Mit 
Schwung und Herzensantell ward dem erhabenften Genius 
des deutfchen Volles fein Ehrenpreis gejungen: 

„Der Tod, vor dem die Kreatur erzittert, 

Der Tod bat dieje Größe nicht erfchüttert, 

Was Leben jchuf, lebendig iſt's geblieben, 

Um ewig und unfterblich es zu lieben.” 


Und wie die Horen jchlingen fich zum Tanze, 

Forterbend zur Verklärung erbt das Ganze, 

Und „Goethe lebt”, ruft eg aus aller Munde, 

&3 gelten feine Taten noch zur Stunde; 

Dich Staunen an die folgenden Gefchlechter, 

Auf Hoher Wacht ſtehſt Du, der jüngjte Wächter. 

Noch mehr Anerkennung fand der Prolog am Abend der 

Enthüllung des Lejfingdentmals. Endlich war es ja jo weit 
gekommen, daß man dem Kämpfer für Wahrbeit und Schön- 
beit ein Denkmal ſetzen konnte in der Stadt, die feine Ge⸗ 
beine barg. Wieder einmal war der Edle in Bergefjenbeit 
geſunken, und Karl Schiller Hat erft nach mühſamer Suche 
das Grab auf den Magnikirchhof zurüd entdedt. Nun be- 
ſchloß aber der eifrige Forſcher, für Leffingg Namen in 
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Braunſchweig das zu tun, was einft Großmann in Wolfen- 
büͤttel getan. Indem er fo in deflen Fußtapfen trat, mußte 
er auch defjen Erfahrungen machen. Der von ihm gegründete 
Kunftverein erließ Aufrufe an die deutichen Bundesfür- 
iten und die deutichen Bühnen zur Beifteuer. Bon eriteren 
gaben, — den Herzog Wilhelm ungerechnet — jchreibe vier! 
Bier weitere lehnten ausdrüdlich ab, bei den übrigen 26 
war feine Antwort auch eine Antwort und das noblesse 
oblige ungeſprochen. Bon 28 größeren deutſchen Bühnen 
gaben 7 das erbetene Benefiz, unter ihnen natürlich Braun- 
ſchweig am 30. Juli 18421), Man gab die Emilia und 
Marinelli war Hoppes Antrittsrolle. Die Privaten waren 
eifriger. Seydelmann las in Berlin zum beiten des Dent- 
malfonds den Nathan vor und fandte den Erlös von 320 
Zalern mit einem wackeren Briefe ein. Namentlich die Is⸗ 
taeliten danften für die Barabel von den drei Ringen mit 
offener Hand. So konnte, von Rietjchel geichaffen und von 
Howaldt gegoffen, am 29. September 1853 dag Standbild 
enthüllt werden: auf der Wallpromenade, unfern dem Haug, 
wo Leifing den legten Atem verröchelt. Am Abend gab das 
Hoftheater Nathan den Weifen. Den Prolog ſprach Frau 
Dtto-Thate im Charakter der Klio. In hoher Tempelhalle 
jtanden die Büften Leifings, Goethes und Schillers, Doch 
überragte die des Tageshelden in die Mitte gejtellt Die beiden 
anderen. Hinter ihr ſtand Germania mit dem Eichenkranz, 
zu den Seiten Wahrheit und Liebe; darunter reichten fich 
der Tempelherr, Nathan und Saladin die Hände. Klio preift 
zuerſt Schiller und läßt ihn von der Freiheit mit dem Lor⸗ 
beer frönen, dann feiert fie Goethe, dem die Liebe den Blu- 
1) Danzels®uhrauer II S. 633 gibt fälſchlich den 9. Auguſt an. 
Hartmann, Sechs Büher Braunfhw. Theatergefhichte 34 
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menkranz weiht, und ſchließlich wird Leifing von ber Ger⸗ 
mania mit Eichenlaub gekraͤnzt unter den ſchwungvollen 
Borten: 
„Anfterblicher, Zichtbringer nenn ich Dich! 

Columbus, der die wüfte See durchſchiffte 

Nach dunklen Küften, auf dem leichten Kiel 

Die ſchwere Laft erobernd heimzuführen. 

Berlannt, im Bann, ein Märtyrer voll Wunden, 

Wie Lufitaniens edler Camoens; 

Du ſchriebſt, der Lebensmüde, Sterbende, 

Gleich ihm in einem ewigen &ebichte 

Dein Teftament, Des Herzens milden Schab 

Auf Deine Nachwelt jegnend zu vererben. 

Die Himmliſchen, die Deine Mufen wurden, 

Da ftehen fie, bie Wahrheit und die Liebe, 

Und du Germania, mit dem Muttergruß 

Neigit du dem Sohne dich, den Siegerpreis 

Der langen heißen Vebensarbeit ihm, 

Den deutichen Ehrenkranz, aufs Haupt zu Drüden. 

Das Heine Kunſtwerk ift von der Geifteselite, Die zu dem 
Feit aus allen Gauen zufammengeitrömt, mit ftürmiichen 
Dank entgegengenommen worden. 

Den Nathan pielte an jenem Abend Ferdinand Wal⸗ 
lifer, eine ganz neue Kraft, eben angeworben. Er ivar ge- 
borener Schweizer und jchien durch Figur und Organ ges 
radezu präbeftintert für Heldenväter; Talent und Kunſt⸗ 
eifer ergänzten die äußeren Gaben auf das glüdlichite. Wie 
hatte er fich des Rufes nad) Braunfchtveig aefreut, weil er 
nach allzulangen theatraliichen Ulyſſes⸗Fahrten endlich feiner 
Kunft Ieben könne! Wie Hatte er fich des tiefen Eindrucks 
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gefreut, Den jein edler Nathan bei ber fachverftändigen Feſt⸗ 
gemeinde davontrug! Allein kurz darauf warb er krank. 
Willensſtark raffte er fich jedoch auf und fpielte am 5. DI: 
tober noch den Oberförfter in Ifflands Jägern. Dieſe zweite 
Rolle ſollte feine lebte fein; von nun an lähmte ihm fein 
Rheuma den ganzen $törper. Nach zivei traurigen Jahren 
ließ er fi) nad) Berlin in das dortige Hebwigskrankenhaus 
bringen. Hier erlöfte ihn bald der Tod, der, wie Laube jagt, 
einen Zahn auf unfere guten Schauspieler hat. 

Walliſer war für Eduard Schüß eingetreten, der fich 
am 22. März verabichiedet Hatte, um Oberregifjeur am 
Wiesbadener Hoftheater zu werden. Er follte nicht lange 
draußen weilen. 

Zange Jahre hindurch war ber Perfonalbeftand unferer 
Bühne im großen und ganzen derjelbe geblieben. Entitan- 
dene Lücken wurden gefüllt, allein es kam felten, daß Lüden 
entitanden. Denn das Publilum war an die Künſtler ge- 
wöhnt und die Künftler ans Publikum, fie fühlten fich jo 
wohl, baf fie an feinen Abgang dachten. Nur der Tod und 
feine Herolde, Sebächtnisfchtwäche und Sträftenerfall, fonnten 
fie von der lieben alten Bühne vertreiben, denn auch die 
Zeitung war zu anhänglich an ihre Veteranen, als daß fie 
energiſch aufgeräumt hätte, wo die Leiltungen nachließen. 
Nun kam aber bie Zeit, wo die Sträfte, die einft Klingemann um 
fich gefchart, alt und mürbe den Dienft verjagten. Die Periode 
1846—1856 fteht von dieſer alten Garde einen nach dem 
anderen zu der großen Armee übertreten. Ein wehmütiger 
Anblid, wie fie alle gleichſam die Haydn'ſche Abſchiedsſym⸗ 
phonie ſpielen, ihr Vichtlein auspuften und von ihrem Platz 
derichtwinden. Schon 1846 ging der alte tüchtige Gellerts⸗ 
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boff in Benfion. Bald folgte Ludwig Sent, der fleißige 
Charafkterfpieler. Eduard Gaßmann feierte no am 
8. Oftober 1847 bei überfülltem Haus mit feinem Liederjpiel 
„Die Braunjchtweiger in Wien“ fein fünfzigjähriges Künſtler⸗ 
jubiläum, trat aber im Mat 1850 mit feiner Frau in den 
Ruheſtand. Gleichzeitig mit ihn wenn auch nicht für immer 
der alte Moller. Aus der Oper ſchieden Frau Methfeſſel 
und das Fiſcher-Achtenſche Baar. Erftere aus phyfiſchen 
Gründen, die anderen aber, weil fie die Gunſt des Publi⸗ 
kums verloren. Man raunte, daß fie fich durch Wucher be- 
reicherten, wobei ein bekannter Krawattenmacher Mittels- 
perjon fei. Als nun durch deſſen Schuld ein junger flotter 
Offizier fpringen mußte, richtete fich der ganze Zorn der 
öffentlichen Meinung gegen die vorgeblich wahren Urheber. 
Man verſchwor fi), die bisher vergötterte Primadonna 
auszuziichen. Sie wußte davon und fonnte beim Auftritt 
feine Note aus der zugefchnürten Stehle zwängen. Da der 
Haß blieb und die Lärme fich wiederholten, legte die Inten⸗ 
dantur ihr nahe, abzugeben, und fie ging. Ihren Mann, dem 
man weniger grollte, hätte man gern gehalten, er ging aber 
gleichfalls. Die Fiſcher Hat ſtets ihre Unfchuld beteuert, und 
angejehene Freunde von ihr verficdern heute noch, Daß ihre 
echte Künftlernatur gar nicht die auri sacra fames beſeſſen 
Babe, die doch Vorbedingung ift zu Wuchergeichäften. Im⸗ 
merbin hatte das Baar aus glänzenden Einkünften durch 
Sage und Gaſtſpiel ein Hübfches Hinter fich gebracht, deſſen 
Zinſen im Verein mit der doppelten PBenfton zum weiteren 
Lebensunterhalt ausreichten. Sie nahmen daher fein En- 
gagement mehr an, jondern traten nur noch zuweilen gaft- 
weiſe auf. In ihrer hübfchen Billa zu Graz war aber jeder 
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willlommen, ber Grüße brachte von Braunfchweig. Nicht 
viel weniger als ein halbes Jahrhundert Hat die Fiſcher⸗ 
Achten dort noch ihr Ruhegehalt genofjen. Sie ftarb erit 
1896, volle 90 Sabre alt. Ihr Mann war ihr fchon 1871 
im Tode borangegangen. 

Schon vor diefen Borfällen hatte ber Hofbühne bag Cho⸗ 
lera⸗Jahr 1850 ſchwere Wunden geichlagen. Frau Größer 
und ihr Mann ſtarben rafch Hintereinander. Noch immer 
war Sophie Schüß-Höffert der ausgeiprochene Liebling 
aller Theaterfreunde. Nicht bloß der biefigen, denn auch wo 
fie auf Gaſtfahrten hinkam, Hatte fie ſchon am eriten Abend 
gewonnenes Spiel. Laube nennt fie das beliebtefte Talent 
in Braunfchtweig, Suftav zu Putlitz war in ihre Lieblichkeit 
reineweg vernarrt. Er fchrieb ein Stüd eigens für Braun- 
ſchweig und für Sophie Schütz. Es hieß „die Frau, die zu 
fich felbft fommt” und die Frau, die zu fich jelbit kommt, 
hieß natürlich Sophie. Putlik ſchickte eg der Künftlerin mit 
der graziöfen Widmung: „Wenn meine Sophie Tiebens- 
würdiger oder Sie nicht Sophie Schüß wären, könnte ich 
Ichreiben: „Eine Sophie, die zu fich felbit kommt.“ Aller- 
dings fiel das Stüd am 5. April 1850 troß Kettels treuer 
Regie durch, und der unprogrammmäßige Lorbeerkranz, den 
Sophie in den programmmäßigen Arbeitäforb barg, bat nie 
des liebenswürdigen Autors Dichterftirn gefühlt. Sophie 
Schütz ließ fich aber durch alle Schmeicheleien nicht zu der 
Sucht verleiten, ewig jung bleiben zu wollen, obwohl ihr 
ganzes Weſen tatfächlich den Reiz unvertvelllicher Jugend 
zu befien fchien. Sie bereitete fich zum Übertritt ing ältere 
Charalterfach, das ihr noch eine reiche Zukunft geboten 
hätte, wie fit) damals in Moſenthals „Deborah” zeigte. 
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Ste gab darin das unglüdliche Judenweib, das um feiner 
hungernden Stinder willen an Gott und ber Belt verzweifelt; 
erjchütternder ſoll man dieſe Rolle nie wieder gejehen haben. 
Am 5. Auguft trat fie noch einmal als Luiſe Danton im 
Robespierre auf, und wie fo oft war auch Diesmal dag letzte 
Wort ber lebten Rolle ominds: „Veb” wohl, George, ich 
jterbe.” Drei Tage jpäter lag fie auf der Totenbahr’, ein 
Opfer der fchredlichen afiatiichen Wanderjeuche, die die 
Stadt Heimfuchte und gerade in jenen Tagen am erbarmung?- 
loſeſten wütete. Bor einigen Wochen war ihr ſchon ihre Mutter 
zum Opfer gefallen. Die Todeskunde erjchütterte die ganze 
Stadt; e8 war allen, als ob ihnen ein Familienglied dahin⸗ 
gegangen. Am Abend blieb das Theater geſchloſſen, es rannen 
heiße Tränen auch bei folcden, die nur von der Bühne die 
Künftlerin gelannt. Auch der Gatte trauerte, tief aber Kurz. 
Schon nad Jahresfriſt hatte er als viertes Ehegeſpons bie 
junge Marie Würth heimgeführt, die denn auch mit ihm 
nach Wiesbaden zog. Selbft nach dem Erlöfchen der Seuche 
blieb Braunfchweig ala Choleraneft in üblem Gedenten. 
Pepita de Oliva weigerte fich, auf längere Zeit voraus den 
Gaſtſpiellontrakt abzufchließen. Es mußte ihr erſt Haufuliert 
werden, daß im Fall einer Epidemie der Vertrag erlöfche. 

Ber jollte eine Sophie Schüb erſetzen? Es ift ein ganz 
eignes Spiel des Zufalls, daß die Geſchichte der Entdeckung 
der „Heinen Höffert” fich faſt bis aufs i⸗Tüpfel bei ihrer 
Nachfolgerin wiederholte. Auguite Wernthal war ein 
17 jahriges Mädchen, die Tochter eines hiefigen Kammer⸗ 
mufikus. Sie fang Heine Soubretten und fpielte Dienftboten, 
furz, befam die Broden, die von ber Reichen Tiſch fielen. 
Wenige, die ihr Talent ahnten, unter ihnen aber Griepen- 
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kerl. Er erwirkte ihr die Luiſe Danton und bat fie ſich als 
Charlotte Corday in den Girondiſten aus. Dieſer Abend 
wurde für die Nobize, was einft Die Premiere ber Stummen 
für die Borgängerin geiworden. Das Publikum jah über- 
rafcht, daß die Wernthal ſchön fei, baß fie eine klangvolle 
Stimme unb ein herzliches Spiel beftbe. Sofort belam fie 
einen guten Kontralt, durfte die Emilta, die Recha, bie 
Corbelia, die Ophelia und das Gretchen fpielen. In dieſer 
Rolle ging das „Ach neige, Du fchmerzensreiche” durch un- 
übertrefflicde Zartbeit dem Hörer nahe. Die Wernthal blieb 
aber nicht lange, da fie nach Rollen bungerte, das eben ge- 
ſchloſſene Engagement der Thate aber nicht geftattete, dieſen 
Heißhunger zu befriedigen. So ging bie Sünitlerin, die fich 
inzwiſchen mit dem Chefredalteur ber „Reichsztg.” R. Otto 
vermählt, 1854 nad) Bremen, ſtarb aber leider ſchon zwei 
Sabre darauf an den Folgen einer Fehlgeburt. 

Solche durch den großen Regiffeur ber Menſchheitsko⸗ 
mödie (oder iſt e3 ein Zrauerfpiel?) erzivungenen Revire- 
ments reichten indes nicht bin, das Perſonal vor der Er- 
ftarrung zu behüten, bie allemal eintritt, wenn nicht von 
Jahr zu Jahr eine Dofls frifchen Blutes zugeführt wird. 
Zeit und Gewohnheit hatten bie Veteranen der Bühne zu 
einem Slüngel zujammengeballt, der jebe Neuerung durch 
palfiven Widerftand befämpfte, jedem Neuantömmling Die 
Zähne wies und ihm jede Rolle auf Grund eines erjefjenen 
Monopols bartnädig beftritt. 

Kettel verfiel immer mehr, Er war um 1840 in das feine 
humoriſtiſche Charakterfach Üibergeiprungen und hatte in 
Nollen wie dem Scribeichen Birlenftoff oder dem Hofrat in 
den Hngeftolzen feine Komil und poetiſche Auffafjung be= 
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währt. Allein jet wurde er bequem, nahm fich nicht mebr 
die Mühe jorgfältigen Studiums und ward dadurch immer 
abhängiger von dem hilfreichen Kaſtengeiſt. 
„Bei Heren Kettel ift mir's vorgelommen 
Als habe er ein Hein wenig geichwommen“ 

lieſt man gelegentlich in der Ifſis, die fi) nach Laune den 
Spaß einer theatraliichen Reimchronik leiſtete. So verlor 
er auch alle Autorität als Regifjeur, da er auf jeden Tadel 
die prompte Antivort gewärtigen mußte, fich gefälligit an 
die eigene Naſe zu fallen. Seine rau ging darin mit böfem 
Beijpiel voran; fie zerfiel mit ihrem Gedächtnis und blieb 
zuweilen fürchterlich fteden. Die Bühnendreiftigkeit, die ja 
ihnen allen eigen war, bemäntelte ſolche Kunſtpauſen nach 
Kräften durch Improviſationen, die indes meift aus dem 
Charakter des Schaufpiels in den Charakter bes Schau: 
ſpielers abflelen. Kleine Bosheiten Liefen dabei unter, einer 
ſuchte Den anderen in Verlegenheit zu bringen und freute 
fi) des gelungenen Streiches. Auch den platten Pbilifter 
jtimmte es behaglich, wenn die da droben die Maske lüfteten, 
und der Weber Zettel unverhofft zu wiſſen tat, Daß er gar 
fein Löwe, jondern ber Weber Zettel jei. Kettel jelber fühlte 
das Würdeloſe dieſes Zuftandes, war aber zu ftumpf und 
zu mißvergrügt, um dem Schlendrian zu begegnen. 

Auch Köchy war nicht mehr der Alte. Wer nicht Nerven 
wie ein Pferb hat, dem zehren ein paar in exrponierter Stel- 
lung im Bühnengetriebe durchlämpfte Jahrzehnte ein we⸗ 
jentlicdes Kapital an Lebenzfriiche und Arbeitsmut auf. 
Köchy aber Hatte nichts weniger als Pferbenerven. Dafür 
aber ein empfindjames Seelchen, Das fich alle zu Herzen 
nahm, was ein glüdlicheres Naturell in den Wind ſchlägt. 
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Geine Stellung machte ihn zum Buffer zwiſchen Intendantur 
und Berjonal; fie verſchaffte ihm Stöße von oben und Stöße 
bon unten. Für alles machte man ihn verantivortlich, aber 
für nichts ließ man ihm freie Hand. Im Grunde führte er 
nur Die Oberregie, und wenn er feine Stellung mit der ſou⸗ 
veränen Gewalt des jeligen Stlingemann in den Tagen des 
Nationaltheater verglich, kam er fich mißachtet und zurüd- 
gejeßt vor. Das find aber feine Stimmungen, die ben 
Schaffenstrieb anregen. Im Gegenteil dachte er ſchon bald, 
nachdem er Antendanturrat geworben, baran, Braunſchweig 
wieder zu verlafien. Er wollte das Königftädtiiche Theater 
in Berlin pachten und im Verein mit Haale zu einer Mufter- 
bühne ausgeitalten. Er arbeitete an einer Denkichrift, Die 
den König Friedrich Wilhelm IV. intereffieren follte, der 
foeben den Thron beftiegen hatte und die Hoffnungen aller 
Idealiſten raſch entfachte aber bald enttäufchte. Auch Köchy 
ward enttäufcht und mußte fich mit feinem Braunjchtweiger 
Amt, jo gut es ging, auch weiter abfinden. 

Eine Ausficht tauchte auf, daß die Feſſeln, die ihn ein- 
engten, fallen und er doch noch zu dem Generaldireltoriat 
gelangen könnte. Der Premierminiſter Graf Veltheim, der 
Bater des Grafen Hans, feste feinen Einfluß zu feinen 
Gunſten ein, und der Herzog war auch nicht abgeneigt, Die 
Änderung zu genehmigen, als es dem Herrn v. Münchhaufen, 
ber beim Herzog beträchtlichen Einfluß befaß, wie früher im 
Falle Lewald, jede Einſchränkung feiner Befugniffe al ein 
Mißtrauensvotum gegen fich engberzig befämpfend, gelang, 
ben Plan wieder zu nichte zu machen. Damit jcheiterte nicht 
nur abermals eine vertrauensvoll gehegte Hoffnung, ſondern 
Köchy befam es auch bitter zu Toften, daß er von ben Geg⸗ 
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nern Munchhauſens Hatte gebraucht werben follen, befien 
Stellung zu befchneiden. 

Allerdings Hatte der Intendant feine Stellung nie als 
bloße Hofcharge betrachtet. Er war gründlich gebildet und 
auch muſikaliſch begabt, fo daß er den Aufgaben der Hof: 
bühne ein ſchãtzenswertes Verftändnis entgegenbracdhte. Auch 
hatte die Energie des alten Militärs die ganzen Jahre über 
ſtramme Disziplin aufrechtgehalten. Allein nun tat Münch: 
hauſen einen Schritt, der ihm im Handumdrehen faft jeine 
ganze Autorität verfcherzte. Goethe hat in jenem ſchon Früher 
einmal angezogenen Geſpräch mit Eckermann gefagt, er jet 
nur Herr über das Weimarer Thenter geblieben, weil er 
im Berlehr mit feinen Schaufptelerinnen Herr über fich ſelbſt 
geblieben ſei. Münchhauſen blieb es nicht. Er heiratete eine 
Choriitin, und der Hoftheaterintendant wurbe der Schwager 
bes Hoftheaterdieners. Sofort brach der ganze Hof mit ihn, 
und er blieb num im gejelligen Verlehr auf bie Thenterleute 
angewieſen aber nicht einmal auf die beften. Seitdem war 
er in dag Intriguen⸗ und Kabalenweſen hineingezerrt, das 
ſich Hinter den Kuliffen breit machte, er begann die Dinge 
Durch die Brille zu betrachten, die ihm feine Verwandtſchaft 
auf die Nafe ſetzte. Jetzt erft, gegen Ende unferer Periode, 
erwuchfen für eine Weile die Zuftände, Die Debrient für Die 
ganze Köchyſche Zeit behauptet. Sie waren ſogar noch 
ſchlimmer, als er fie malt. Eine traurige Schürzentotrtfchaft 
riß ein; alle wurde aus perjönlicden Motiven heraus be- 
urteilt, Berjonalrefrutierungen verhindert, nötige Ausftat- 
tungen für neue Schaufpiele geitrichen und Damit dieſe felber 
unmöglich gemacht. 

Der Intendant war ſtark im Berbindern und der Inten⸗ 
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danturrat ſchwach im Berbindern dieſes Berhinderns. Man 
darf ihm Dies nicht zu Hart aufmuben; ber Mangel an Selbit- 
bewußtſein, die Willensſchwäche, Die vor erniten Schivierig- 
feiten die Waffen ftredt, find Symptome erjchütterter Ge⸗ 
fundbeit, der Neurafthenie, bie fi} aus Überlaftung, Zurüd- 
ſetzung und tagtäglichem Ärger allmählich zufammengebraut 
hatte. Er wünfchte nichts jehnlicher, als feiner Stellung 
enthoben zu werben, Die ein Nagel zu feinem Sarg zu werben 
Drobte. 

Daß es jo nicht weiter gehen, daß der unverlennbaren 
Deladence ein Ziel gelebt werben nrüffe, das jahen bald alle 
Kunftfreunde, das ſah auch der Herzog ein. „Reformation 
an Haupt und Sliedern“ riefen die Radilalen. Ohne Frage 
wäre e8 das Natürlichite geweſen, die Reorganifation oben 
zu beginnen, wo doch die Hauptichuld Tag, daß es ſoweit 
gelommen. Allein Herr v. Münchhauſen kränkelte ſchon an 
feiner Todesfrankheit, und es widerſtrebte dem zartfühlenden 
Herzog, dem leidenden Mann die legten Vebenstage durch 
den Stummer einer Verabjchiedung zu vergällen. Aber die 
Beichränkung feiner Allgewwalt, gegen die er fi} fo lange 
mit Erfolg gejträubt, follte er fich allerdings jeßt gefallen 
lafjen müſſen. Nur ſchwankte man lange wieder, ob man es 
nicht mit einem Tollegialiichen Direktorium verfuchen folle. 
Man dachte an einen Verwaltungsrat, der aus dem Inten⸗ 
danten, dem Antendanturrat, den Regifjeuren, dem Kapell⸗ 
meifter und dem Vlonomieinfpeftor beftehen follte. Gin 
Glück, daß wenigitens dieſe republilaniiche Behörde nicht 
zuftande kam, die mit ihren vielen Köpfen das ordre, contre- 
ordre, desordre in ein förmliches Syitem gebracht Hätte. 

Da trafen im April 1855 Eduard Schüg und feine Frau 
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als Gäſte aus Wiesbaden ein. Sie wurden aufgenommen, 
iwie das biefige Publikum, ſpröde im Anfang, Leute auf- 
nimmt, mit denen es ſchon fein Scheffel Salz verzehrt Hat. 
Toller Willkommsjubel, Kränge und Sträuße in beraujchen- 
der Menge. Bei dem Intendanten hatte Schü, Der ein 
Enger Kenner der Menſchen und Der menjchlichen Schwächen 
war, bon jeher einen Stein im Brett gehabt, er hatte vor 
vier Jahren ſchon Regiffeur werden jollen. Nun brachte er 
bon Wiesbaden einen guten Auf als Oberregifjeur mit umd 
wußte geſchickt den maßgebenden Stellen nahezulegen, Daß 
er der Mann fei, den fie fuchten. Der Herzog holte ihn ge⸗ 
ſprächsweiſe über das eine aus, was ber Hofbühne not täte 
und er gutadhtete jo überzeugend, daß aus den Geſprächen 
auf Befehl des Herzogs Verhandlungen wurden, bie fich 
nach feiner Heimkehr burch Das ganze Jahr 1855 erjtredten?). 
Um Weihnachten wurde er noch einmal berufen und jetzt 
fam man ins Reine. Danach übernahm Schüß vom 1. April 
1856 ab als artijtifcder Direktor die Leitung des gefamten 
Schaufpiels gegen ein Gehalt von 800 Talern, von dem ihm 
300 für den Fall einer Kündigung als Penſion verbleiben 


ı) Die Borgefchichte ber Reorganifation ift dunkel. Die Beteiligten 
find tot, ohne Niederſchriften Hinterlafien zu haben, die umfo jhäßbarer 
wären, als fich faft alles mündlich abipielte. Im Hoftheaterarchiv fanden 
fig nur einige Briefe von Schütz und fein Kontraft; die Antworten ber 
Intendantur find mutmaßlih mit feinem Nachlaß verzettelt worden. 
Auch gedrudte Quellen liegen nicht vor. Es war daher nicht leicht, ein 
richtiges Bild der Vorgänge zu geben, doch hoffe ich, der Wahrheit fo 
nahe gelommen zu fein, wie fi nur auf Grund des vorgefundenen 
Materials kommen läßt. Zu Hülfe kam mir die mündliche Tradition, 
die Mitteilungen der Beteiligten an ihre Familienglieder und Freunde, 
die mir von diefen zur Berfügung geftellt wurden. Freilich war Hier 
naturgemäß gewiflenhafte kritiſche Sichtung am Platz. 
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ſollten; als Zuſchuß zu ben 400 Talern, die er bereits als 
Schaufpieler bezog. Ergänzt wurde diefer Kontraft am 
18. April 1856 durch einen zweiten, der ben Direktor zugleich 
als Schauspieler für erjte Väter, alte Helden u. ſ. w. feine 
Frau als Salondame engagierte und jedem von ihnen eine 
weitere Gage vou 800 Zalern zuficherte!). Das Baar follte 
fi) demgemäß auf 2800 Taler ftehen. 

Aufgabe bes neuen Direktors follte die völlige Umbildung 
des Schaufpiels fein. Was von den vorhandenen Kräften 
nicht ganz brauchbar war, follte befeitigt und durch gehalt- 
bollere Nachfolger erjeht werden. Mit ben Kündigungen 
begann man fofort, fie häuften fich Derart, daß man, jo lange 
der Vertrag mit Schüb geheim blieb, fürdhtete, der Herzog 
wolle dag ganze deutſche Schaufpiel auflöjen. Es war ber 
große Kehraus, den man nur zu lange ſchon verjchleppt 
hatte. Natürlich erhielten Kettel und Frau vor allen ben 
Laufpaß. Man Hatte die Citrone ausgepreßt und warf fie 
weg, als fie feinen Saft mehr gab. Fürwahr ein graufames 
Geſchick für die beiden Alten, von der Stätte vertrieben zu 
werben, die dreißig Jahre ihre Heimat gewejen. Denn fie 
hatten nicht genug, fich aufs Altenteil zu jeben, fie mußten 
mit unzureichenden Kräften weiter arbeiten. Eine erite Un- 
terfunft fanden fie in Köln, von wo fie an das Stuttgarter 
Hoftheater berufen wurden. Settel ftarb dort an einem 
Herzleiben 1862. 

Wilhelm Höfler hatte nicht zu denen gehört, Denen der 
blaue Brief ins Haus flog. War er Doch noch in der Blüte 
feiner körperlichen und geiftigen Vorzüge. Allein der Anta- 
gonismus, in dem er von je zu Schüß geftanden, jagte ihm 

1) Hoftheaterardiv. 
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wie dem neuen Direktor, daß ein erjprießliches Zuſammen⸗ 
wirken auf die Dauer nicht möglich ei, und fo nahm denn 
Höfler, in feinem Ehrgeiz ſchwer gekränkt, auf immer von 
der Bühne Abfchied. Er Hat noch 16 Jahre in Braunſchweig 
als Bartikulier gelebt, allerdings bald Durch ein unbeilbares 
Nüdenleiden ans Haus gefefjelt, während feine Frau Fanny 
Mejo noch Jahrzehnte Hindurch engagiert blieb und erſt 
1883 ftarb. 

Natürlich mußte auch Köchy dem neuen Generalgewal- 
tigen weichen. Sein Amt war in Dem des Direltors auf: 
gegangen und er konnte auch ohnedies nicht Untergebener 
feines früheren Untergebenen werden. Sofort, nachdem mit 
Schüß abgefchloffen toorden, erging die Verfügung, daß der 
Antendanturrat feiner Stellung zu entheben und zum Ab- 
junkt des Hofrats Eigner beim SHerzogliden Muſeum zu 
ernennen jei!), Allein den Hofrat gelüftete gar nicht nach 
ſolchem Mitarbeiter, und er vereitelte durch raſchen Einſpruch 
bei feinem ehemaligen Schüler, dem Herzog, die wohlwollende 
Abficht. Auch Köchy gelüftete nicht nach einer neuen Stellung; 
er fühlte fich durch der letzten Jahre Qual fo erichäpft in 
feiner Lebenskraft, daß er vorzog, in den Ruheſtand zu 
treten. Still lebte er num feinen Dichterifchen Arbeiten und 
der Ausbildung junger Talente, unter denen fein Sohn 
Max von Anfang an zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, 
und heute als feinfinniger Oberregiffeur und ausgezeichneter 
Charalterfpieler eine Zierde der Wiesbadener Hofbühne ift. 
Nur felten beſuchte er das Theater; in das neue Haus ijt 


) Hoftheaterarchiv. Herr Brofeffor Dr. Scherer war jo liebenswürdig, 
für mich die Muſeumsakten einzufehen; boch ift darin ber Name Köchy 
gar nicht genannt. 
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er überhaupt faum gelommen, da man es über fich gewann, 
dem langjährigen Leiter die Freilarte zu entziehen. Schließ- 
ih verließ er Braunſchweig und fledelte nad) Weimar, 
jpäter nach Leipzig über, wo er am 11. Mai 1880 Sljährig 
beritorben iſt. Er war zu jehr Dichter, zu jehr Idealiſt und 
Homantiler, als daß er in dem realiftiichen Kampf ums 
Dajein Erfolge Hätte erringen können. Ein anderer hätte 
bei feinen Talenten weit mehr aus ſich gemacht. Allein er 
hatte Die üble Angewohnheit, feine Berfon über ber Sache 
zu vergefjen, und zog daher den Stürzeren gegen bie, denen 
die Sache nur Mittel zur Förderung ihrer Berfon ift. Indes 
find Erfolge fein Maßſtab für die ethiiche Wertung bes 
Menichen, und fo ift mir denn Köchy, bisher jo wenig ge- 
würdigt, eine der ſympathiſchſten Geftalten geworden unter 
denen, Die meine Arbeit mir nahebrachte. 

Das alte Regime jollte mit einem Unglücksfall enden, 
deffen Schreden noch lange in dem mitleidigen Gemüt der 
Bewohnerſchaft nachzitterte. Vor drei Jahren hatte Ballet- 
meilter Grantzow in Wien eine neue Brima Ballerina en- 
gagiert. Charlotte Leinfitt freundete fi} raſch an in der 
fremden Stadt. Die Grazie ihrer Tänze machte Furore, und 
ihre Sittenreinheit tat das übrige, das erſt 19jährige Mäd- 
hen zur Schwärmerei der Damenwelt werben zu lafjen. 
Am 20. Januar 1856 ward die Zauberpoffe „Aladin oder die 
Wunderlampe“ gegeben. Die Leinfitt führte ihre Amazonen 
auf, tanzte einen eingelegten Pas und trat dann zur Geite, 
um fich die weiteren Evolutionen anzufehen, an denen fie 
unbeteiligt war. Ein Zuftzug beivegte ihre Gazekleider; fie 
famen einer Qampe nahe und fingen Feuer. Im Nu ftand 
die Ärmfte in hellen Flammen. Eine furchtbare Banit ent- 
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itand. Die Kolleginnen zerftoben, um nicht dem gleichen 
Geſchick zu verfallen, die nächſten Männer waren ſchreckge⸗ 
lähmt wie das Opfer jelber, das gar nicht wußte, twie ihm 
geichah, und einem Kuliffenfchieber, der die Lohe durch Um⸗ 
armung erjtiden wollte, wuchtig ins Geficht ſchlug, To daß 
er betäubt abließ. Als der Mafchinenmeifter v. d. Kerkhoven 
berbeiftürzte, das fladernde Menſchenkind zu Boden warf 
und mit feinen Kleidern bebedte, war es zu jpät. Zwei Tage 
litt das arme Mädchen noch die furchtbariten Qualen, dann 
hauchte es in den Armen feiner Mutter den Geijt aus. 

Der Intendant Freiherr Auguft v. Münchhaujen bat die 
Reorganijation des Schaufpiels eigentlich nur noch pro forma 
mit dem Nanten gededt. Wie gejagt, kränkelte er ſchon län- 
gere Zeit, und fein Zuftand verſchlimmerte fich bald jo, daß 
er fi) um Die Gejchäfte garnicht mehr fünmern fonnte. &3 
vertrat ihn jein Neffe, der Hofmarſchall Freiherr Karl von 
Münchhaufen. Und als der Obeim am 8. April 1858 ge- 
ftorben war, wurde der Intendantenpoſten mit dem Hof- 
marſchallamt endgültig in Perfonalunion verbunden und 
blieb es volle vierzehn Jahre. 


AR) 
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Motto: Die Pfoſten find, die Bretter aufgefchlagen, 
Und jedermann erwartet fi ein Felt. 
Goethe: Fauſt Vorſpiel auf dem Theater. 
ch im Dezember 1855, gleich nad) Abſchluß des Ver: 
trags, war für Schüß nach Wiesbaden Hin bie Voll⸗ 
macht ergangen, für die ausgemufterten Bühnenmit- 
glieder neue nach eigner Wahl zu engagieren. Jedoch 
durfte er vorerſt nur auf ein Bahr abichließen und 
einen Gagenetat von 11000 Talern dabei nicht über- 
Schreiten. Mit dem Eifer, den er hatte, warf er fofort feine 
Netze nach jungen bildungsfähigen und billigen Sträften aus. 
Und zwar mit Glüd. Kurz nad) Neujahr konnte er ſchon 
feinen erften guten Fang vermelden. In bem nachbarlichen 
Mainz wußte er einen jugendlichen Helden und Liebhaber, 
der fchon ein ſchönes Repertoire befaß und, obwohl Günft- 
King des Publikums, beſcheiden war in Weſen und Anſprüchen. 
Er verpflichtete ibn; für 840 Taler während des Probe⸗ 
jabres, Die fich dann auf taufend erhöhen follten. Dreimo- 
natige Kündigung war ausbedungen; aber Gebrauch wurde 
nicht davon gemacht und der Kontrakt vertwanbelte fich in 
einen lebenslänglichen. Diejer erfte Handgeldempfänger ber 
Aera Schüß war nämli Wilhelm Schwerin!). 
1) Dieje Angaben über Die Reueugagements find einem Berichte von 
Schüt im Hoftheaterarhiv entnommen. 
Sarımann, Ges Bäder Braunſchw. Theatergeſchichte 85 
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Erſt 25 Jahre war er alt und erit Drei bei der Bühne, 
als ihn Dies Engagement bereits für immer des Wander: 
lebens enthob, aus dem minder Glüdlichen gemeinhin erft 
viel fpäter oder gar nie gelingt, fich auf das Eiland eines 
Theaters mit Dauerlontralten zu retten. Er ijt nie eine 
ſtarke Eigenart geweſen, ſondern eine ſchmiegſame Natur, 
die ſich mit redlichem Fleiß in die verſchiedenſten Aufgaben 
hineinzureflektieren verſtand. Er konnte große Leidenſchaften 
mit großer Natürlichleit äußern, obwohl er ſelber gar nicht 
leidenfchaftlich veranlagt war. Nur der Feinfühligere er- 
fannte dann die Spuren des Gemachten und Angelernten. 
Tiefer aus dem Brunnquell feines eigenen Ichs entiprangen 
weiche Empfindfamtleit und janfte Melancholei. Da er über: 
dies von ſchlankem Wuchs, hübſchem Antlit und ſympathiſch 
weichen Organ ivar, wurde er ein ausgeſprochener Hätichel- 
hans der Damenivelt. Seiner geliebten Kunft weibte er jebe 
Minute; ein tiefer Denker aber, der aus verborgenen Schäch⸗ 
ten das Erz bes Dichtertwortes fördert, der Durch geiftreiche 
Nüancen interpretiert, ift er nicht geweſen. Philoſophiſche 
Rollen wie Hamlet lagen ihm daher nicht, eher fchon ber 
ſchwungvolle Boja. Ganz vorzüglich gelangen ihm dagegen 
Karl Moor, Don Yuan d’Auftria, der Landry in der Brille 
oder der Fallentoni im Goldbauer. 

Auch für die eriten Eharalterrollen, die feit Marr und 
Hoppe immer nur ſchwach beſetzt geweſen, erwuchſen günftige 
Ausfichten. Allerdings war biefer Anwärter teurer, da er 
ichon in Breslau 1500 Zaler bezog. Allein das Engagement 
icheiterte nicht an der Geldfrage. Julius Zaffe ftand im 
34. Lebensjahre. Er kam als reifer Künftler, aber als einer 
von denen, deren Genie der Fleiß ift. Ein ſcharfer Verſtand 
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und ein ficheres Gefühl regulierten fein Studium; eine 
fichere Technik Half, feine Bartien in der Ausgeftaltung dem 
Ideal nahe zu bringen, das die Phantafie gefchaut. Für ihn 
war es fein Unterjchied, ob er gut oder ſchlecht disponiert 
war, da dem Augenblid nichts überlafjen blieb, und jebe 
Nüance des inneren und äußeren Charakters unverrüdbar 
feſtſtand. Er hätte wie Coquelin Rechenexempel löfen können, 
während er ſprach. Treffliche Mittel waren ihm eigen, klang⸗ 
volle Stimme, feine Züge; ein fprechendes Auge und eine 
geichmeidige Mittelgröße, die fich jeder Aufgabe anpaßte. 
So gewannen feine Geftalten ftet3 Fleiſch und Blut, vor 
den Augen des Publikums entwidelten fie ſich zu individu⸗ 
ellem Leben. Wahrheit und Schönheit waren feine Leit⸗ 
fterne; um feinen Preis hätte er Beifall durch Kuliſſeneffekte 
zu entfeſſeln gefucht. Auch im Luftfpiel nicht. Dkufterleiftun- 
gen jener Frühzeit waren fein Thorane und jein Süßkind 
in den „Witzigungen“, fonderlich aber fein Nathan, bei bem 
jedes Wort die klare ſcharfe Charalterifierungstunft Des 
Daritellers verriet. Gerade im Ausdrud des Kritiſch⸗Spe⸗ 
fulativen, der Weisheit und des Humors war er prachtvoll, 
während feine Bölewichter vom Schlag Franz Moors zu 
jovial und menſchlich ausfielen. 

Auch Anton Feltſcher war ein trefflidder Erwerb für 
Helbenfpieler und Naturburfchen. Er kam vom Saffeler 
Hoftheater, defjen ganzes Perſonal fi} jogufagen in corpore 
Schüß angetragen Hatte. Ein Schüler Topfers, reich begabt 
und an jebem Abend ftürmifchen Dankes ficher, hatte er nur 
den einen Fehler, daß er ſchon nach brei Jahren wieder von 
dannen z0g. Ihn Tüftete nach der Regie, wozu ihm bier alle 


Pfabe veriperrt waren. 
35% 
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Bu dieſen hominibus novis fam dann nod), mas vom alten 
Beitand gewürdigt wurde, in bie neue Aera überzutreten. 
&3 waren der Protagoniften nicht viel, gerade in den erften 
Fächern hatte man ſtark Durchforitet, während Die Leute des 
zweiten Fachs milder behandelt wurden. So Hatte born 
älteren Mitgliedern erfter Reihe nur Bercht die fürdhterliche 
Mufterung Überdauert. Anfelm Brunner hatte zwar bis 
por kurzem zivei Jahre bier gefpielt, war aber dann nad) 
Wiesbaden gefledelt, von wo ihn jekt Schü wieder ein- 
heimfte. Er war ein ehemaliger bayrifch-griechiicher Ar- 
tillerieleutnant, der Heldenväter fpielte, wirkſam unterjtübt 
bon Huͤmenwuchs, Stentoritimme und gejunder Einficht in 
die Kunft. 

Viel Mühe machte das weibliche Enfemble. Auch Hier 
waren faft alle Hauptfächer neu zu bejeben. Nur die Heroine 
Batte man behalten können. Karoline Thate war ein 
Stabtlind. Ihr Tirocinium war aber müh⸗ und armielig 
bei Wandertruppen verfloffen, die in Harz und Haide Die 
Kleinftädte abgraften. Köchy ſah fie Dort und erivirkte 1843 
ein Gaſtſpiel auf der Hofbühne, deſſen glänzender Verlauf 
zu einem Engagement hätte führen nrüffen, wäre Die Küinft- 
lerin nicht ſchon anderweit verpflichtet geweſen. Allein bie 
Heimkehr blieb immer ihr ftiles Sehnen. Als Nachfolgerin 
bon Frau Größer gelang ihr auch endlich, bei der Bühne 
der Bateritadt anzulommen, nachdem fie fich in der Fremde 
Durch Talent und Fleiß bis zum Mitglied des hannoverſchen 
Hoftheaters emporgearbeitet, Raſch ſchuf fte fich ein Reper⸗ 
toire, das von den Salondamen des Konverjationsftüds bis 
zu den SHeldinnen der großen Tragödie reichte, Daneben 
aber auch der jentimentalen Liebhaberinznen fo viel umfaßte, 
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Daß, wie wir gejehen, ber jungen Wernthal fein Raum zur 
Entfaltung ihrer reichen Gaben übrig blieb. Sie imponierte 
durch angenehme, Stattliche Perſönlichkeit, Durch Glut und 
Zeibenichaft. Indes war ihr doch verfagt, als Heroine um 
den höchiten Preis zu ringen, dba ihr Organ nicht draſtiſch 
genug wirkte und in höheren Lagen leicht unverftändlich 
wurde. Dagegen war fie muftergültig im Luſtſpiel durch 
ſcharfe Individualitäten, gejunden Humor und feinen Toi⸗ 
lettengeſchmack. Später heiratete fie den Redakteur Dr. Dtto, 
Den Witwer der Wernthal, und blieb lange Jahre eine Stüße 
unſeres Schaufpiels. 

Schütz machte Heilen nad Hamburg und Dresden, nad) 
Mannheim und Karlsruhe, um tüchtige Liebhaberinnen zu 
entdeden. Aber die er jchließlich faute de mieux auswählte, 
befriedigten nicht und haben in Braunſchweig fein Scheffel 
Salz verzehrt. 

Trotzdem glaubt Schüb im Februar verfichern zu können, 
daß das Schaufpiel gut wird. Er war unermüdet tätig. Nicht 
weniger al8 67 Geichäftsbriefe Hatte er bis dahin gefchrieben; 
in Mainz und Nürnberg außerdem perjönliche Garberoben- 
einfäufe gemacht. Dann fiedelte er nad) Braunſchweig Über 
und betrieb den Sommer über die weiteren Vorbereitungen. 
Nur zu rafch verftrich die Zeit, und er war noch nicht fertig, 
als der August heranlam, mit dem bie neue Hera beginnen 
jollte. Auch fehlten ihm noch einige Hauptlräfte, wie benn 
vornehmlich Jaffé erft im September verfügbar wurbe. So 
kam er auf den Gedanken, einen Monat lang „Snterims- 
borftellungen” zu geben. Er wollte damit befunben, daß Die 
Mobilmachung noch nicht zu Ende gediehen jet, man von ihm 
alfo für Mängel des Spiels und bes Repertoires die volle 
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Verantwortung noch nicht fordern dürfe. Die Einrichtung 
hatte einen unverfennbar rellamehaften Beigeſchmack; es 
var, aus ob der Direktor jagen wollte: „Was ich Euch jebt 
biete, das ift noch gar nichts, aber hr werdet ſchon Augen 
machen, wenn ich erjt richtig loslege.“ 

Dies Anterimstheater begann am 3. Auguſt zu ſpielen 
und zwar mit Den Liebesleugnern Wilhelm Jordans, denen 
die Gänschen von Buchenau von W. Friedrich folgten. 
Zwei Tage hernach trat Schwerin als Graf Sonnftedt in 
dem Weißenthurnfchen Luftfpiel „Das legte Mittel“ zum 
eriten Male auf. Es war lauter leichte Kavallerie, womit 
man biele vier Wochen über pläntelte. 

Endlich am 1. September war der ftrategilche Aufmarſch 
beendet. Abermals ſchien Schüß, um die neue Epoche in 
unferer Theatergeſchichte, die er zu machen befliljen, gehörig 
zu markieren, ein bejonderer Eröffnungspomp angebradit. 
Die Jubelouverture wurde geipielt, dann jprach der Direktor 
jelber einen von Bernhard Scholz verfaßten Brolog. Hierauf 
folgte Julius Caeſar in der neuen Bearbeitung Eduard 
Devrients; mit Schüß als Titelheld, Schwerin als Brutus, 
Safe als Caſſius. Und nun entrollte fich das glänzende, 
bon langer Hand vorbereitete Repertoire. Die Novitäten 
folgten einander, wie aus dem Magazingeivehr geichoffen. 
Am fünften kam ſchon ber „Königsleutnant” Heraus, ben 
Köchy aus Mangel an einem guten Thorane verſchmäht 
hatte, Gerade der war aber eine Ölanzleiftung Jaffés, und 
jo ift erflärlicd, daß dag minderwertige aber wirkungsvolle 
Stüd ausnehmend gefiel. Am übernächften Tag gab’3 ſchon 
wieder den „sechter von Ravenna”. Am 5. Oltober war Die 
Premiere von Brachvogels „Narziß“, der vor kurzem erſt 
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in Berlin die Feuertaufe erhalten; wieder Ionnte Jaffé mit 
einer dankbaren Rolle glänzen. Dafür kam bald Hinterdrein 
Anton Feltſcher als Graf Eſſex ins Treffen. Auch dies Stüd 
war vor kurzem erft auf den Markt gelommen. Man flieht 
daraus, wie eifrig in jener jchönen Zeit ber jungen Liebe 
Schütz befliſſen war, das Odium der alten Leitung, daß fie 
Novitäten zu ſehr verichleppt, von fich fern zu Halten. Zu 
Schillers Wiegenfeit gab er „Die Braut von Meifina” mit 
einem dem Genius des Dichters Huldigenden Prologus. 
Diefe Geburtstagshuldigungen hat er Zeit feines Lebens 
nie vergeſſen; die Hausdichter Reinhard Dtto und Adolf 
Glaſer mußten daher mehrmals im Jahre ihre Leyern zu 
ſchwungvollen Päanen jtimmen. 

Auch die Jahresarbeit von 1857 ſteht noch auf anerken⸗ 
nensiwerter Höhe. Ein treuer Diener feines Herrn erjcheint, 
eine Neuheit, nahe dem Schwabenalter. Dann Ella Roje 
von Gutzkow und die beiden Spätlinge Griepenterls „Ideal 
und Welt” fowie „Anna von Walſeck“. Es war überhaupt 
wohlmollender Grundjag bei Schüß, den Enterbten des 
Glüds zur Bühne zu helfen. Junge Anfänger begönnerte 
er gern. Seit kurzem lebte der junge Rheinländer Adolf 
Slafer al? Redakteur von Weitermanns Monatöheften in 
Braunſchweig. Drama auf Drama entquoll feiner fleißigen 
Feder; freilich jehr ungleich an Wert. Er hatte Schüß viel 
zu banken. Sein „Hennig Brabant“ wurde diesmal fogar 
zu des Herzogs Geburtstag als Feitnoritellung gegeben. 
Im Herbit folgten noch der „Sommernadtstraum” mit der 
Muſik Mendeljohns und „Die Grille”. 

Neue Beſen kehren gut. Der Direltor konnte fi) auch 
nicht genug tun in der Wiederauffriichung Hafflicher Werke. 
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Emilia Galotti, Maria Stuart, Götz, Nathan, die Wallen- 
jtein-Trilogie und ſchließlich noch Racine-Schillers Phädra 
in einem Jahre neben den obigen Nopitäten und dem nie⸗ 
deren Genre des Zagesrepertoires, das war eine Leiftung, 
die nur mit angeipannter Kraft bewältigt werben Tonnte. 
Schü wußte fich freilich auch dieſer Tatkraft gebührend zu 
rühmen und feine Verdienjte ins grellite Licht zu ſetzen. 
Am Berfonal wurden jetzt einige Änderungen und Ergän- 
zungen vorgenommen. Die fiebzehnjährige Anna Schramm 
blieb zwar eine ganz vorübergehende Ericheinung, ift aber 
den Braunfchweigern fpäter noch durch Gaitipiele bei Holft 
wohl vertraut geworben. Dagegen erwies fi Karl Schul- 
tes als eine wertvolle Errungenfchaft. Er hatte wie Brunner 
zuerit zur blaumweißen Fahne geichtuoren, ehe er der Fahne 
Thaliens folgte, und war diefem befreundet. Ein Zufall 
führte ihn zum Beſuch nach Braunfchweig und ein weiterer 
Zufall fügte es, dab Schüb ihn bat, für den erkrankten Saffe 
über Nacht einzufpringen. Er gefiel; aus dem Ausbülfgabend 
wurden ſechs Gajtipiele und ſchließlich ein Engagement, 
wobei fogar dreihundert Taler ausgejebt wurden, einen 
beitehenden Vertrag bes Künstlers mit Wiesbaden zu löſen. 
Schultes übernahm das Fach der zweiten Intriguants und 
Charatterjpieler und füllte eg mit viel Glüd aus. Zu ſym⸗ 
pathiſcher Perfönlichleit gejellten fich gebiegene Bildung 
und edle Begeifterung für die Kunjt. Sein Gefchmad war 
an gediegenen Mujtern gereift. Es war ihm eine jtolze Er- 
innerung, iwie er als Münchener Kadett jein Abendbrot auf 
brei Monate an einen unerjättlichen Kameraden verfchachert, 
um für den Erlös drei Gaftipiele Ferdinand Raimunds ge- 
nießen zu lönnen. Er verehrte auch Eßlair, ſpäter fürderten 
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die Münchener Künftler Dahn und Joſt den theaterfrohen 
Erleutnant. In Meiningen fchuf diefer fich darauf ein 
Repertoire, das u. a. den Domingo und den Kapuziner, den 
Paulet und den Attinghaufen, den Horatio und den Stent, 
den Banfen, den Juſt und den Hotham umfaßte. Auch fein 
Thorane joll gut gewefen fein, doch konnte er ihn wegen 
Jaffé vorläufig nicht ſpielen. Allerdings neigte er zu ſtarkem 
Farbauftrag und trat gern aus dem Rahmen, den das Stüd 
feiner Rolle zutvies. Wo er aber diejen Fehler mied, leiſtete 
er jehr Verbienftliches; gleichzeitige Stimmen rühmen ihn 
als eine Berle des Theaters, weil er auch in den heterogenften 
Rollen ftet3 zu überrafchen und feſſeln wiſſe. 

1858 fand fi} endlich in Thereje von Sell die lange 
vergeblich gejuchte gute tragiiche Liebhaberin. Ein ſchönes 
Weib, das gleich beim Auftreten feſſelte, fonderlich durch 
fein feelenvolles Auge und ein tweiches, in den tieferen Chor⸗ 
den ganz eigen zu Herzen jprechendes Organ. Ihr Talent 
ging mehr in die Tiefe ala in die Breite. Es war voriviegend 
lyriſch und erjchöpfte fich in der allerdings auch unübertreff- 
lichen Berlörperung, — oder fagen wir lieber Bejeelung —, 
leidender und empfindfamer Srauengeftalten. Wo ſtarke 
tragifche Leidenjchaften einzujeben waren, da fehlte das 
richtige Marl, und Rollen verjtandesmäßigen oder naiven 
Gepräges mißlangen mit wenigen Ausnahmen. Auch The- 
refe von Sell blieb, jpäter mit dem Hofichaufpieler Hoffmann 
vermäblt, fiebzehn Jahre bei unferer Bühne. 

Bertha Weit geb. Koch bildete fich zur braunichivei- 
giihen Anna Schramm aus. Sie war eine zubverläffige 
Stüße für alle Sparten der Bühne, für die Oper wie das 
Gingipiel, die Tragödie wie ben Schwan. In ihrem Element 
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aber war fie als Soubrette. Als ſchnippiſches Rammerlũtzchen 
oder als dralle Küchenmaid in ben Berliner Boflen von 
Kaliſch, Salingre, Pohl, Jacobſon Hat fie fo manchen die 
Grillen geicheucht und die Sorgen verfungen. 

An Anton Hiltl vom Koburg-Gothaer Hoftheater ge 
warn man 1860 endlich auch einen Bonbivant, mit dem 
Staat zu machen war. Selten bat man fo viel Feinheit und 
Eleganz mit jo viel Lebensfriſche auf ber Bühne vereinigt 
gefunden. Sein Bolingbrole war deß ein vielbetvundertes 
Beilpiel. Steinen beijeren Bolz konnte man finden und keinen 
befferen Riccaut. In vielen Bartien konnte er mit Haafe um 
den Giegespreis ringen. Seit er da var, gewannen die Sa- 
Ionlujtjpiele den richtigen, vornehmen Chic, da fich der 
beftechenden Grazie feines weltmänniichen Spiels ein liebens⸗ 
würdiger Humor und der gefälligite Eiprit harmoniſch einte. 
Do wo e8 paßte, Tonnte der Künftler auch gejunde Derb- 
heit zeigen, wie ja fein Petrucchio zu den künſtleriſch⸗vol⸗ 
lendetſten Geſtalten gehörte. Anfangs mußte er freilich auch 
noch tragifche Liebhaber fpielen, wozu es ihm an Organ 
und innerem Beruf fehlte. Seine Empfindjamtleit Hang jtets 
gemacht. Hingegen gelangen ihm wieder die erniten in fich 
gelehrten Männer ber Arbeit. Den Gedankengehalt feiner 
Rollen veritand er ftet3 aufs beſte zu durchdringen und Har 
Darzulegen. 

Fleißige Arbeit lennzeichnete auch noch die nächiten Sabre. 
Freilich vertvandelte fich jchon ber anfängliche Novitäten- 
fturmichritt in ein befonnenes Eile mit Weile. Am 8. März 
1858 gab man den Galileo Galilei von Adolf Slajer. 
Ein waderes Wert, Träftig im Fortichritt der Handlung, 
glüdlich ſhakeſpeariſierend in den Vollsizenen, gedankenreich 
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in der Diltion, wirkſam im Zeitlolorit. Gegen den Schluß 
hãufte fich das Schredliche allzufehr, jo daß das Stüd fich 
nicht hielt, obgleich Zaffe als Zitelheld und Schwerin ala 
der junge Maler Bernardo fich ſelbſt übertrafen. 

Der „Heinrich der Löwe” Franz Niſſels erjebte Diesmal 
zu des Herzogs Geburtstag das früher zu dieſer Gelegenheit 
gern verivendete namens: und ftoffgleiche Schaufpiel Klinge⸗ 
manns. Er übertraf e8 in jeder Hinficht; wenn auch der 
große Welf nicht mehr als fledenlofe Lichtgeftalt erichien, 
jo war er dafür zum Menjchen mit feinem Widerſpruch ge- 
worden. Und das ift mehr. Auch war ihm tragtiiche Größe 
nicht abzuftreiten; ja er ſcheitert fogar wejentlich daran, daß 
jein Gewiſſen ſtärker ift als jein Ehrgeiz. Nichtsdeſtoweniger 
ol der blinde König Georg von Hannover, der zum Beſuch 
des Vetter gelommen, über die angebliche Verzeichnung 
feines Ahnherrn verjtimmt geweſen fein. Nach Schultes’ 
Erzählung ift daraufhin die Szene, wo der Löwe den ge- 
treuen Truchſeß erichlägt, gejtrichen worden!). 

Guſtav von Putlik Hatte mit feinen Luſtſpielen, wie wir 
gejehen, ſchon in der alten Aera bei ung feiten Fuß gefaßt. 
Nun gab man am 13. Dezember auch fein „Zeitament des 
großen Kurfürjten”, ein patriotiſches Drama ftärliter Wir- 
tung in einer Zeit, wo fich Schwarze Wetterwollen an ber 
Seine ballten. War es doch feine drei Wochen vor dem be- 
rühmten Neujahrswort Napoleons an den öfterreichiichen 
Botſchafter. 

1) Daß er unter dem Ruf: „Abſcheulich, unwahr! das hat nie ein 
Welfe getan, am wenigften ber Löwe,” jo auffallend die Loge verlafien, 
daß das Publikum Tonfterniert gefolgt fei, und dad Stüd nur mühjam 


habe zu Ende geipielt werden können, ift Ausſchmückung. Die Herr- 
ſchaften blieben ruhig bis zum Ende. 
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Der nächſte Februar brachte die Annaliefe mit ber Sell 
als Apotheferstochter. Dieje jpielte, troßdem die Rolle eigent- 
fi} ins Naivenfach fallt, jo „forjch, reſolut, fed”, dat das 
Wert bald zu den meift gegebenen und beitbeflatjchten zählte. 
Die Künitlerin Hatte einen hübjchen Alt und mußte daher 
die Liedereinlage immer da capo fingen. 

Am 24. April hatte Griepenkerl die Tyreude, „Auf hoher 
Raſt“ geben zu können, und ein Halbjahr [päter den Schmerz, 
einen Robespierre auf unjerer Bühne zu ſchauen, ber nicht 
der jeinige war. Freilich auch der nicht feines Nebenbuhlers 
Heinemann, fondern einen dritten, der aus der Feder Wil⸗ 
helm von Iſtngs ftammte. Er wurde von manchem dem jei- 
nigen vorgezogen, errang fich aber weder hier noch anderswo 
eine bleibende Stätte. Philippine Weljer wurde der Julklapp 
der Intendantur für die Theaterbefucher. 

Viele Gedenktage gab es zu feiern in diefem Jahr 1859, 
und man bat jedem jein Recht werden Iafjen. Am 19. April 
wurde Sfflands Hundertjähriger Geburtstag mit deſſen 
Spielern begangen. Am 31. Mai waren fünfzig Jahre ver- 
flofjen, jeit in Stralfund die Kataftrophe über das Schillſche 
Korps bereingebrochen. Braunſchweig Hütet des tapferen 
Patrioten vom Feind gefchändetes Haupt; ihm und jeinen 
bier geftandrechteten Braven ift das würdige Denkmal zu 
St. Leonhard bereitet. Es war daher eine Chrenpflicht, 
diejes Tages zu gedenken, wie dies in der Tat fehr erhebend 
durch Gottſchalls „Ferdinand von Schill” geichah. Wieber 
ein Stüd für die Zeit! Vier Tage jpäter krachten die Kano- 
nen von Magenta, und Deutichland flammte in patriotifchem 
Feuer, wenn auch nicht immer für Öfterreich, da8 am Ro 
den Rhein zu verteidigen behauptete, jo doch gewiß gegen 
Frankreich. 
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Allein wieder enttäufchten die Greigniffe das fchon oft 
enttäujchte Volt, das die Ahnung hatte, daß die Kaiſerkrone 
in feinem Barlament, fondern nur auf fränkiſcher Wahlitatt 
geichmiedet werben könne. Umſo brünftiger wandte es fich 
bon der untröftlicden Politik zur tröftlichen Poefie, von der 
Beriplitterung und Reaktion zu dem Dichter der Einheit 
und Freiheit, den nur allaufrüher Tod gehindert, der Tir⸗ 
taios und PBindaros zu werden, als die Flammenzeichen 
tauchten zu dem Kreuzzug Über den Rhein. In die Feier 
des Schillerfeites jchüttete der Deutiche all’ fein Sehnen 
und Hoffen aus; feine ganze Begeifterungsfähigleit entlud 
fih an jenem wundervollen Novembertag. Dan hatte Trübes 
erlebt und an fich felber gezweifelt; aus der Liebe für den 
Nationaldichter Ichöpfte man neues Selbftbewußtfein und 
neue Zulunfthoffnung. Und man ehrte fich jelbit, indem 
man den großen Seher ehrte. Allüberall regten fich bie 
Hände, das Felt zu rüften, und war ſchon der gemeine Mann 
im Jubelrauſch, jo fteigerte fich Diejer bei den Schwarm- 
geiftern des Podiums ins Biquabrat. Yaube erzählt, im 
Burgtheater Habe ſchon lange vorher ſolche Hochſtimmung 
geherrſcht, daß es ſchwer geweſen, den Repertoirebedarf des 
Werkeltags zu decken, da jeder nur Sinn gehabt für den 
Schillertag. 

Auch bei uns war es nicht anders; aber man entging den 
Schattenſeiten dadurch, daß man den Schillertag kurz ent⸗ 
ſchloſſen in eine Schillerwoche verlängerte. Dadurch wurde 
bier legitim, was dort als Zerftreuung getadelt werden 
mußte. Diefe Schillerwoche begann am 6. November mit 
den Räubern und führte allmählich zu dem Gipfel empor, 
der am zehnten erreicht wurde. Eine Feſtouverture eröffnete 
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diefen Abend. Es folgte ein Prolog, den Adolf Safer ge- 
dichtet Hatte und bie Otto⸗Thate ſprach. Er ſchilderte Schil- 
lers Leben und ward illuftriert durch zehn lebende Bilder, 
die vom Abfchieb bes jungen Karlsjchülers von feinen Eltern 
auf dem Weg zur Solitüde bis in das nächtliche Grauen 
bes Kaſſengewölbes führten, wo bei ſchwelender Fadel das 
iterbliche Zeil bes Unfterblichen verſenkt wird. Ein Schluß- 
tableau brachte die Apotheoje. Diefer Feitgabe folgten die 
dret letzten Alte des Wallenſteins. Am nächiten Tage gab 
man den Garlos und wiederholte ihn am vierten Tage, 
Aoorauf am 14. November Wilhelm Tell ala Roſſiniſche 
Oper wieder ben Übergang in das Alltagsrepertoire gejchidt 
vermittelte. 

Im Sabre 1860 gelang es endlich Ferdinand v. Heine- 
mann, mit feinem „Sriejenhof” auf die Hofbühne zu lommen. 
Am November ftoßen wir auch zum erften Male auf den 
Namen Paul Heyſes. Seine „Eliſabeth Charlotte” wird 
nämlich gegeben. Der zweite Weihnachtstag aber wurde 
wieder wie vor zwei Jahren Oskar von Rediwig geweiht. 
Ob da das feine Gefühl mitiprach, daß eine tiefe Wahlver⸗ 
wanbtichaft beftehe zwiſchen ben Honigluchen bes heiligen 
Abends und der Honigpoefie des Amaranthdichters? Aller- 
Dings gehören die „Zunftmeilter von Nürnberg” noch zu 
den männlichften Erzeugnifjen feiner femininen Kunſt. 

Auch exotifche Säfte waren wieder einmal dba: bie Zuaven, 
die fi) vor Sebaftopo! die Langeweile des Lagerlebens 
durch Poſſen verkürzt hatten und nun mit der erlangten 
darſtelleriſchen Routine auf Gaſtreiſen auszogen. &3 waren 
gepfefferte Kaſernenſpäße, die fie an ben beiden Abenden 
ihres Hierſeins (17. und 20. April 1868) losbrannten, übel 
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geeignet für die Bühne eines Familientheaters. Trotzdem 
ſtrömte alles, die Künſtler in der Zuavenjade zu bewundern, 
von denen der Zettel erzählte, fie ſeien einſtmals beim Spiel 
vom Generalmarſch überrafcht worden und in ihren Koftümen 
ins ruſfiſche Feuer geftürmt. Chinefiiche Ziverge gaftierten 
im nächſten Jahre und erfreuten fich laut Atteſt des Inten⸗ 
danten des Beifall Sr. Hoheit wie des Publikums in hohem 
Grade. 

Da zwiſchendurch auch Hafftiche Stüde fleißig einjtudiert 
wurden, machen bieje erjten Sabre der neuen Direktion 
einen günjtigen Eindrud. Das Repertoire konnte kaum beijer 
fein, und dem Schaujpiel war eine Stellung zurüderubert, 
wie e8 fie jeit dem Nationaltheater nicht beſeſſen. Das wollte 
etwas heißen bei der faſt ausjchließlichen Liebhaberei des 
Herzogs für die Oper. 

Diefe wurde damals ſchon von Franz Abt geleitet. Ein 
Zufall war’3, der ihn zu ung verſchlagen, lange ehe er daran 
dachte, je im Leben Hoflapellmeifter zu werben. In Zürich 
batte er ftill gefeffen und feine Männerquartette lomponiert, 
die ſich raſch Freunde warben. Entzüdt von dieſen Schöpfun- 
gen ernannte eines Tages die „Braunſchweigiſche Lieder⸗ 
tafel” deren Schöpfer zum Ehrenmitglied. Abt danlte, indem 
er fein nächites größeres Wert, den „Sängertag“, ber Lieber: 
tafel zufchrieb. Höchft geichmeichelt machte diefe ſich an das 
Stubium unb lub ben fernen Tonſetzer ein, jelber die Auf- 
führung zu leiten. Er kam in ber Tat, birigierte am 26. Mai 
1852 und fanb fi} Hier fo mollig, daß in ihm der Wunſch 
erwachte, in Braunfchweig Hütten zu bauen. Der Wunſch 
ward Fleiſch Durch die Sunft ber Umftände. Das Müller: 
Quartett plante eine neue Konzertreife nach Rußland. Hof⸗ 
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fapellmeifter Georg Müller erhielt auf jein Urlaubsgefuch 
günftigen Beicheid, wofern er einen Bertreter ftelle. Das 
war freilich leichter verlangt als erfüllt, denn der amtlojen 
Mufiler, die eine Hoflapelle leiten konnten, gab es nicht 
viele. Allein Abt ſchien dazu wie geichaffen. Begreiflich, daß 
Müller in ihn drang, Überzufiedeln, und endlich auch Erfolg 
hatte. Im Herbit fchon brachte Abt die Häupter feiner Lieben 
nach Braunfchweig und am 1. April übernahm er ala Ka⸗ 
pellmeifter-Nemplacant” die mufilaliiche Leitung im Hof⸗ 
theater. In reger Arbeit verftrich Die Bertretungszeit, und 
als die Quartettbrüder heimlehrten, hatte fich Abt, der in- 
zwiſchen einen neuen Berein „Die Singalabemie” gegründet, 
ſchon jo in das biefige Kunftleben eingebürgert, daß fein 
Fortzug auf beiden Seiten ala Berluft empfunden worden 
wäre. Dankbar nahm er Daher an, ala man eigens für ihn 
die Stelle eines zweiten Kapellmeiſters jchuf; war auch Das 
Gehalt nur Hein, jo gewährte das Amt doch ſchöne Muße 
zur Kompofition. Auch war es mur ein Übergang, benn fchon 
anderthalb Jahre darauf (am 22. Mai 1855) ftarb Georg 
Müller und mit dem 1. Oftober wurde Franz Abt wohl⸗ 
beftallter Hoflapellmeiiter. 

Er Hat jein ehrenvolles Amt 26 Sabre Iang getvilfenhaft 
und mit feinem mufllaliichen Takt geleitet. Steiner feiner 
Vorgänger ift in Braunſchweig fo populär geworden wie 
gerade er. Seine Kammermufiler verehrten ihr. Der lang- 
weiligften Brobe wußte er durch frifchen Humor Berdruß 
und Abjpannung zu nehmen. Nie verlor er die Geduld; wo 
ein nerböfer Kollege vielleicht mit Selbitmordgebanten ge- 
jpielt, jedenfalls aber die Künftlermähne zerrauft hätte, Da 
ariff Abt mit feinem gemütlichen: „No, da mache mers noch 
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amal“ gleiymütig wieder zum Taktſtock. Seiner konnte gegen 
einen Fauxpas duldſamer fein. „Wer macht benn Fehler 
mit Abficht?” fo tröftete er jelber den Sünder, der fich wegen 
einer Entgleilung zerknirſcht zu entſchuldigen kam. Er hegte 
auch den fataliſtiſchen Slauben, daß die Hauptprobe gar 
wicht Tchlecht genug ausfallen könne, denn dann werde bie 
Premiere umfo beffer; ein Dogma, das fich wirklich in der 
Praxis als richtig erprobte, ihm felber ben Mut ber Kalt- 
blütigleit gab und feinen Untergebenen zu ftatten kam. 
Seinen Untergebenen? Er Bat fie ſtets als Kollegen behan- 
delt. Immer war er bei der Hand, ihre Intereſſen wahrzu⸗ 
nehmen, und er tat dies mit einem Nachdrud, ber durch die 
Furcht, nach oben anzuftoßen, überhaupt nicht angekränkelt 
werben fonnte. 

Andererjeit3 Hatte diefe Gutherzigfeit auch wieder ihre 
Mängel. Sie verjchuldete manchen Fehlgriff bei der Rollen 
bejegung. Der brave Abt Tonnte nichts abjchlagen, am we⸗ 
nigiten der Schmeichelbitte einer Hübjchen Sängerin. So 
ſtand fi) am beiten, wer dieſer Kunft am beften mächtig 
war, und berechtigte Intereſſen wurden leicht gekränkt. 

Nicht aus böjem Willen. Denn „Leben und leben laſſen“, 
Darauf ſchwur der Hoflapellmeifter. Es tft bekannt, wie ſtark 
die Wirklichkeit den enttäufchte, der ſich aus ber ſchmachten⸗ 
den Süßlichleit der Abtſchen Lieder ein Bhantafiebild ihres 
Komponiften zurechtgemacht Hatte. Für Abt war wie für 
Roffini der Magen der Stapellmeifter, der das große Orchefter 
unferer Leidenſchaften dirigiert. Er ſelbſt fcherzte, feine 
größte Liebe gehöre der „ER-Dur-Symphonie”. Er tujchelte 
auch wohl einmal vor der Ouverture feinen Kapelliſten zu, 
er werbe heute ein bischen rajcher taftieren, benn er habe 
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nad) der Borftellung noch ein feines Souper vor. Man ſah 
in der Tat ben Hängebaden und dem Doppellinn, man ſah 
es dem ftattlicden Ränzlein an, daß er einem ebenfo guten 
wie großen Bilfen hold war; die Farbe der Geſichtshaut 
verriet überdies den alterprobten Weintenner. Allein nie 
bat diejer mehr naive als raffinierte Hang zum Wohlleben 
fein Pflichtgefühl geſchwächt, und ſchon in aller Herrgotte- 
frühe fonnte man ihn an dem Sdfenfter feiner Wohnung 
an ber Fallerslebertorpromenade bei ber Arbeit jehen. Wer 
ihn befuchte, traf ihn meift am Klavier, die Notenblätter 
frifcher Schrift rings am Boden zerftreut. Der Oper wurde 
er wertvoll als vorzüglicher Praktiler, und feinem Scharf- 
bli für junge Talente verdankte das Hoftheater manche 
ſchätzbare Errungenichaft. 

Als er die Oper übernahm, war deren Glanzzeit fchon 
dahin. Zivar wirkten noch Schmezer und Bödh, allein ſchon im 
Niedergang ihrer Mittel, und das Damenperjonal war den 
früheren nicht mehr gleichwertig. Franziska Stord (1855 
bis 1865) gab fich redliche Mühe, durch tüchtige Leiſtung 
das Andenken der Fiſcher⸗Achten zu verwiſchen. Es gelang 
ihr auch wirklich, Boden zu geivinnen, da fie angenehme 
Berjönlichkeit, klaſfiſchen Vortrag und wackeres Spiel bejaß. 
Ihre Stimme hatte eine fchöne Hare Höhe, Hang aber leider 
in ber Mittellage umflort. Im Gegenfah zu der italieniſch 
geichulten und ttalienifch beweglichen Vorgängerin verwies 
ihre Individualität fie entichieden auf das heroiſche Fach 
und die deutſche Schule; das Publikum brauchte aber Zeit, 
ebe es der Künſtlerin das Recht zugeitand, anders fein zu 
dürfen als feine früheren Lieblinge. 

Luiſe Limbad) (18551858) verriet zivar ſchon, daß 
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ihrem ſympathiſchen Sopran, ber fortwährend an Kraft 
gewann, ohne an Weichheit zu verlieren, eine glänzende Zu⸗ 
kunft ficher fei. Allein fie ſtak noch zu ſehr in den Anfänger: 
ſchuhen, als daß fie für den Augenblid als großer Gewinn 
zu bezeichnen geweſen wäre. Bar fie doch erit 15 Jahre, 
als Abt fie auf die Bühne ftellte, und achtzehn, als fie abging. 
Ihre Nachfolgerin Anna Eggeling war vortrefflich als 
Annchen und Zerline. Fleißig und von lieblicher Stimme 
war fie auch als jugenblichsdramntifche Sängerin, ſowie 
jpäter im Stoloraturfach tätig und fol namentlich als Dinorah 
gefanglich und darftellerifch ganz bortrefflich geweſen fein. 

Unter den Neuanlömmlingen des Männerperjonals biteb 
Sean Thelen (1866—1869) bis an feinen Tod im Beſttz 
der tragiſchen Baßpartien. Stimme und Figur waren gleich 
impofant, doch durfte er feine Stimme nicht forcieren. Sa⸗ 
rajtro, Jakob und Gaveſton waren feine Lieblingspartien. 
Berlönlich war der vergnügte Kölner fehr beliebt im Publi- 
kum wie bei den Stollegen. 

Im Tenor war dazumal außer Schmezer nichts bauernd 
als der Wechſel. Bon Böhlten meldet fein Lied, lein Hel- 
denbuch mehr als den Namen. Benedikt Mayr (1859 bis 
1863) war totaler Anfänger, als er kam, arbeitete ſich aber 
wader bis zu erften Rollen empor. Allerdings hatte feine 
Stimme dunkle Farbe, und bag Faljett war ſchwach. 

Einen trefflichen Bariton gewann man hingegen in Ernit 
Weit, dem Gatten von Bertha Weiß. Er war ein Sänger 
von beiter Schule, Zögling Pellegrinis, zu dem ihn Herzog 
Ernft von Koburg gefanbt. Ihm eignete eine hohe Stimm- 
lage, auch das eingeitrichene a Hang noch kräftig; Hingegen 
war die Tiefe bededt. Was jein Organ im Laufe der Jahre 
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an Friiche verlor, das glich er aus durch marligen Vortrag 
und Darjtellungsgabe. Sein poetifches Gefühl war gleich 
fähig, fich in die Tiefen der Tragik zu verjenten, als auch 
in der Spieloper den belleren Gefühlen ihr Recht zu geben. 
Sein Don Auan war ein Feuer und Leben; fein Figaro 
und fein Belamy fchmeichelten fich ein durch geivandten : 
Dialog; fein Zarenlied konnte zu Tränen rühren. „Den 
müflen wir haben”, fagte der Herzog Wilhelm fchon nach 
dem eriten Gaſtſpiel und er Hat den Künſtler begünftigt bis 
an deſſen frühen Tod im Jahre 1871. 

Auch an dem Spielplan erfieht man, daß das goldene 
Beitalter der Oper vorüber war. Zwar wurde der alte reiche 
Beitand mit zähem Fleiß aufrecht erhalten, allein big zumı 
Ende des alten Theaters nur unweſentlich bereichert. Sebt 
ift Verdi Matador; jeine Siziltanifche Vesper und La Tra⸗ 
viata folgen fich binnen Jahresfriſt 1857 und 1858. Meber- 
beers Dinorah tft eine Errungenichaft von 1860, und das 
nächſte Jahr brachte noch ala Nachlefe den Pasquale Doni⸗ 
zettis ſowie das Glöckchen des Eremiten. In Jaques Offen: 
bach begann fich eine Zeitgröße zu erheben, und leider bejaß 
Die deutiche Bühne weder Stolz noch Keuſchheit genug, fich 
unbefledt zu erhalten bon feinen bouffes parisiens, Die Doch 
nur kulturhiſtoriſchen Wert haben als Beifpiele ber Frivolität 
Des zweiten Kaiſerreichs. Sein Orpheus kam bei uns zu 
Faſtnacht 1860 heraus. Die eriten Opernträfte wirkten mit 
und Sean Thelens urkomiſch⸗würdevoller Jupiter brachte 
den Saupterfolg des Abends. Als dann jpäter in Oskar 
Fiſcher noch der rechte Dann für den Hans Styx geworben 
war, gehörte dag Stüd lange Jahre zum täglicden Brot 
unjerer Hofbühne. 
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Am 22. Dltober 1859 war in Staffel Ludwig Spohr ge- 
jtorben. Er war Landsmann, feine Opern find bier oft ge- 
geben und gern gehört worden. Man rüjtete ihm daher eine 
Totenfeier (29. Oltober 1859), Reinhard Otto widmete dem 
heimgegangenen Meiſter warme Worte der Erinnerung, die 
Kaffe als Prolog ſprach. Es folgte Jeſſonda. 

An Säften war diefe Periode arm. Das Schaufpiel hatte 
ihrer gar feine, wofern fie nicht auf Engagement abzielten; 
die Oper nur wenige. Joſef Tichatſchek vom Dresdener 
Hoftheater fang an vier Abenden im April 1858. Er Hatte 
die fünfzig Hinter fich, und der herrliche Schinelz feines Te- 
nors mochte ſchon durch Forcterung gelitten haben. Immer: 
hin waren fein Eleazar, fein Maſaniello, jein Zampa und 
jein Robert noch Gaben edeliten &ehaltes, und was bie 
Stimme nicht mehr ausgab, wurde erjeßt durch Die gereifte 
mufilalifche Bildung. Seine Wagnerſchen Lieblingsrollen, 
den Lohengrin, Tannhäuſer und Rienzi mußte er freilich 
im Koffer verpadt laffen. & war noch zu früh dazu in 
Braunfchweig. 

Theodor Wachtel war, vom Kurfürften chikaniert, Dem 
Kafleler Hoftheater Tontraftbrüchig entflohen und Tonnte 
daber auf feiner größeren deutichen Bühne engagiert werden. 
Er 30g daher als „fingender Ahasver” von Bühne zu Bühne 
und begeifterte durch Stimme und Beitichenfnall. Auch Hier 
ertönte am 29. Januar 1860 fein „ho Ho ho bo, jo ſchön 
und froh” und fein unwiderftehlicher „Wachtelichlag“, nach⸗ 
dem er ſchon vor zwei Wochen als Raoul alle Schleufen 
des Beifalls gezogen. 

Seßhafter waren andere Gäjte, ob fie glei) von den 
deutichen Künftlern gern jpazieren gefchidt worden wären. 
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Das theätre ducal francais dauerte immer noch fort und 
pflegte jebt Das Genre des fils naturel und der dame aux 
camelias. Reben ihn wurde im Winter auf 1858 der berühmte 
Zanzmeliter Martin mit einer großen italientichen Ballet- 
truppe engagiert. Sie war fiebzig Perſonen ſtark und koſtete 
ſchweres Geld, da fie Riefengagen ſchluckte und für ihre 
großen PBantomimen wie Morgbatta, ein Carnevalstag, 
Saterina Cornaro und der Graf von Monte Chrifto mit 
neuen Koftümen und Dekorationen ausgeitattet werden 
mußte. Trotzdem wurde Martin, den die heimiſchen Künſtler 
wegen jeiner Hoffahrt und weil er das deutſche Schaufpiel 
erdrüden zu wollen prablte, haßten, auch noch für einen 
zweiten Winter verpflichtet. Im März 1859 war es aber 
aus mit feiner Herrlichkeit, der die Braunſchweiger diejelbe 
Kälte gezeigt, die fie vor Hundert Jahren Nicolini erwieſen 
hatten. Ein Jahr |päter hatte ber Herzog, wie gejagt, auch 
bon den franzöfiichen comediens genug, und mit dem Jahr 
1860 Hat das theätre ducal francais aufgehört zu exiſtieren. 
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Sin Theateridgll und jein Ende. 


Motto: So leb' denn wohl, bu altes Haus, 
Ich zieh betrübt von dir hinaus. 
Guſtav Schwab. 






8 waren nachgerade fieben Vierteljabrhunderte ver: 
floffen, feit das Theater am Hagenmarlt feinen Dienst 
tat, jo gut e8 eben ging. Oder vielmehr fo ſchlecht es 
eben ging. Denn alle Umbauten und Flidarbeiten, 
IE U bie man im Laufe der Jahre drangewandt, hatten 

das alte Rathaus in fein neues Schaufpielhaus um⸗ 
wandeln können. Im Gegenteil, denn je mehr daran gebeffert 
wurde, deſto mehr verböſerte es fich, bis die Bühne, die 
Berthold Feind als die volllommenjte Norddeutichlands 
gerühmt, zur allerunvolllommenften geworden war. Alle 
Fachleute ſahen es ein. Al das Gebäude zum Hoftheater 
aptiert werden jollte, hatte fich Klingemann ſchon Hinter 
Ottmer gejtedt, um die Kraheſchen Ausbeiferungspläne zu 
bintertreiben. Aber e3 gelang dem jungen Hofbaumeifter 
nicht, den Neubau durchzufegen, der nur ein Jahr Bauzeit 
und höchſtens 200000 Taler Baugeld koſten jollte. So blieb 
e3 bei der Reitauration, obwohl ein Riefenquantum bon 
Sparfamteit, Genügſamkeit und Sorglofigleit dazu gehörte, 
Dies Gebäude bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hinaus in Gebrauch zu behalten. 
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Etwas Zweckwidrigeres und Unbequemeres konnte fich Die 
kühnſte PBhantafie kaum ausmalen. Die Garderobenräunıe 
befanden fich in dem allerälteiten Zeil; einem maffiven Stein- 
bau, deſſen meterdide Wände allerdings im Sommer prächtig 
fühlten, während zur Winterszeit die mit Holz und Torf 
gefpeiften Ofen eine Badhausglut verbreiteten. Stieg man 
aber durch einen zugigen, ungeheizten Gang zwei Treppen 
zur Bühne hinab, dann geriet man ftet8 in das entgegen- 
gelegte Klima. Im Sommer glaubte man in den Tropen, 
im Winter in Sibirien zu fein. Direlt über der Bühne be- 
fand fi) nämlich das Ziegeldach, deſſen Bretterverichalung 
langſam verfaulte, jo daß große Vöcher entſtanden, Die man, 
um Regen und Zugluft zu bannen, mit Hede ausitopfte. 
Das war natürlich ein durchaus unzulänglicder Notbehelf. 
Es berrichte, da die Wärme, die durch die ohnehin dürftige 
Bühnenheigung erzeugt wurde, jofort in die Höhe ftieg und 
mit der maſſenhaft zuftrömenden Talten Luft in meterolo- 
giſche Zwiſte geriet, ein folder Zug, daß man auf dem 
Schnürboden ftet8 die Doppelte Zahl Laternen anſteckte, weil 
nach der Wahrjcheinlichleitsrechnung im Bedarfsfall trob 
beiten Verſchluſſes die Hälfte ſtets ausgepuftet war. 

Das Haus lag auf feuchtem Untergrund. Fortwährend 
Ichlugen die Wände aus und faulten die Ballen. Das Holz 
der Majchinerie quoll und klemmte fi) dann; vielfach brach 
es auch, jo dab der Mafchinenmeifter zuletzt erllärte, er 
könne gegen Unfälle leine Gewähr mehr übernehmen. 

Kälte, Näfjfe und Zug; es forderte eine Pferbenatur, der 
Heimtüde diejes Dreibundes auf die Dauer zu widerſtehen. 
Erfältungen waren im Winter fo ficher wie das Amen in 
der Kirche, namentlich bei den Damen, die womöglich in 
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ausgeichnittener Toilette zu jpielen hatten. Der unglüdliche 
Walliſer ift wahr und wahrhaftig das Opfer bes braun- 
ſchweigiſchen Hoftheater8 geworben. Bei wem die Reaktion 
anfangs ausblieb, bei dem kam fie fpäter, ganz verichont 
blieb leiner!). Köchy, durch Erfahrungen gewitzigt, wagte 
fi) nur im Retjepelz auf die Bühne. „Na, verfrieren Sie 
mir nur nicht, lieber Köchy,” Tagte ihm einft Der Herzog gut 
gelaunt. „Sa, in Ihrem Hoftheater, Hobeit, muß fich jeber 
feinen Brivatofen mitbringen,” ertwiderte diefer. Ausgezeich- 
nete Künftler, die vom Hörenfagen die Zuſtände kannten, 
tweigerten ben Engagementövertrag, da fie ihre Gejundheit 
berüdfichtigen müßten. Einhellig verficherten die Sänger, 
daß die feuchte Luft ihrer Stimme die Refonanz raube und 
fie, um durchzudringen, zu jchädlicher Sraftanitrengung 
nötige. 

Das Konverſationszimmer der Soliiten war ein Kleines, 
dreieckiges, fenfterlofes Loch, das durch eine Ölfunfel dürf- 
tiges Licht empfing. Ein altes Sofa, ein Kleiner Tiſch und 
zwei Stühle bildeten die fürjtliche Ausftattung. Mußte fich 
jemand fo raſch umkleiden, Daß der Reifemarjch zur Sar- 
derobe im zweiten Stod zu riskant erichien, jo wurde einfach 
das andere Geſchlecht hinausgewieſen und mochte fich Die 
Erholung vom jchweißtreibenden Spiel auf dem zugigen 
Gang juchen. 

Lächerlich dürftig waren jelbit die Verhältniſſe der Pros⸗ 
zeniumsloge des Landesherrn. Um dorthin zn gelangen, 

2) Allerdings waren dieſe Buftände auf deutſchen Bühnen nicht ein- 
mal ohne gleihen. Auch dad Breslauer Theater vertrug in feinen 
Räumen fein anderes Feuer ald das ber Kunft und Holtei war bort 


einmal fo fteif gefroren, daß er nit empfand, daß ihm der Schneiber- 
gehilfe ſchon die Schuhe abgezogen. 
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mußte man erft Die Eingangspforte und den Vorplatz ber 
Wohnung des Theatermeiſters palfieren, von two eine Ta- 
petentür auf die Bühne führte. Wenn man fi) dann durch 
die haſtenden Thenterarbeiter und die wartenden Choriſten 
nühlam gedrängt, erreichte man Hinter den drei erſten Ku⸗ 
liſſen der linken Bühnenfeite vorbei glüdlich die Fürftenloge. 

Im Bufchauerraum fah es nicht beffer aus. Parterre und 
Sperrfit lagen lellertief; man mußte zu ihnen ebenfo viele 
Stufen Binabfteigen, wie man heute hinaufiteigt. Das Or⸗ 
cheiter erreichte fait das Grundwaſſer und war jomit ein 
foftbarer Aufenthalt für Rheumatiker und jolche, Die es 
werden wollten. Das ganze Schaubaus war überdem un- 
beizbar. Bon der Iuftigen Bühne ftrömte beim Aufgang der 
Gardine ein Hauch herein, der unmittelbar aus arktifchen 
Zonen verichrieben zu fein jchien. Wie Eis war auch ber 
Fußboden und wurde jelbit dann nicht viel beifer, als man 
ihn 1838 mit dicken Teppichen belegen ließ, unter denen fich 
noch wärmere Unterlagen verbargen. Man behalf fich, indem 
man Pelzmäntel unb Überzieher anbehielt, die Piedeftale 
in Fußfäde ftedte oder auch frifchgefüllte Wärmflafchen als 
Schemel mitbrachte. Noch zu Klingemanns Zeit mußten an 
allzufalten Tagen die Vorſtellungen ausfallen. 

Und wie feuergefährlich ift erft dies „Ratten und Fleder- 
mausneſt“ gewejen! Einem heutigen Bolizeidireltor würden 
die Haare zu Berge ftehen über die Berantivortung, in diefem 
Haug Tpielen laffen zu follen. War doch alles aus Ballen, 
Brettern und dünnem Fachwerk leichtfinnig zurechtgezimmert 
und zurechtgeflebt! Brach Feuer aus, waren entjetliche Ka⸗ 
taftropben ficher, denn in dem Irrgarten ber engen, wink⸗ 
ligen, weißgetünchten Eorridore mußten Hunderte totgedrüdtt 
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werden. Und wie ergings dem Herzog, Der bei einem Bühnen- 
brand in der Maufefalle ſaß? Allerdings gebt ja immer nur 
neues Geichirr entzivei, nie gefprungenes, und brennen nur 
neue Theater ab, nie alte, die fchon jo weit find, daß ber 
Mitwelt eine Wohltat geichähe durch ihren leichten und 
Ichmerzlojen Untergang. So wollte auch in Braunſchweig 
die erlöfende Feuersbrunſt partout nicht fommen. Aber was 
das Feuer nicht Heilte, Heilte fchließlich die Altersſchwäche. 
Immer baufälliger wurde die Kabache. Sie ſenkte fich an 
der Nordjeite und mußte mit ungeheuren Stüßen vor dem 
Einſturz gefichert werden. 

Schon lange hatte der Herzog, der die ſchönſten Theater 
des In⸗ und Auslandes kannte, das Gefühl, daß ein tat- 
fräftiger Entſchluß nottue; feine Gewiſſenhaftigkeit fcheute 
fih bloß, dem Staate die großen Opfer eines Neubaus ab- 
zufordern. Denn find Theater und Kapelle auch gleich Sache 
der Hofſtaatskaſſe, jo iit e8 doch Sache des Landes, für das 
geeignete Haus zu jorgen. Schließlich war aber Gefahr im 
Verzug. Zwei Prüfungen durch die Herzogliche Baudirektion 
ergaben, dab nur ein Neubau in Frage kommen Tönne. 

Darauf ließ der Herzog drei Entwürfe ausarbeiten, unter 
denen er fich für den Plan des Baumeiſters Wolf in Dels 
entichied. Das neue Haus follte in dem Herzoglicden Bart 
jtehen, der freilich Dadurch entzweigeſchnitten wurde. Mehrere 
Bittfchriften des Hagenmarktes und jeiner Nachbarbiertel, 
das Theater im Stabtinnern zu belaffen, blieben unberüd- 
fichtigt. 

Sp erging denn an die Zandesverjammlung der Re— 
gierungsantrag, die auf 450000 Taler berechneten Koſten 
zu beivilligen. Alles verlief glatt. Die Rechtslage war ar, 
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das Bedürfnis unbeitreitbar und der Zeitpunkt jo günftig, 
daß die ganze Summe ohne Anleihe aus ben Überſchüſſen 
des Haushalt? gebedt werden konnte. Staatsminifter von 
Geyſo hielt am 17. April 1858 eine kurze aber ſchneidige 
Rede: der Herzog wünſcht ein neues Theater, — ſprecht, 
wollt ihr oder nicht? Und fie wollten alle, bis auf drei. Die 
bildeten die übliche Bauernoppofition und meinten durch 
den Abgeordneten Rojenthal-Wabum, man jolle nur ein 
Drittel beiwilligen, der Hofitaatsfafje aber und der Stadt 
Braunſchweig vorjchlagen, ſich brüderlich in den Reſt zu 
teilen. 

Ein paar Wochen jpäter begann der Bau; anderthalb 
Sabre darauf ſtak der Richtkranz auf dem ftattlichen Palaſt, 
der in den eleganten Formen der florentinifchen Renaiſſance 
bon nunabden prächtigeu Abſchluß des Steinweg-Profpeltes 
bildete. Die nächſten Monate vollendeten die innere Ein- 
richtung und im August 1861 war alles fix und fertig. Nur 
Der zeitfrejjende Umzug des Fundus bat bie Eröffnung noch 
in den Oltober verzögert. 

Man hatte immer weidlich über den verwahrloften Mu⸗ 
jenitall gemwettert, nun aber die Abſchiedsglocke tönte, warb 
den alten Stammgäjten das Herz doch weich. Denn eine 
Tugend batte das alte Gebäude beſeſſen, Die feiner Sünden 
Menge dedte: e8 var urgemütlich geivefen. Um dieſer Ei- 
genſchaft willen tft es auch dem Altbraunſchweiger in lieber 
Erinnerung geblieben, Gern denkt er zurüd an die Abende, 
wo er ala PBrimaner mit vier guten Srofchen für den „Heu⸗ 
boden” gewappnet, ſchon zwei Stunden vor der Kaſſenöff⸗ 
nung an der Gallerietür „unter den Bogen” Queue zu bilden 
begann. Regen und Schnee, die der Wind oft unbarmherzig 
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in die Pfeilerarfaden peitichte, wurden als notwendiges Übel 
guten Mutes in den Kauf genommen und bie lange Warte: 
zeit möglichjt Durch Ulf verfüßt und gefürzt. Endlich rumoren 
innen Die Riegel an ber bisher verrammelten Gnabenpforte; 
ein Ruck und bie Flügel fchlagen auf. Ste drängen aber 
zugleich die Vorderiten der Phalanx graufam nach rechts 
und links an Die Dauer; es dauert lange und fordert rüftige 
Ellenbogen, bis dieſe Ausgemerzten fich wieder in die Sturm: 
kolonne eingereibt haben. Der kundige Thebaner zog daher 
mit beuchlerifcher Beſcheidenheit das zweite unb dritte Glied 
der Téête vor, denn dann gelangte er mit bem erjten Schub 
fider zur Kaffe. Am Eingang tvaren nämlich zwei Soldaten 
pojtiert, Die immer nur gruppenweiſe eintreten ließen, hinter 
jedem Dutzend aber fofort die Bajonette kreuzten, bis die 
Kaffe frei geworden für einen neuen Zuſchuß. Wild ftürmten 
die Abgefertigten die ausgetretenen Stufen binan, die unter 
jedem Fußtritt ftöhnten, hinein in ein ahnungsvolles Dunkel, 
das nur hie und da durch ein ſchwalchendes Ollämpchen 
dürftig unterbrochen war. Oben angelangt, hieß es die beiten 
Pläbe zu beſchlagnahmen. Alfo nur ja rajch in die Mitte 
der Galerie, gerade der Bühne gegenüber! Abermals ein 
böjer Reinfall! Der „Heuboden” fchien eigens gefchaffen, 
den eigenjüchtigen Vorwitz zu ftrafen und die beicheidene 
Tugend zu krönen. Der Mittelfib gab nämlich in Wahrheit 
die jchlechtejte Sicht, weil während der Voritellung ber 
hochgezogene Kronleuchter derart blendete, baß die flim- 
mernden Augen faum noch die Umrifje der Darfteller unter- 
ſcheiden konnten. | 

Die Honoratioren des Parkett benubten eine andere 
Zür, neben der eine Objtfrau ihren Stammfit hatte, den 
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fie wegen feiner Einträglichkeit ſorgſam bütete. Sie hatten, 
da das Barterre wahrheitswidrig nicht gleicher Erde, ſon⸗ 
dern, wie gejagt, im Seller Iag, binabaufteigen. Indes 
blieb ihnen unbenommen, auch binabzufallen, von welcher 
Gunſt der Umstände faſt alltäglich irgend ein Neuling wirk⸗ 
lid Gebrauch machte. Es war auch nicht leicht, bei dem 
magiichen Glanz ber beiden Öllaternen die ſchiefe Ebene zu 
geiwahren, die da bergab führte. Überdem var ein Seller: 
parterre eine unvorhergejehene Einrichtung, und man wurde 
leicht zerftreut durch den feinen Bunchgeruch aus der The⸗ 
aterlonditorei, woran der Schritt vorüber führte. 

Der Sperrfit wimmelte von Offizieren, die namentlich in den 
eriten Reihen gegen das Zivil überwogen. Sehr erflärlich! 
Wurde doch ber Thenterbejuch als eine Art außerdienftlichen 
Dienftes betrachtet und jeder Einzelne zu einem perjönlichen 
Monatsabonnement gehalten, deſſen Preis ex officio an ber 
Gage gekürzt wurde. Freilich war er lächerlich billig. Der 
Zeutnant zahlte für die mindeſtens 20 Borftellungen mır 
einen Taler, der Hauptmann andertbalbe. Dem Stabsoffizier 
wurden fchon zwei berechnet, wofür ihm jeboch Die Hoflogen 
offen ftanden. E3 war eine feine Einrichtung. Der junge 
Marsſohn wurde zu Kunſtintereſſen angeregt und blieb 
gleichzeitig beivahrt vor minder förderlicher Zerftreuung. 
Und fie wetteiferten alle, ihren Dtonatstaler auszuloften bis 
auf die Neige; ſolche Schauluft entfachte fich, daß 3. B. der 
Leutnant dv. Hantelmann mehrere Jahr hindurch an ben 
fünf Theaterabenbden von feiner Wolfenbüttler Garnifon zu 
Fuß berüberlam und nad) Schluß zu Fuß wieder heimkehrte. 
Er Tonnte ſich rühmen, in der ganzen Zeit nur eine Bor: 
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jtellung verfäumt zu Haben. Aber wie er machten es auch 
viele Wolfenbüttler Brimaner‘). 

Keineswegs minder lobenswert war jedoch die Schar ber 
Braunſchweiger Habitues, bie ihren Stolz drein jeben, feinen 
Abend zu ſchwänzen, und wenn fie das Stüd ſchon zwanzig 
Dial gejehen hatten. E3 waren meijt biedere Menfchen ge: 
ſetzten Alters mit einem Stich ins Original. Da erinnert 
man fich mwohlgefällig des twaderen Büttner, der fich ver- 
pflichtet fühlte, als ältefter „Abonneur” jedem fremden Ge- 
fiht Die Honneurs des Haufes zu erweiſen. Da war ferner 
der alte Hauptmann Bremer, der mit feinem Sib gleichſam 
verwachſen war, denn er ſtreikte bloß, wenn ber politifche 
SKannegießer gegeben wurde. Dies Stüd war ihm zuwider, 
da ed mit den Worten begann: „Bremer iſt ein Narre“. 
Ferner fein Kamerad Ludovici, der im Barlett für den 
Beifall den Ton angab, was auf dem „Heuboden” der 
Sattlermeifter Thate bejorgte, der Bruder der Tragöbin. 
Nur daß dieſer fi} gegebenenfalls gar nicht fcheute, auch 
fein Mißfallen in draftiichem Platt den Künftlern auf bie 
Bühne zu ſchleudern. So jpielte er luftig ohne Gage mit; 
allein man wehrte ihm nicht, denn er gehörte gewifjermaßen 
zum Milieu. Niemand hielt e8 ja für unjftatthaft, in ben 
Baujen vom Parlett aus nach den Logen, wo die Damen 
ungeniert ben Striditrumpf fürderten, mit Stentorjtimme 
Kritik zu üben und Neuigkeiten auszutaufchen, deren un⸗ 
freiwillige Obrenzeugen Dann auch alle übrigen Bejucher 
wurden. Man ergößte fich höchſtens darüber. 

Herzog Wilhelm ſaß in feiner Loge, jofern er nur in 

2) Bergl. die „Brundvicenfia“ des Majord v. Unger. „Br. Anzeigen“ 
14.—18. Februar 1904. 
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Braunſchweig tvar. Allein man ſah ihn nicht, da er fich nach 
feiner menjchenfcheuen Art in dem innerften Winkel barg 
und in ben gegenüberliegenden Proszeniumslogen lein Platz 
verfauft werden durfte. Er felber Tonnte freilich aus feinem 
Verited das ganze Haus überbliden, da er die Füllteile 
einer Arabeste der Logenwände ausichneiden und durch 
Glas Hatte erſetzen laſſen. Dies Guckloch behagte ihm fo, 
daß er es auch im neuen Haus anzubringen befahl. 

Da er ſomit für den Zuſchauer nicht vorhanden war, 
nahm man auch keinerlei Rüdfichten. Über der Bühne befand 
fih nach italienischer Sitte eine große Uhr. Man hatte fie 
eingefügt im Intereſſe des Publikums, ohne zu ahnen, wel⸗ 
chen Unfug fie herausfordern werde. Sobald nämlich der 
Beiger den Anfangstermin der Borftellung überfchritt, ohne 
daß fie wirklich begann, hub auf der Gallerie unwilliges 
Scharren und Trampeln an, das ſich am Sonntag zu einem 
wahren Korybantenlärm fteigerte. Erſt bie Duberture ver: 
mochte ihm ein Ende zu machen. Dies Iuftige Haberfeld- 
treiben zur Pünktlichkeit war ein Reſervatrecht der Götter 
des hohen Olymps, das dieſer fich nicht rauben ließ und das 
ihm freilich auch niemand rauben wollte. Indes bat man 
fi im neuen Haus doch lieber ohne Bühnenuhr beholfen. 

Die Damen kamen nie in großer Toilette. Warum denn 
auh? Im Winter behielt man ja die Mäntel um und im 
Winter wie im Sommer machte die dürftige Beleuchtung 
jedes hochzeitliche Kleid überflüffig. Sobald fid) nämlich der 
Vorhang bob, hob fich auch der Sronleuchter und verſchwand 
in der freisrunden Dedendffnung, jo daß Finfternis bas 
Erdreich bedeckte und Dunkel die Völker. 

Nur die Bühne ftrahlte alsdann in dem magifchen Licht 
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ber Öllampen bes Proszeniums. Nicht felten knackte jedoch 
ein Cylinder, und bie Flamme begann furchtbar zu ſchwal⸗ 
hen. Dann griffen mitten im Spiel von unten ber geheim= 
nisoolle Hände heraus und brachten ben verunglüdten 
Leuchtapparat wieder in Orbnung. Allein die Zujchauer 
waren jo bei der Sache, daß jolche Intermezzi fie gar. nicht 
aus der Jlufion riffen. Man war weniger Eritifch geitimmt 
als heute, dafür aber weit empfänglicher und begeifterter. 
Man veritand zu genießen und ſich gegen Heine Mißlichkeiten 
zu feien durch die große Freude am Schönen, während bie 
Jugend von heute fi) umgelehrt den Genuß vergällt durch 
den Ärger an Duadereten. Wir find ftolz auf unferen weiten 
Horizont; aber find wir nicht in Wahrheit engherziger ge= 
worden und Heinlicher? . 

Ein Inventarſtück des alten Theaters, das allerdings 
Lebensfriſche genug hatte, auch im neuen ein paar Jahr⸗ 
zehnte noch altiv zu bleiben, aber Doch nicht mehr jo ganz 
bineinpaßte, war ber Theaterbtener Johann Eckhardt. Wer 
fannte e3 nicht in der Stadt, Bas Männchen mit der Pelz: 
müße auf dem Kopf und der zum Rollentransport benubten 
Ledertaſche in der Hand, die im Winter ſtets krebsrot ge= 
froren war, da Eckhardts ſprichwörtlicher Geiz fich nicht zu 
einem Baar Handſchuhe veritehen wollte. Er war das Fal- 
totum für Intendantur und KKünftlerichaft, beider Vertrau⸗ 
ensmann und daher wie geichaffen zum Mittelsmann bei 
Bertvürfnifien. Wie oft gelang feinem dummsjchlauen Zu⸗ 
reden, eigenfinnige Abſager noch in zwölfter Stunde herum: 
äufriegen! Wie oft zog er in der Droſchle los, das zerftreute 
Perſonal zu einer Erſatzvorſtellung aufammenzutrommeln, 
wenn die programmmäßige in den Brunnen gefallen! Selbit 
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nach auswärts jchidte man ihn, wenn es galt, 3. B. aus 
Hannover einen Einfteher für den Abend heranzufchleppen. 
Bei all? dieſen diplomatiſchen Miſſionen bewährte er ſich 
allemal als Unterhänbler von natürlichen Geſchick. Was 
keinem andern gelang, er brachte es fertig. Verſchwiegen⸗ 
heit und Takt qualifizierten ihn zu den heileliten Aufgaben. 
Manchem unliebfamen Vorkommnis brach er dadurch die 
Spitze ab. Auch vermied er es, Darftellern vor einer Haupt⸗ 
tolle eine fchlechte RCunde zu bringen; es Lönnte ihrem Spiel 
ſchaden, meinte er. Dies Feingefühl machte ihn bei den 
Künitlern ebenjo beliebt wie feine Originalität und feine 
Eigenichaft als Soldontel, die aber freilich nur gegen gute 
Binjen zutage trat. Sie bat ihn aber zum begüterten Mann 
werben laſſen. — — 

Eine Weile Hatte man gehofft, Die Weihe des neuen Hauſes 
mit der Feftvorftellung zur Jahrtauſendfeier der Stadt 
Braunſchweig verbinden zu können. Allein es paßte jchlecht, 
und jo mußte denn der 20. Auguſt 1861 noch auf dem 
Hagenmarlt begangen werden. Die Stätte, wo man einft 
Hennig Brabant abgeichlacdhtet, war allerdings echt ſtabt⸗ 
geichichtlicher Boden, während ein Feit ber Vergangenheit 
ich Ichlecht eint mit einem Haufe, das der Zukunft geweiht 
fein follte. 

Shüs wollte bei dieſem Anlaß noch einmal jein ganzes 
Zalent als ſtilvoller Feſtordner entfalten. Er fchrieb einen 
Preis aus für ein geeignetes Feſtſpiel. Vierzehn Stüde liefen 
ein, allein feines Diejer vierzehn wurde als Nothelfer erfun= 
den. Seltjamer Weije auch der „Waffenichmieb von Braun- 
ſchweig“ von Heinemann nicht, ob ihm gleich feine der nö- 
tigen Eigenſchaften abging. Er mußte noch vierzehn Jahre 
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auf die Erftaufführung warten. Dabei war ber Direktor 
ganz ratlos und wollte ſchon irgend ein Haffiiches Stüd 
obne näheren Beziehungen auswählen. Da Half Schultes 
aus der Klemme. Am Ehrgeiz gepadt und Durch ein ver⸗ 
ſprochenes Rieſenhonorar geitachelt, ſchneiderte er binnen 
Wochenfriſt „Brunswicks Leu, Stark und treu” zufammen. 
Den Grunditoff Iieferte ihm der novelliſtiſche Vielſchreiber 
Hermann Stlende alias v. Maltis, der eine breite Bettelfuppe 
„Der Herzog v. d. Leine” in ſechs Bänden verfaßt hatte. 
Das Stüd brachte aber auch eigne neue Zutaten. Es war 
ein richtiger Nitterftiefel aus dem Jahre 1381 mit Ent- 
führungen, Folterungen und anderen Scheußlichkeiten guter 
alter Zeit. Eine Arbeit in Holzſchnittmanier von poetiſchem 
Minderwert, wie dies erflärlich iſt bei ber furzen Entftehungs: 
frift, aber durch geſchickte Mache, Träftigen Vollston, vater- 
lãndiſche Sefinnung und Lolallolorit unverwũſtlich bühnen- 
fräftig. Wie einft in Schürmanns Oper wurde ber Mumme 
Lob und Preis gefungen, und ihr Erfinder fpielte eine ehren- 
volle Rolle. Das war etwas für die Braunfchtveiger, die 
gerade in diefen Tagen erft rechtes Intereſſe gewannen für 
ihre reiche Vergangenheit. 

Der Berfafier leitete jelber die Proben und lernte auch 
noch kurz entichloffen den Böſewicht Breibo von Rantzau 
über Nacht, als zuguterlekt Jaffe, wie es Heißt, nicht ganz 
zufällig, krank wurbe. 

Dem Hauptfeit ging eine Vorfeier voran, bei der Roffinig 
„Tell“ gegeben wurde. Der 20. Auguft jelber war ein 
Sonntag. Die Vorjtellung begann mit einem Prolog, den 
Griepenkerl im Gefängnis gejchrieben Hatte. Germania er- 
ſchien auf wülter Dorfitätte an der Dfer bei einer von den 
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Franken zeritörten fächfticden Opferftätte. An glänzenden 
Bildern ließ fie das erite Jahrtaufend deuticher Geſchichte 
bi3 auf Carolus magnus vorüberflimmern. Bon da blidte 
ſie in die Zulunft. Ein flammendeg Kreuz erfchten auf den 
Trümmern des heidniſchen Altars, und die Baterlandsgöttin 
erblidte in einer ex postero-Propbezeiung die Entwickelung 
des Welfenhaufes. Ein lebendes Bild: „Bruno und Dank⸗ 
ward gründen Braunjchweig” illuftrierte ihre Worte. Zulebt 
aber zeigte fich der Dom mit dem Löwenftandbild und eine 
Drgel fchmetterte mit allen Regiſtern das: „Nun danket alle 
Gott”. Nun nahm Germania den Eichenkranz vom blonden 
Haupt, Hielt ihn Hoch und ſprach den Weiheſpruch: 

„Dir diejen Kranz, jebt brittgeborenes 

Sahrtaufend meines großen deutichen Volks. 

Heil Dir, Du welfifch Braunfchtveig! Freue Dich! 

Bon Deines Feſtes Zinnen darfft Du fragen, 

Ihr Schweitern, wer ift glüdlicher als ich? 

Nicht Zufall nenn’ ich dieſes Urſprungs Stunde, 

Du follteft geb’n an fichrer Hand mit den 

Sabrtaufenden des ganzen deutichen Volles! 

Nimm’ diejen Kranz aus Deinen ftolzen Eichen! 

Dein dritt’ Jahrtaufend, ja Du ſollſt's erreichen! 

rau Otto-Thate jprach mit ſchönem Feuer und brachte 
durch klugen Vortrag durchfichtige Klarheit in den Gedan⸗ 
fengang der etwas dityrambiſch verfchachtelten Dichtung. 
„Brunswids Leu” wurde natürlich von Dem feitlich ge= 

ſtimmten Publikum mit ben überſchwänglichen Ehren eines 
Meiſterwerks überfchüttet. Geſchickt veritand es Schwerin, 
bie Doppelphufiognomie des jungen Herzogs Friedrich zu 
charalterifieren, der fich blödfinnig ftellt, um die Tüde bes 
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Wolfenbüttler Burgvogts zu täuſchen. Beſonders lobte man 
die Wandlung, ſobald der Aufpaſſer fich entfernte. Sofort kam 
Leben in den ftarren Blid, und die erheuchelte Dumpfheit 
wich friiher Leidenfchaft. Schwerin und Schultes wurden 
begetitert gerufen; auch bei den Wiederholungen und als dag 
Stüd fofort bei Wagner erjchten, war es im Nu vergriffen. 

Eine Woche fpäter gab man zu Goethes Geburtstag den 
„Slavigo”. Eine fchlechte Wahl, denn das Stüd war un- 
beliebt, und jo wurde das legte Schaufpiel im alten Haufe 
por leeren Bänken geſpielt. 

Am 1. September war die Schlußvoritellung, „Die Zau⸗ 
berflöte”. Der eingelegte Toaft Bapagenos (Weiß) auf das 
alte Heim erregte Jubel und Rührung. Nach) der Oper 
ſprach Frau Otto⸗Thate einen etwa dreißig Berszeilen langen 
Epilog aus anonymer Dichterfeder, den das Bublitum warm 
aufnahm, die Kritik aber als ungulänglich arg zerpflüdte. 

Damit räumten die Mufen das Haus, in dem fie 170 
Sabre hindurch eine Stätte gefunden. Es machte einen trüb- 
‚jeligen, ruinenhaften Eindrud, als e8 jebt fo von allen guten 
Geiſtern verlafien daftand. Nur der Souffleur hauſte noch 
darin, dba die Niederlegung fi) um ein paar Jährchen ver- 
zögerte. Endlich wurde es im Frühjahr 1864 auf Abbruch 
verfauft und wenige Wochen fpäter war es dem Erdboden 
gleich gemacht. Jetzt ſah man erſt fo recht, wie leicht und 
gebrechlich das Ding geivefen. Aber trotz alledem ſah man 
e3 trauernden Herzens bahinfchwinden. Man dachte daran, 
welchꝰ Stüd deutfcher Bühnengefchichte fich Hier abgeſpielt, 
und mandher erinnerte fich noch des Wortes, das Ludwig 
Devrient auf den Beifallgraufch der Braunfchtveiger erwidert 
hatte: „Wem wäre es nicht eine Ehre, auch einmal an dieſer 
Stelle geitanden zu haben!” 
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Motto: Der frühfte Heldenfinn, des Mittelalters Kraft, 
Die beitre Tagswelt, ſittſam poſſenhaft, 
Ihr Wechielbilder, ihr des Dichters Träume, 
Herein mit Euch und füllt mir diefe Räume! 
Goethe. 


e ftrablte am 1. Dftober 1861 das neue Theater im 
Slanz feiner 150 Gasflammen und blendete die lau- 
datores temporis acti, die fi) unbebaglich berührt das 
De weiche warme Licht der alten Schauburg zurüd- 
n) f wüunſchten! Selbit dem Herzog jollen jolche realtio- 
nären Gefühle nicht fremd gewefen fein, und er barg fidh 
ſcheu in feiner Loge. Ihm gegenüber beim Intendanten 
hatten deſſen auswärtige Kollegen Blab genommen: bon 
Hülfen-Berlin und Graf Platen-Hannover. 

Nun klopfte Franz Abt auf jein Pult, und die Stapelle 
feste ein mit ber Subelouverture von Rietz. Es folgte ein 
igenticher Prolog „Der Wettitreit der Mufen” von Alden- 
boven, der dem anweſenden Berfafjer lebhaften Herborruf 
eintrug. Die Sphigenien-Duverture Glucks leitete hinũber 
zu dem Goetheſchen Meiſterwerk. Thereſe von Sell war eine 
Prieſterin Dianens von fittlicdem Adel, Schwerin und Hiltl 
waren bortrefflich als Oreſt und Pylades; Yaffe gab den 
Thoas mit Hoheit und Würde. Allein Hug var auch diefes 
Stüdes Wahl nicht geivejen. Ein Iphigenien⸗Abend ift eine 
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Weihe für eine Gemeinde, die ſich andächtig verſenkt in die 
ſchönheitsvolle Schöpfung bes Genius, ben Hellas zu er⸗ 
zeugen bergefjen. Allein ein Publikum, das bie Neugier zu- 
ſammengeführt, deſſen Auge immer wieder abgelenkt wurde 
durch Die neuen Atome un Die neuen Dekorationen, ein 
ſolches Publikum hätte durch ein g 

ſtück gefeifelt werden müflen. Immer wieder glitt der Blick 
bon der Bühne zu dem Blafond mit den Fresko⸗Muſen und 
dem Logenhaus mit dem ungewohnt glänzenden Damenflor. 
Als es dann nichts mehr zu jehen gab, langweilte man fich, 
und die herrliche Dichtung ging ſpurlos vorüber. Die Sachs 
beritändigen waren entzüdt, nicht Über das Werk, ſondern 
über die trefflicde Aluftil, Die das leiſeſte Piano wie das 
ſtärkſte Sorte allenthalben wiedergab. 

Weit mehr Slüd machte der zweite Abend. Brachte er 
doch den TZannhäujer! Langfam, fehr langſam hatte fich 
Wagners Muſik Bahn gebrochen, gehemmt durch Mißver⸗ 
ftand, Übelwollen und bes Meiſters Exil. Allein als er nach 
jpäter Ammneftie im Sommer 1861 an Liszts Seite auf der 
Weimarer Tonkünftlerverfammlung erſchien, da erwies fich 
Doch ſchon, daß er fich bei den Beſten jeiner Kunft zur An 
erfennung durchgerungen hatte. 

Franz Abt war ibm befreundet von Zürich her und Hat 
fih als ehrlicher Freund eriviefen. Wie fich doch zuweilen 
die Extreme berühren können! Der meiche, leicht bis zur 
Trivialität vollstũmliche Lyriker ſah es für eine Ehrenpflicht 
an, ben mufllalifcden Dramatiker zum Sieg zu helfen, defſen 
Kunftform und geiftige Tiefe doch nie populär werben lann. 
Er Hatte ſchweren Stand beim Herzog, für den Wagner nie 
aufgehört, ein Scheuel und Greuel zu fein. Hartnädig bohrte 
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m 
ex fort, aber wenn ihn Schüß nicht unterftügt hatte, wäre 
er nie durchgedrungen. Mißvergnügt gab der Fürft endlich 
ſein Ja und Amen zur Einſtudierung des Tannhãuſers. 
Nun zeigte ſich freilich der Komponift | chwierig. Stuttgart 

und Braunſchweig waren bie heiho- Dägen, te ſich ihm 
am Yänafkam ı —gerrren, und er brütete darüber, fie ihren 


Starrfinn durch Ionjequente Verweigerung entgelten zu 
laſſen. Allein feine Geldnot durchkreuzte diefen Rachepları, 
wie auch die Einficht, daß er damit weniger jeine Gegner 
treffe, als fich felbft und feinen Freund Abt, der für ihn jo 
ſelbſtlos der allerhöchiten Ungnade getrogt. Vor wenigen 
Wochen erſt hatte fein Tannhäuſer in Paris das bekannte 
Fiasko erlitten, wobei die Zagdpfetfen der Soleyflubiften 
unverichämt bineintrillerten in die Schalmei des Hirten- 
Mmaben. So mußte er Gott banken, wenn fein Werk für bie 
verlorene Bartjer Bühne fich wenigſtens die Braunfchtveiger 
eroberte. Darum begrub er das Striegsbeil und ließ fich ſo⸗ 
gar die für die Bartitur geforderten fünfzig Louisdors noch 
auf breißig herabhandeln. Weiter wollte er fich freilich nicht 
berbeilafjen. „Will man auch diefe, — und zwar unverkürzt, 
— mir nicht zugeftehen, nun jo mögen Braunſchweigs 
Sluren auch fernerhin von Der Geißel meiner böfen Oper 
verichont bleiben, und das vereinigte Stalien nehme Sie 
mit Verdi und Garibaldt in feinen Segen!“ 

So grüßte im neuen Haus zuerft auch die neue Zeit in 
der Mufll das alte Braunjchweig. Die Vorſtellung war 
freilich nicht der hiſtoriſchen Größe bes Abends gemäß. Es 
wird nicht viel Daran gelobt. Die fzenifchen Arrangements 
waren mangelhaft, troß der ſchönen neuen Koftüme und 
Dekorationen, unter benen die Wartburg: Ausficht gerühmt, 
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aber die Venusgrotte ala mißglüdt geichildert wird. Auch 
den Sängern merkte man die ungewohnte Aufgabe an, fie 
Batten mit den geſanglichen Schwierigkeiten zu viel zu 
fampfen, als daß den Charakteren ihr Recht geworden wäre. 
Aber diefe Mängel glichen fich allmählich aus, und als erit 
am 15. Samtar 1864 der beſte Tannhäuſer der beutfchen 
Bühne, Albert Niemann, bier gaftierte, Wort und Ton, 
Geſang und Daritellung zur Einheit verſchmelzend und die 
Sehnſucht zum Venusberg „in den wollüftig graufamen 
Farben Malarts” malend, da Tonnte fchon die Oper bei ung 
als völlig eingebürgert gelten. 

Ein paar neue Kräfte, die das Eröffnungsjahr mit fich 
brachte, find nur als vorüberhufchende Schemen zu ver- 
zeichnen. So ber ſympathiſche, jedoch ſchlecht ausgebildete 
Zenorbuffo ride, der weiche Spieltenor Habelmann, ein 
früherer Seeleutnant, der von hier nach Amerika ging, und 
die Koloraturiftin Scalla-Borzaga. 

Schmezers Heldentenor begann ſtark der Vergänglichleit 
heimzufallen und ſpitzte ſich im Laufe der fechziger Jahre 
immer mehr auf den Blechllang einer Stindertrompete zu. 
Er war gleichſam das Manometer unferer Oper und zeigte 
deren langjamen Niedergang von der einftigen Höhe an. 
Abts Schuld war es nicht, denn der tat fein Beſtes; Die 
Haupturſache lag beim Herzog, der immer ſparſamer wurde, 
jo daß fich die gewaltigen Sagen ber Blütezeit nicht mehr 
erſchwingen ließen. Die Hundertfte Aufführung ber „Huge⸗ 
notten” benutte man 1866 zu einer Bedächtnisfeter für den 
bor kurzem heimgegangenen Meyerbeer. Ein Kritiker meinte 
Damals elegtich: „Obwohl ein Vergleich diefer Vorftellung 
mit der erften wohl nabe liegt, wagen wir nicht, alte Er: 
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innerungen wachzurufen, indem wir jonft zu der Frage 
kämen: „was war die Braunfchtweiger Oper jonft und was 
ift fie jetzt ? 

Es dauerte zwei volle Jahre, ehe dem Tannhäuſer eine 
neue große Oper folgte: Gounods Fauft (17. September 
1863); Lortzings „Undine” war bereit3 zu ihres Schöpfers 
Lebzeiten angelauft, aber — vergeilen worben. Nun bolte 
man fie zu Weihnachten 1865 endlich hervor. Im Mai des 
folgenden Jahres, bald nach jener Meyerbeerfeier, kam auch 
die „Afrilanerin” und bald nach Neujahr 1868 Gounods 
„Romeo und Julia“, ein Werl, das nicht im Entfernteften 
die zähe Lebenskraft der ſtoffgleichen Oper Bellini entfaltete, 
die fich auch troß dieſer Nebenbuhlerjchaft immer weiter 
behauptete. 

Von Bäften war es jebt der jchon erwähnte Niemann, 
der von Hannover aus die Freundichaft mit dem Biefigen 
Publifum pflegte und öfters als Tannhäuſer, Prophet, 
Maſaniello und Fauft die Pracht feiner Töne, die Feinheit 
feines Spiels und die Ritterlichleit feiner Erfcheinung wir⸗ 
ten ließ. 

Bom 26. November bis 4. Dezember 1866 ließ Defiree 
Artöt, der glanzvolle Stern ber italientfchen Oper Lorinis 
in Berlin als Rofine und Leonore, die wunderbaren Ko⸗ 
Ioraturen ihres an fich Teineswegs überwältigend ſchönen 

Mezzoſoprans hören. 

Als zu bes Herzogs Geburtstag 1867 Theodor Wachtel 
den Boftillon fang, war der Andrang fabelhaft und wurde 
nur durch Die Begeifterung nach der berühmten Peitſchen⸗ 
Mmall-Romanze noch überboten. Als Troubadour war Der 
Saft zwei Tage ſpäter ftodtrabenheiler, was indes Das lie⸗ 
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benswürdige Bublikum feinesivegs hinderte, ihn wieder mit 
verſchwenderiſchem Beifall zu überjchütten. Und als er am 
30. April wieder voll bei Stimme war, errang er ſich als 
Raoul abermals einen tobenden Erfolg. 

Der Konzertgäfte waren in jenen Jahren mehr als ber 
Bühnengäfte. Die Mufilabende der Hoflapelle Iodten man⸗ 
chen großen Künftler hierher. Am 14. Sanuar 1862 be- 
teiligte fi Hans v. Bülow. Ein großer Tag war ber 
3. Dezember 1864. Vier Größen hatten fich zu einem Kon⸗ 
zert geeinigt. Carlotta Patti, die ältere Schweiter Ade⸗ 
lineng, ift durch diefe ungebührlich verbunfelt worden, ob 
fie gleich mit ihrem hoben biegfamen Sopran den bel canto 
der italienifchen Schule ebenjo erfolgreich im Konzertſaal 
vertrat, wie ihre Schweiter auf der Bühne. Henry Vieux⸗ 
temp3 war einer der nambafteiten Biolinvirtuofen feiner 
Beit, und feine ſelbſt vorgetragenen Kompofitionen fanden 
warme Anerlennung. Außerdem wirkten noch X. Jaell und 
J. Steffens mit. 

Am 14. September 1865 beteiligten fich an einem Konzert 
der Hoflapelle ber Pinnift Alexander Dreyſchock und 
Frau Paſſy⸗Cornet. Theatergefchichtlich intereſſanter ift, 
daß lebtere Künftlerin in den nächſten 14 Tagen bei ung 
ihre eriten Bühnenverfuche machte. Ste ftand bereits im 
28. Lebensjahre und als Sonzertfängerin im Zenith ihres 
Ruhmes, hochgeſchätzt zugleich als Profeſſorin der Geſangs⸗ 
kunſt in Wien. Allein ſie wollte nun auch den letzten Schritt, 
den auf bie Bretter, wagen und wagte ihn in ihrem Geburts- 
ort, wie der katholiſche Priefter feine Primiz Dort hält, wo 
feine Wiege ftand. Sie fang die Margarete in ben Huge- 
notten, die Rofine und die Lady Harriet. Mit einer Stimme 
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begabt, die an die Malibran erinnern follte und zu virtuoſer 
Technik geichult war, galt es ihr bloß Die Probe, ob ſich 
damit die nötige Bühnenfertigkeit verbinde. Der Verſuch 
fchien gelungen, und die Künftlerin nahm daraufhin mehrere 
Engagements im Koloraturfache an. Allein troß ihres 
Stammbaums fehlte das rechte Theaterblut, und nach einigen 
Jährchen zog ſie fich wieder zurüd in den Konzertſaal und 
die Geſangsſchule. Auch der Tonjeger Friedrich Wilhelm 
Küden, der Komponift von „Ach wie iſt's möglich dann” 
dirigterte einmal, — am 11. Oktober 1866 — bei einem Kon⸗ 
zert der Hoflapelle mehrere feiner Arbeiten. 

Am 20. November 1863 vollendete ſich ein Vierteljahr- 
hundert, fett Madame Höfler als kaum fechzehnjährige Fanny 
Mejo unfere Bühne betreten Hatte. Ste hatte die Ritta in 
„gampa” zu fingen und wurde, als fie erſchien, mit über- 
wältigenden Hulbigungen beehrt. Ein Hagel von Kränzen 
und Blumen praffelte auf fie hernieder; das Orchefter mußte 
paufieren vor dem übergroßen Jubel. Die eigentliche Feier 
fand aber erft im nächiten Frühling zum Beneflz der Künft- 
lerin ftatt. Diefer Abend ließ die Jubilarin noch einmal Die 
Phaſen ihrer Entiwidelung durchleben. Der erfte Alt der 
„Kegimentstochter” zeigte die Anfängerin mit dem friſchen 
Humor bes Lagerlindes; Im vierten Alt der „Hugenotten” 
enttwidelten fich in der Rolle der Valentine das Feuer und 
der Wohlklang reifer Künftlerfchaft, und im Schlußalt von 
„Maurer und Schloffer” zeigte Frau Bertrand in dem un- 
wibderftehlich komiſchen Zankduett die jetige Stellung der 
Künitlerin im Enfemble an. Die Art, wie fie die Valentine 
bewältigte, wedte aber dod) Bedauern, daß die Höfler nicht 
mehr in jolcden eriten Bartien befchäftigt wurde. 
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Ein Jahr zuvor hatte der alte Moller jein fünfzigjähriges 
Schaufpielerjubtläum begangen, war aber jchon elf Monate 
fpäter, 72 Sabre alt, geitorben. 

Auch für Eduard Schüt begann fich feine Bühnenlaufbahn 
nachgerade auf das halbe Sahrhundert abzurunden. Wenn 
er auf feine niedere Herkunft, trübe Jugend und dürftige 
Erziehung zurüdfah, dann mußte fein Herz fchiwellen von 
berechtigtem Stolz, über Das, mas aus ihm getworden. War 
er doch feines Glücks ureigner Schmied geweſen. Ein flei- 
Bigerer Menſch ift jelten erfunden worden, unb ebenfo aus⸗ 
dauernd wie fein Fleiß waren jeine Nerven. Die Morgen 
frühe fand ihn ſchon beim Rollenftubium; er lag ihm mit 
einer Andacht und Gründlichleit ob, daß ihm nie in jeinem 
Beben ein Wort gefehlt Hat. Schon Klingemann bat ihm, 
wie erzählt, Die „beite Memorie” des ganzen Perſonals zu⸗ 
gerühmt, und bis in fein Alter fptelte er ohne Souffleur. 
Das Theater war die große Leidenjchaft feines Lebens, der 
er fröhnte bis zur völligen Selbftentäußerung. Wenn die 
anderen in die Serien zogen, begann er, den Spielplan fürs 
nächſte Jahr auszubauen, und wenn fie wieder einrüdten, 
lagen alle Stüde für den ganzen Winter eingerichtet da. 
Sechsſtündige Broben waren fein Durchichnitt, und er war 
noch frifch, wenn andere ſchon zuſammenzubrechen drohten. 
Nichts freute ihn mehr, ald wenn ein junger Schaujpieler 
bat, feine Rolle mit ihm durchzunehmen. Dann beftellte er 
ihn auf neun Ubr in jeine Wohnung, aber der Schüler 
mußte froh jein, wenn Nachmittags um drei die Direktorin 
unterbrechend dent graufamen Spiel ein Ende machte unter 
Hinweis darauf, daß nun das Mittagbrot wirklich nicht 
Yänger genießbar zu halten jet. 
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Solch’ ein zaixsvregos tft ein Juwel für jede Bühne, wenn 
fich Dem Fleiß, dem Pflichtgefühl und der Stunftbegeifterung 
die gleiche Dofis Afthetifcher Durchbildung eint. Schü war 
ohne Frage ein beträchtliches Bühnentalent, aber mit jeiner 
theoretiſchen Einficht in das Weſen und die Srundfäte feiner 
Kunſt haperte es, und fein Urteil über den Itterarifchden Wert 
oder Unwert eines neuen PBrodultes war unficher. Zwar 
juchte er, wie feine Bramaturgifchen Aufjähe zeigen, mit 
feinen und anderen Rollen auch methodifch zergliedernd ing 
Reine zu kommen, indes haftet feine Exegeſe meift an Der 
Oberfläche, und die Briefe eines Schaujpielers an feinen 
Bögling bleiben bet allem warmem Sinn für die Kunſt Doch 
bei recht handiwerlsmäßiger Anleitung des Künftlers ſtehen. 
Urfjprünglich in Schröder-Sfflandichen Beift erzogen, hatte 
er fi dem Einfluß Klingemanns fo brünftig bingegeben, 
daß man’s bis an jein jelig Ende ſpürte. Er hat Stlingemann 
womõglich noch überklingemannt. Wenn er Jamben ſprach, 
warf er alle Accente nach oben und betonte halb fingend 
jede Arfis. Sein Tell, fein Wallenftein und Lear erjchienen 
ſo wie auf Noten gejebt; als ihn zulebt das Aſthma Kurz- 
atnig machte, war es manchmal nicht zum Anhören. Er 
trat daher, der Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb, Die 
‚Heldenväter nacheinander an Felticher ab und begnügte 
fi) nun mit dem Baumgarten, dem Verrina oder dem Odo⸗ 
ardo Galotti. Nur den Wallenftein behielt er lange, allzu⸗ 
lange bei. Weit beſſer lagen ihm realiſtiſche Rollen; fein 
Sfflandicher Oberförfter, fein Karl Eugen in den Karls⸗ 
ſchülern waren Geftalten von Mar, und fein Rummelpuff 
in der „falichen Brimadonna in Krähwinkel“ bramarbafierte 
fo draſtiſch, Daß er dem Direktor zeitlebens als Spikname 
angebeftet blieb. 
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Bei der dibaltiichen Ader Schübens und der unbedingten 
Nachachtung, die er für feinen Willen forderte, färbte die 
Unnatur feines Ylaffiichen Nepertoires auch auf feine Mit- 
fpieler ab. Wenigftens auf die, deren fünftlertfche Individu⸗ 
alität noch nicht genug gefeftigt war, um der Oktroyierung 
eines falſchen Geſchmackes widerftehen zu können. Bercht, 
Jaffé, Hiltl und die Otto⸗Thate verjagten fich jo dem ge⸗ 
fährlichen Einfluß aus feſtem Grundſatz, die Sell aus an- 
geborenem Inſtinkt, aber Schwerins weiche fich unterord- 
nende Natur mußte daran glauben und nicht zu feinem Heil. 
Als Eduard Nebe, der bier um die Wende der fünfziger 
Jahre Naturburſchen und Charalterrollen agierte, nad 
Karlsruhe Lam, rief ihm Eduard Devrient auf der Probe 
zu: „Um Gottesiwillen, gewöhnen Sie fich diefe Schübca- 
denzen ab.” Karl Srunert, der doch einer der feinfinnigften 
Künftler war, die je Die deutiche Bühne betraten, wohnte 
einmal einer Probe bes „Kaufmanns von Venedig“ bei, 
weil eine feiner Schülerinnen als Portia debütieren jollte. 
Er war entjebt von dem Grlebten und fchalt in harten 
Worten über ſolche „Srreleitung.” 

Überdem waren e8 nur die Einfeitigfeiten, die „der neue 
Klingemann”, — jo hörte er fi) gern nennen —, dem alten 
abgelernt Hatte. Nie wurbe bei ihm die Einheit und Ab⸗ 
rundung erzielt, die die Tage des Nationaltheaters charak⸗ 
terifiert. Aller achtbare Bienenfleiß vertröbelte fich in Klei- 
nigleitäfrämerei, in pedantijcher Drill- und Inſpizienten⸗ 
arbeit, und die Länge der Proben konnte dem Urmangel 
an einer wirklich großzügigen Negie nicht abhelſen. Alles 
was herauskam, trug den Stempel der Stil- und Bhantafie- 
lofigkeit. Urteilsfähige Fachleute, die e3 ſchaudernd ſelbſt 
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erlebt, verfichern, es jet häufig „mit der Komödie einfach 
Schindluder” gejpielt worden. Dem Geiſt des Stücks wurde 
Bivang angetan, und das intime Zujammenfpiel blieb un- 
gepflegt. Die autodibattiich-Tüdenhafte Bildung des Direktors 
machte fich überall bemerkbar. Am Don Juan d’Auftria 
ſprach jeder Spieler den Namen anders aus, weil Schüb 
nicht gewagt Hatte, einen maßgeblichen Entjcheid zu fällen. 
Bauftile und Koftüntrachten aller Jahrhunderte milchten 
fich oft grotesf durcheinander. Mit einem Wort: die ganze 
neue Yera, die ein folder Riejenfortichritt fein jollte, ertvies 
ſich Afthetiich und dramaturgiich gegen die Jahre Köchys 
als ein entichiedener Rüdgang. Ein wirklich feinfinniger 
Bühnenleiter war abgelöft worden Durch die Regiewirtſchaft 
eines Mannes, der bei allem Eifer doch nichts war als ein 
toutinterter Schaufpieler. 

Eine Beilerung bedeutete höchſtens die ftraffere Disziplin, 
die nın Pla gegriffen. Köchy Hatte fich fein Air zu geben 
beritanden. Sein Anſehen gründete ſich auf fein reiches 
Wiſſen und feinen reinen Charakter; es hatte baber, als er 
fpäter zu Lränfeln anfing, bei realpolitifchen Charakteren 
leicht verfagt. Schü mußte feine Autorität notivendig auf 
andere Machtfaltoren gründen. Er twar ja jo ganz anders 
geartet wie jein fanfter Vorgänger. Die moraltichen Berufs: 
tranfbeiten des Schaufpielers, der Ehrgeiz, die Eitelkeit 
und ber hirnzerfreffende Neid belafteten ihn in hohem Grabe. 
Stolz auf feine Stellung, war er herrifch gegen ben Unter: 
gebenen und ließ ihn rüdficht3los jene Macht fühlen, wes⸗ 
halb man ihn fürdhtete, ihm ins Geficht jchmeichelte, aber 
binter dem Rüden Eſel bohrte. 

Ein charalteriſtiſches Merkmal feiner Hera ift die grund⸗ 
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fägliche Berbannung jeglichen Gaſtſpiels auswärtiger Grö- 
Ben. Er wollte nicht, daß die Braunfchweiger andere Götter 
haben follten neben ihm, er Tonnte feine Beute leiden, zu 
denen er als Künftler hätte hochſehen müſſen. Ihm fehlte 
jede Einficht dafür, daß dies der fchnurgerade Weg var, 
das Enjemble in den Sumpf zu führen. Denn „ein großer 
Meifter wedt Nacheiferung und gibt dem Urteil höhere Ge- 
fee.” So aber mußten die Künſtler, ohne neu belebende 
Eindrüde, ohne Anſchluß an die Kunftpflege draußen unter 
pebantifcher Oberleitung raſch zu Kunſthandwerkern ver⸗ 
lümmern. 

Eine öffentliche Kritik, Die über diefe Mißftände ein freies 
Wort hätte jagen Lönnen, gab es damals noch nicht. Das 
„Braunfchtweiger Tageblatt” Friedrich Wagners wurde erjt 
1865 gegründet. Das einzige Blatt, das jomit in Frage kam, 
Viewegs „Reichszeitung”, hatte für Iofale Intereſſen lächer: 
lich wenig Raum. Sie dujelte in ihrer großdeutichen Politif 
jo gedankenlos hin, daß fie ihren Lejern zivar viel erzählte, 
was in Frankfurt und Wien paffterte, doch die Braunſchweiger 
Dinge der Stabtfama überließ. Ihr Redakteur Reinhard 
Otto war auch als Mann feiner rau, als Hoftheaterprolog- 
und aufgeführter dramatiſcher Dichter viel zu nah mit der 
Bühne verfchtwägert. Da aber der Mangel einer offenherzigen 
Kritik tatjächlich empfunden wurde, gründete Hofrat Brink: 
meyer 1862 jeine „Dramaturgijchen Blätter”. Sie erjchtenen 
in swanglojer Folge und nahmen fein Blatt vor den Mund, 
obwohl fie nie zu weit gingen und mit bem Maßſtab der 
heutigen „verrohten” Berliner Kritik gemefjen geradezu zahm 
erſcheinen. Defjenungeaditet ſpie Schü augenblidlich Pech 
und Schwefel gegen den böjen Feind, der fich erlaubte, nicht 
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alles ſchön zu finden. &3 gelang ihm auch, ihn niederzu- 
fampfen, nachdem vierzehn Nummern erjchienen tvaren. 
Freilich begann nun eine gejchriebene Theaterzeitung um⸗ 
zulaufen, die von geheimen Herausgebern gratis verjchidt 
wurde. Da fie indes mit Theaterklatſch krebſen ging und die 
böslichften Verleumdungen Zolportierte, Hatte fie nur den 
Charalter eines niedrigen Pamphlets. Die auswärtige Fach⸗ 
preffe aber wurde aus Schübens Freundſchaft geipeift und 
fand alles mujtergiltig. Wenigſtens jo lange die Sreundichaft 
währte. Ging freilich die entente cordiale in die Brüche, 
dann pfiff der Wind jofort aus einem andern Zoch, wie 
wir dies an der „Deutichen Schaubühne” getwahren, wo 
von 1860 auf 1861 das unbedingte Lob des braunſchwei⸗ 
giſchen Hofthenters in ebenjo unbedingten Tadel umſchlägt. 

Auf Schübens Stellung Hatten alle dieje offenen umd 
Hinterhaltigen, perjönlichen und fachlichen Angriffe keinen 
Einfluß. Er genoß eine Freiheit, wie fie feit Klingemann 
kein biefiger Bühnenleiter fo unumfchräntt genofien. Als 
man fich feinerzeit mit dem Gedanken feiner Berufung trug, 
hatte man fich in Karlsruhe vertraulich nach den Befugniffen 
- eines artiftiichen Direltors erkundigt. Die Auskunft war, 
mit deutlicdem Hinweis auf die übergroßen Machtvolllkom⸗ 
menbeiten Eduard Devrients, daß es nicht gut fei, wenn 
der Direltor zugleich auch Intendant ſei und Oberregifjeur, 
während der wirkliche Intendant fich in artiſtiſchen Dingen 
der Einſprache enthalten müfje!). Diefe Warnung führte 
zwar zu einer formellen Einfchränfung der beanfpruchten 
echte, doch gelang es Schüß, den jeder Hofmann um feine 
Diplomatenkunft beneiden konnte, jehr rajch, praftifch in die 
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Hand zu befommen, was ihm prinzipiell geweigert wurde. 
Der Intendant Karl von Münchhaufen ftand der Bühne 
perjönlich ferner, als ihr fein Oheim geftanden, und das 
Hauptteil feiner Arbeitsfraft wurde durch die gleichzeitigen 
Pflichten des Hofmarjchallamtes aufgezehrt. Den Inten⸗ 
dantenpojten jah er mehr kavaliersmäßig als Hofcharge an 
und war nicht böfe, wenn jein Direktor ihm manche Ge- 
ichäfte gefliffentlich abnahım. Überdies hatte Schütz bei jenen 
Geſprächen, die feine Rücklehr einleiteten, veritanden, dem 
Herzog plaufibel zu machen, daß es durchaus notivendig jet, 
ihm den unmittelbaren Vortrag bei Sr. Hoheit einzuräumen. 
Es mag nicht ohne feine Schmeichelei abgegangen fein, bis 
es gelang, Den Herzog zu überzeugen, daß von feiner Einficht 
das Gedeihen des Schaufpiels abhänge. Hatte er doch dieſe 
Einficht bisher meist als Amtsgeheimnis verborgen. Allein 
er machte das gewünschte Zugeftändnig, und meiſt wurde 
der Vortrag auf den Sonntag angefeßt. Schüb war ein viel 
zu guter Menſchenkenner, um fi) da3 Ohr des Herrn durch 
langweilige Verwaltungsfragen zu verſcherzen. Raſch wur⸗ 
den dieſe Empfänge zu pilanten Plauderſtündchen über 
Bühnenaneldoten und Kulifjentratich, fo daß fie der Fürſt 
als liebenswürbige Berftreuungen betrachtete. Er merkte 
faum, wie ihm dabei der geriebene Direktor feine Wünjche 
mundgerecht machte, und es geſchah jelten, Daß dieſer ohne 
das erhoffte Ja das Schloß verließ. Der Herzog Hat immer 
große Stüde auf Schüb geſetzt und ließ ihn ruhig ſchalten. 
Kein deutjches Hoftheater war damals vom Hof unab- 
hängiger als das zu Braunschweig, troß dieſes jonntäglichen 
Appels und des Hofmarſchalls als Intendanten. 

Schüß hatte fih anfangs, wie wir gefehen, mit großem 
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Eifer auf die Klaffiler getvorfen. Allein der angeborenen 
Farbe der Entichließung wurde bald bie Bläſſe der Kaſſen⸗ 
tapporte angekränkelt, da diefe für ihn als die arithmetifchen 
Bemweisitlide einer guten Leitung eine wichtige Sache waren. 
Er verfiel dadurch raſch ins andere Extrem. Im ganzen 
Sabre 1861 erlebte man ganze zwei Goethe⸗, drei Schiller- 
und eine Shafefpeare-Aufführung, die Birch-Pfeiffer aber 
ſchoß mit zehn Abenden den Vogel ab. Sie fing jetzt erft 
eigentlich an, bevorzugt zu werden, und Dominierte bis zu 
des Direftors Tod, der kurz vor dem ihrigen erfolgte, in 
geradezu unerträglicher Einfeitigleit. Kein Jahr, ohne daß 
zwei bis drei ihrer Stüde neu einjtudiert worden wären. 
Über ihr wurden bie anderen lebenden Autoren gröblich 
vernachläſſigt; der erfte erfreuliche Anlauf geriet in einer 
Weile ins Stoden, die bei des Direltors gejchilderter Be- 
triebſamkeit unbegreiflich erfcheint und doch authentiſch belegt 
werden kann. 

Klingt eg nicht wie ein Märchen, daß jebt ganze Jahre 
kamen, in denen fein einziges neues Drama eines Mannes 
bon Ruf auf die Bühne kam? So 1862. Sm nächiten Jahre 
waren die einzigen erwähnungswürdigen Neuheiten Butliß’ 
„Waldemar“ und — Shakeſpeares Wintermärchen, im über: 
nächiten — Shakeſpeares „Sturm”; im Jahre 1866 — 
Shakeſpeares Richard III. in der neuen Bearbeitung, Durch 
Die Vaube ein Nepertoireftüd des Burgtheater Daraus 
gemacht hatte. Das Jahr 1865 Hatte ſich durch Köftings 
„Kolumbus”, Brachvogels, Brinzeifin von Diontpenfter” und 
Moſenthals „Pietra” ganz beionders angeitrengt. 1867 Ta- 
men Wicherts Dtto III. und Banvilles Gringoire. Nur zu 
allerlegt ift wieder ein neuer Impuls zu bemerken. Denn 
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in den vier Monaten, die noch 1868 bis zu Schüßens Tod 
verjtrichen, wurden wenigſtens noch der „Statthalter von 
Bengalen” und „Böfe Zungen“ von Heinrich Laube, forte 
der „Schulz von Altenbüren” von Mofenthal herausgebracht. 

Ein alter Praktikus Hat einmal gejagt, man müſſe feinen 
Xheaterdireltor länger als ſechs Jahre im Ant lafjen. Denn 
dann ſei feine Originalität und Produltionskraft erfchöpft; 
er ſchädige daher nur noch das frifcher Säfte bedürftige 
Anftitut. Ein zweiter Praktikus — Heinrich Laube — er: 
fennt dieſe Sentenz ausdrüdlich als richtig an, und Schüß 
befräftigt fie noch durch fein Beiſpiel. Man ſteht fonft, wie 
geiagt, vor einem Rätjel, da Schü in der erjten Hälfte jenes 
Regimes gerade durch einen wahren Übereifer mit neuem 
Stoff geprunft Hatte und bei feiner Ehrjucht und feinem 
Fleiß überhaupt dem Zuviel mehr zuneigte als dem Zu- 
wenig. War denn leine Auswahl da? Die jechziger Jahre 
bedeuten zwar feinen Höhepunkt unjerer dramatiſchen Li- 
teratur, allein e8 wurde übergenug geichaffen, was eine 
Bühne wie die unfere mit Heißhunger aufgreifen mußte. 
Paul Heyſes meiſte Dramen find in diefem Zeitraum ent- 
ftanden; Franz Niſſel ftand in feiner Dichterblüte, Rudolf 
Gottſchall war ein Talent, has fich gerade ein tatenduritiger 
Direktor nicht entgehen laſſen durfte. Guſtav Freytag, Red⸗ 
wit, Halm, Mojenthal brachten die Spätlinge ihrer Muſe; 
Lindner und Wichert ihre dramatiiche Erftgeburt zur Dar- 
ftellung im Tempel, aber alle wurden, von den genannten 
dürftigen Ausnahmen abgefehen, mit der gleichen Nicht- 
achtung geitraft. Und wäre felbit das zeitgenöfftiche Reſer⸗ 
voir verftecht, jo mußte ein Literaturfundiger Mann bie 
PBaralipomena früherer Zeiten berborholen. Es hätte ſich 
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unter Grillparzers, Zaubes und Gutzkows Werfen noch 
manches gefunden, was die Einftubierung post festum reich⸗ 
lich verlohnt hätte; gar nicht zu gedenken Friedrich Hebbels 
und Otto Ludwigs, die in jenen Jahren dahinſchieden und 
für uns noch lange unentdedte Länder blieben. Dieſe gänz- 
liche Zugefnöpftheit gegen das Drama des Tages hat manchen 
tüchtigen Schaujpieler wieder nach kurzem Engagement von 
dannen getrieben, da er e3 vor feiner Zukunft nicht verant- 
worten konnte, in feinem Repertoire ſoweit zurüdzulommen, 
dab die biefigen Jahre einfach verloren gegeben werden 
mußten. 

Namentlich gilt dies für Richard Türſchmann, ber 
1864 berufen worden, den als Nachfolger Dawiſons an das 
Dresdner Hoftheater übergetretenen Zaffe zu erſetzen. Der 
ideal ſchöne, mit gediegener Haffifcher und Afthetiicher Bil- 
Dung begabte,pon genialem Idealismus durchdrungene Mann 
kam fich bier in den zwei Jahren feines Engagements in 
ein Lünftleriiches Sibirien verjegt vor. Er wäre um feinen 
Preis länger geblieben, auch wenn jein Augenlicht nicht jo 
nachgelafien hätte, daß er überhaupt von der Bühne ſcheiden 
mußte. Als er aber dann in der Nacht feiner Blindheit fich 
mit heldiſcher Energie auf feinen neuen Beruf ala moderner 
Rhapſode vorbereitete, da ſetzte er feinen ganzen Fleiß daran, 
wieder zu verlernen, was er unter Schützens Oberhobheit in 
der Dellamation gelernt. Lady Macheth kann nicht hart⸗ 
nädiger die vermeinten Blutflede von ihrer Hand abreiben, 
als Türſchmann trachtete, von der Braunſchweiger Ber- 
bildung los zu kommen. 

Sleichzeitig mit Türfchmann war Wilhelm Rüttiger 
als neunzehnjähriger Jüngling ing Engagement getreten, 
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gut vorbereitet durch Eheri Maurice beim Hamburger Tha⸗ 
liatheater. Anfangs hatte er mit befcheidenen Rollen vorlieb 
zu nehmen, dem Dealer Romano im Fieslo, dem Sidingen 
im Soeb, dem Rofenfranz im Hamlet. Allmählich aber ftieg 
er zu den Viebhabern und ſpäter fogar zu den Helden auf. 
In allen Rollen erwies er fich al3 echter und rechter Künſt⸗ 
ler von großer Kraft und jeelifcher Tiefe der Darſtellungs⸗ 
gabe. Seinen Helden ſaß das Herz auf dem rechten led, 
fie hatten Mark in den Knochen und warmes Lebensblut in 
den Adern. Sein Melchthal, fein Ferdinand, jein Prinz von 
Homburg werden aufs höchſte gerühmt, und feine Nachfolger 
hatten ihre liebe Not, gegen die immer wieder aufiteigende 
Erinnerung an Rüttiger anzulämpfen. Auch er aber mußte 
e3 ſich ſauer werden lafjen, die Unarten der Schützſchen 
Schule abzuftreifen und zu einer natürlicheren Charalteriftit 
zu gelangen. In feiner Sprechweiſe brach das Pathos feines 
hiefigen Lehrmeifters manchmal bis ang Ende feiner Bühnen- 
laufbahn durch. 

Sm Juli 1862 Hatte ein junger Komiker vom Altenburger 
Hoftheater in zwei Poſſen gaftiert und war engagiert wor⸗ 
den. „Herr Oskar“ benamite ihn vorläufig der Zettel, bis er 
fich ſpäter entſchloß, mit feinem ehrlichen bürgerlichen Namen 
als Dslar Fiſcher berborzutreten. Raſch gewann derjunge 
Mann den intimen Rapport mit dem Publikum, deifen der 
Komiker, fol er zünden, noch weit nötiger bedarf als jeder 
andere Schaufpieler. Es dauerte garnicht Iange, fo fonnte 
der junge Oberſachſe es wagen, die nieberfächfiichen Zuhörer 
durch Kouplets tn ihrem heimifchen Platt mit witzigen Iofalen 
Anfpielungen zu amüfteren. Auf lange Sabre hinaus blieb 
Dslar Fiſcher den Thenterbefuchern jo der Inbegriff jedes 
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draittichen Humors. &3 war einfad) zum Totlachen, ſobald 
er nur auf die Bühne trat, und die Dankbarkeit Des erbeiterten 
Publikums kannte keine Grenze in [ärmenden Huldigungen. 
Sein Genre war nicht groß, aber er war groß in feinem 
Genre, das er mit Terniger deutſcher Gemütlichkeit und 
Treuberzigleit pflegte. Er war der rechte Familienkomiker; 
fein zweideutiges Wort entfloh je jenem Mund. Ein tief- 
finniges Gemüt verbarg fich Hinter dem allzeit Tächelnden 
Antlig, und wenn ber alte Schufter Weigel ohnmächtig zu⸗ 
lammenbrechend mit ſchmerzerſtickter Stimme fang: „Meine 
einzige Paſſion, ijt mein Leopold, mein Sohn,” dann griffen 
auch) wohl abgebrühte Männer verjtohlen zum Taſchentuch. 

War die Luft zu Novitäten ziemlich eingejchlafen, ſo blieb 
bei der Direktion Die Neigung zu Feitoorftellungen ziemlich 
unverfümmert. Das Bahr 1863 brachte die Semifelulartage 
der Freiheitsfriege. Schüb, der jelber in den Reiben der 
Banjeatiichen Legion an Marr’3 Seite gegen den Exrbfeind 
gezogen und im Feldlager feines ſchauſpieleriſchen Talents 
bewußt worden war, lebte in ben Erinnerungen der großen 
Beit und bereitete ihr würdige Gedenffelern. Am 16. April 
wurde ein Abend dem Denkmalsfonds für bie fpäter auf 
dem Schloßplag errichteten Neiteritandbilder der beiden 
gegen die Sranzofen gefallenen Herzöge gewidmet. Einem 
Glaſerſchen Prolog: „Des Volles Dank” folgte ein großes 
Konzert jämtlicher Militärmufillorps, deſſen Höhe: und 
Schlußpunkt das von Zabel fomponierte Tongemälde: „Die 
Schlacht von Delper” bildete, 

Zum Todestag bes Dichters von Lützows wilder ver⸗ 
wegener Jagd hatte man ein Melodrama von Dreher vor⸗ 
bereitet: „Zheodor Störner’3 legte Nacht”. Ein Gelegenbeits- 
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ſtück ohne dramatiſchen Wert, in dem aber Schwerin den 
edlen Moriturus vortrefflich zeichnete. Körner ift darin 
außerjt jentimental, träumeriſch, ja faſt mondfüchtig gezeich- 
net und überhört im Rauſch der Schwertlieddichtung ſogar 
die ſchmetternde Fanfare zum Auffiben. Es folgte Tont. 
Die Gedäcdhtnisfeter der Schladht von Leipzig leitete ein 
friegerifcher Marſch Zabels ein. Ein Prolog Griepenkerls 
folgte, von Saffe gefprochen, worin ein alter Waffenſchmied, 
Veteran aus des Marſchall Vorwärts ſchleſiſchem Heer 
feinem Sehnen nad einem einigen Deutichland kernhaft 
rübrenden Ausdruck leiht: 
„Und würd's in meinem Zodesaugenblid 
Erreicht das Hohe Ziel — durch Die Bedeutung 
Des heut’gen Tags erreicht — und meine Augen 
Säht ihr erloſchen ſchon — o haltet ein! 
Drüdt fie nicht zul In meinem Gottvertrauen 
Werd’ ich das ein’ge, ein’ge Deutichland ſchauen!“ 
Sm nächſten Jahre gab e8 wieder Shaleipeares dreihun⸗ 
bertjährigen Geburtstag zu begeben. Man widmete Diejem 
Aubiläum zwei Tage. Zur Borfeier gab man am 30, April 
mit viel Schall und Beifall das phantaftiich-Dramatifche 
Gedicht: „Shaleipeare, ein Winternachtstraum” bon dem be- 
gabten Karl Köſting; ein originelles, ſchwungvolles Werk, 
das den Entwicklungsprozeß des Dichters in höchſt poetiſcher 
Weile vorführte. Der Verfaſſer Hatte für die hiefige Auf- 
führung einen Prolog geſchrieben und einen Epilog, der in 
einer Apotheofe Shakeſpeares gipfelte. Für den Haupttag 
war der „Sturm“, Hier noch nicht gegeben, einftudiert worden. 
Am Sanıar 1865 Hatte Karl Gutzkow, von Lörperlichen 
und feelifchen Qualen bis zur Geiſtesumnachtung überreizt, 
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getan, was Hamlet nicht zu tun gewagt, und fich mit einem 
Dolchſtoß in den ewigen Ruheſtand zu ſetzen verjucht. Die 
Tat mißlang, und der Dichter Heilte in dem Gilgenberger 
Sanatorium feiner Genefung entgegen. Seine Freunde aber 
führten dem deutichem Boll eindringlich zu Gemüt, daß es 
bei feinen gens de lettres nicht die Körper ohne Brot lafjen 
dürfe, fveil ſie nur die Geifter zu vergnügen willen. Durch 
Sammlungen ward ein namhafter Gutzkow⸗Fonds zuſam⸗ 
mengebracht, der dem Dichter bei feiner Entlafjung aus 
Gilgenberg überreicht wurde. Die Braunjchtveiger Hofbühne 
Batte fich gegen Gutzkow ſtets nobel gezeigt, fie beteiligte fich 
auch an biefem Ehrenfold am 16. Mai durch eine Benefiz- 
borftellung des Uriel Alofta, des beiten Trauerſpiels des 
bedauernswerten Schriftitellers. 

Schutz' Tage waren Damals bereits gezählt. Schon lange 
litt er an Aſthma, und das qualvolle Leiden wuchs von Jahr 
zu Jahr, trobdem er fich forgjam vor jedem möglichen Anlaß 
zu neuen Anfällen hütete. So ließ er fich bei den Broben 
den Regietiſch von lauter ſpaniſchen Wänden umbauen. 
Almählich aber bildete fi) dennoch die Waſſerſucht aus. 
Am 24. April 1868 hielt er noch eine Probe zum „Winter- 
märchen” ab, es war das lebte Mal, daß er die Bühne be- 
trat. Tags darauf konnte er die Wohnung nicht mehr ver⸗ 
laſſen und kämpfte nun einen ganz verzweifelten Kampf mit 
entjeglichen Erftidungsanfällen. Er Hat einen furchtbaren 
Zod gehabt. Schon länger hatte er dag Gefühl in fich ge⸗ 
tragen, daß er an den Marten feiner Tage ftehe. Wohl das 
letzte, was er geichrieben, ift ein Gedicht geweſen, das man 
im Szenarium des „WBintermärchens” fand. Der Dichter 
jucht fich in dem Glauben an ein jenfeitiges Veben durch 
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Die Betrachtung zu feftigen, daß doch ohne ſolche Ergänzung 
unſer leidbolles freudenarmes Erdendafein gar feinen Sinn 
babe. Diefer Gedanke macht ihn froh und gottergeben: 

„Do wollen wir dem Eiwigen vertrauen 

Und, naht ſich dann der Tage letztes Ende, 

roh Iprechen und nad) oben ſchauen: 

Herr, ich befehle meinen Geift in deine Hände.” 

Am 4. Mai wurde er unter reger Teilnahme beftattet. 
Karl Schultes Hielt die Grabrede; Anton Felticyer ſchrieb 
für den nächſten Bühnenalmanach den Nekrolog, der feinem 
guten Herzen alle Ehre macht, aber viel zu blindlings dem 
einwandbollen Grundſatz des de mortuis nihil nisi bene folgt, 
als daß eine objektive Charakteriſtik viel von ihm profitieren 


fönnte. 


N 


IE: 





Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Sqhultes und Hiltl. 


Motto: In dem Vergangenen lebt das Tüchtige, 
Verewigt fi) in ſchöner Tat. 
Goethe. 
| er follte Schützens Nachfolger werden? Der Fall war 
| jchiwierig, denn die Auswahl war Tlein, wenn man 
\ der bisherigen Regietvirtichaft ein Ende machen und 
einen Mann berufen wollte, der nicht zuerft Schau⸗ 
ſpieler und nebenbei Dramaturg, jondern zuerjt Dra⸗ 
maturg und womöglich nichts als Dramaturg var. 
Der Herzog ließ fich die Frage perjönlich durch den 
Kopf gehen. Es fiel ihm ein, daß vor ein paar Mo- 
| naten Heinrich Zaube die Direftorftelle beim Burg- 
’ theater drangegeben hatte, weil der neue General- 
Intendant Freiherr von Münch-Bellinghaufen, der Dichter 
Friedrich Halm, feine bisher ziemlich unumſchränkte artiftifche 
Leitung auf das Niveau einer Oberregie Hatte berabdrüden 
wollen. Der Herzog kannte und jchäßte ihn von häufigen 
Wiener Aufenthalten und jebte voraus, daß der müßig am 
Markt ftehende Mann leicht zu gewinnen fei. Auf feinen 
Befehl wurde daher in jtrengitem Geheimnis bei ihm auf 
ben Buſch geflopft. 
Bor langen Jahren ſchon Hatte Guſtav Freytag Yaube 
geraten, nach der Leitung eines Tleineren Hofthenters zu 
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jtreben. Inzwiſchen aber hatte diejer die Leitung eines großen 
Hoftheaters geführt, und jet gerade winkte ihm ſchon die 
Ausficht auf das Leipziger Stadttheater. Nach der fiebzehn- 
jährigen Erfahrung in Wien ſchien ihm ein freier Vertrag mit 
einem Stadtrat Iodlender als die höfiſche Gebundenheit einer 
fürstlicden Bühne. Zudem wäre die hiefige Direltorftelle für 
ihn ein Rüdtritt in Kleinere Verhältniſſe geweſen; auch ließ 
die Machtitellung der Oper und des Ballets nicht erhoffen, 
daß durch Tatkraft gründlicher Wandel zu jchaffen fei. Laube 
fannte den Herzog zu genau, um fich von ihm einer Stüße 
feiner Beftrebungen zu verjehen. Der Inorrige Alte war viel 
zu wenig Hofmann und viel zu ſehr auf die Sache erpicht, 
als daß feine jonntäglicden Immediatvorträge dem fürft- 
liden Herren nicht bald Iangiveilig geworden wären und zu 
heftigen Zuſammenſtößen Anlaß gegeben hätten, Allein er 
beichlief die Sache; die „Neue Freie Preſſe“ behauptete ſo⸗ 
gar, er fei „faft geneigt”, den Verſuch zu machen. 

Sch beziweifele das, denn die Bedingungen, die er ſchließ⸗ 
lich jtellte, waren geradezu ausgeflügelt, verworfenzu werden. 

Geit dem Tod des Direktors hatte Schultes deſſen Ver: 
tretung und mit ihr auch den Vortrag beim Herzog erhalten. 
An einem Matjonntag war er wieder ind Schloß befohlen. 
Da kam ihm Münchhaujfen mit den Worten entgegen: 
„Schaffen Ste fich heute doppelte Ruhe an, denn Se. Hoheit 
ift in allerungnädigiter Zaune auf „die Schreiber: und Ko⸗ 
mödiantenbande”. Wir haben den entichetdenden Brief von 
Dr. Laube empfangen; er ſcheint ein Hohn auf unfer An- 
gebot zu fein, Hobeit ließ ſchon feinen Zorn an mir aus, 
ohne zu bedenken, daß er allein die Unterhandlungen be- 
fohlen hatte. — Sie follen aber doch erfahren, was Laube 
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fordert. Zuförderft die Sagdbereddtigung in allen herzog⸗ 
lichen Revieren. Diejer erſte Paragraph war ſchon gerrügend, 
den Zorn Sr. Hoheit zu entfejjeln, und es bedurfte nicht der 
weiteren Forderungen von 6000 Zalern Gehalt, ftandes- 
gemäßer freier Wohnung und ziwelmonatigem Sommer: 
urlaub. Bon künftlerifchen Angelegenheiten ftand nichts in 
dem Brief, den Hoheit in Fetzen riß und mir befahl, jofort 
Kontrakt mit Ihnen abzufchließen!).” 

Sp wurde Schultes der Nachfolger von Schüb. Oder 
richtiger gejagt, er übernahm die Oberregie, die Schüß ver- 
fehen, denn die eigens für dieſen geichaffene Direktorftelle 
ließ man mit allen ihren über die Oberregie hinausgreifenden 
Befugniffen wieder eingehen und als Schultes, zu deſſen 


2) Ich entnehme dieſe Stelle einem Brief von Karl Schultes an mid). 
Später, bei einem Befuh in Hannover, bat er mir biefe Darftellung 
münblih unter Berufung auf fein Tagebuch beftätigt. Er war von ben 
Eingemweihten ber einzige Überlebende und mit Laube nahe befreumbet. 
Bon Teiner anderen Seite habe ich über dieſe Epijobe näheres erfahren 
fönnen. Herr Geheimrat Prof. Dr. jur. Hänel in Kiel war auf meine 
Bitte jo gütig, den Nachlaß Laubes nach bezügfichen Schriftftüden zu 
burhforihen. Er fand aber nichts und erflärt fich bie aus ber Ge⸗ 
wohnheit feines Stiefvaters, den Briefwechſel über endgültig eriebigte 
ragen durch rüdfichtslofe Vernichtung zu befeitigen. Berjönlich entfinnt 
er fih dunkel, daß Verhandlungen mit Braunſchweig flattgefunden haben, 
ohne über deren Inhalt näheres jagen zu Tönnen. Er vermutet, daß 
Laube ihm davon bloß als von einer nicht mehr aktuellen Sade ganz 
beiläufig gejprochen habe. Das beftärkt mich in bem Verdacht, daß ber 
Dichter garnicht ernftlih nad) Braunſchweig gehen wollte Er, ber in 
Bien 4000 Gulden bezogen, konnte nicht erwarten, daß man ihn unter 
erheblich Heineren und billigeren Berhältnifien 6000 Taler geben werbe. 
Wenn er ferner aud) wußte, daß fein Muskauer Jagdbrevier zu den 
Lieblingsbüchern bes Herzogs zählte, burfte er doch num und nimmer 
Hoffen, daß feiner Waidmanns⸗Leidenſchaft ein Bugeftänbnis wie das 
verlangte gemacht werde. 
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Schwächen eine naive Eitelleit gehörte, e8 ruhig hinnahm, 
daß das Perfonal ihn „Herr Direktor” zu benamſen begann, 
wurde er fcharf in feine Schranken vertiefen. Das neue 
Amt wurde ihm mit einer Zulage zu feiner Schaufpielergage 
in Höhe von 200 Zalern vergütet, die [päter auf das Doppelte 
ftieg. Das war ein wejentlich billigeres Arrangement als 
die 6000 Taler Laubes nebft Nebengefällen. 

Schultes war übrigens kein Neuling in der artiftifchen 
Zeitung. Er Hatte ſchon drei Jahre lang in Meiningen bie 
Negie geführt und in engem Einvernehmen mit bem Erb: 
prinzen Georg fich mit den höchſten Problemen der Bühnen- 
Kunst begeiftert befaßt. Er verfichert, fchon damals die Vor⸗ 
ſchläge zu einer muftergültigen Wandertruppe gemacht und 
fo in die empfängliche Seele des kunſtfinnigen Fürſten die 
eriten Keime zur fpäteren Dleiningerei gejät zu haben. Er 
bejaß, wie ſchon gejagt, eine gediegene wiffenjchaftliche Vor⸗ 
bildung, die er noch als Schaufpteler durch Beſuch der Leip⸗ 
ziger Hochichule zu vertiefen befliffen gemwejen. Er beſaß 
ferner ein ſchönes Darftellungstalent, das fich namentlich 
im bumoriftifchen ®enrebild bewährte. Und er beſaß zum 
Dritten eine echte und rechte Künftlernatur, ein reiches 
Gemüt und eine fruchtbare Phantafie. 

Schon früh Hatte er fi) auch als Schriftiteller bewährt, 
und der fonjt fo ſpröde Uhland ihm geholfen, feine frifchen 
Landsknechtslieder 1851 in den Drud zu bringen. Seitdem 
waren außer „Brunswicks Leu” noch allerhand Bühnen- 
ſtücke und Erzählungen erjchienen. Meiſt Iuftiger Art, wie 
er fih denn auch auf die derbe bayriſche Gradheit feiner 
Natur und feines Humors viel zu gute tat. In diefer füd- 
deutichen Eigenart wie auch in feiner Liebe zum hiſtoriſchen 
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Koftüm erinnert er etwas an Scheffel, doch während deſſen 
gelehrter Wib feine Leute bei den Alabemilern juchte, zielte 
Schultes tiefer und wollte wirkliche echte Vollsbücher liefern. 
Es verſchlug ihm garnichts, Weihnachtsitüde für Kinder⸗ 
dorftellungen, twie den Prinzen Bibus vom Märchenland, 
loszulaſſen. Kerngeſunde Vaterlandsliebe und ſittliche Rein- 
beit find der ſchöne Vorzug feiner Sachen, wenn auch ihr 
dichterifcher Gehalt von ihm jelber überſchätzt wurde. Seine 
reifiten Sachen hat er allerdings erſt geichrieben, als er 
ſchon nicht mehr in Braunfchweig var. 

Schultes Hatte die große Gabe, fich raſch Freunde zu 
machen. Wer ihn kannte, mußte den allzeit fröhlichen Men: 
ſchen auch liebgewinnen, und er fpielte daher als trefflicger 
Redner in beiteren und erniten Tagen, bei Tiſch und am 
Grabe in den hiefigen Vereinen und Gefelligkeiten eine große 
Rolle. Bei dem Berfonal war er ſehr beliebt, was freilich 
bei einem Bühnenleiter ein Fehler feiner Tugend ift. Er 
war nach dem treffenden Wort eines objektiven Beobachters 
ein guter Kollege und daher ein ſchlechter Direktor. „Ber- 
ſönlich gutmütig und ohne Falſch, Hielt er die Zügel der 
fünftlerifchen Disziplin nicht mit der erforderlichen Kraft, 
und das Banner der Kunft, das er aus eignem Drang gern 
ſo Hoch gehalten Hätte, neigte fih nur allzu leicht und oft 
richtungslos unter dem Drud entgegentvirlender Meinun- 
gen.” Dies Urteil trifft Das richtige. Darum hat auch Schul- 
tes, ob er gleich im Dichten und Trachten der völlige Gegen⸗ 
füßler von Schüß nach der ſympathiſchen Seite bin war, 
doch auch unfere Bühne nicht viel vorwärts gebracht. Er 
durchichaute die Fehler feines Vorgängers und mieb fie, 
machte aber andere Fehler dafür, die Schü nie begangen 
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hätte. &3 war eben jchade, Daß die Natur nicht einen Mann 
aus ihnen formte; folcde Schht-Schultes-Legierung wäre 
das deal eines Bühnenleiters getvorden. 

Hingegen war Schultes ein ausgezeichneter Lehrmeiſter 
der Schaufpiellunit. Mehrere feiner Schüler, por allem Max 
Köchy und Rofa Hildebrandt, aber auch Oskar Barthel und 
Wilhelm Meves, find der Stolz ihres geiftigen Nährvaters 
geworden, der ihnen bis ins Grab eine warmherzige väter: 
liche Anhänglichleit betvahrte. 

Die Berfonalverhältnifie blieben unter ihm ziemlich ftabil. 
Zu den intereffanteren Erwerbungen gehörte Lidy Ber: 
nardelli. Ste wurde anfangs als native und jentimentale 
Liebhaberin befchäftigt, bis fie fich allmählich die eleganten 
Konverjationsrollen als ausfchließlide Domäne eroberte. 
An ihnen glängte fie bis zu ihrem Abgang 1884, obwohl fie 
fid) keineswegs für zu gut hielt, zwiſchendurch auch einmal 
eine lomiſche Alte zu fpielen. Bei tiefen tragiichen Seelenbe⸗ 
wegungen berjagte ihre Kunſt, aber bie pilante junge Wittve, 
die mit einem ebenbürtigen Gegner in geiftreichen Antithelen 
ebenio liebenswürdig wie vornehm plänlelt, fpielte ihr feine 
andere jo prächtig ungezivungen nach. Sie mit Fritz Bethge 
zuſammen zu fehen, war ein hoher äfthetijcher Genuß. Der 
Hotte Bonvivant blieb zivanzig Jahre lang der Stolz un⸗ 
ferer Bühne; aber fein reiches komiſches Talent kulminierte 
in der Darftellung ftuberhafter und affektierter Eleganz. 
Die tüchtige Lina Schäfer war eine Schülerin Baubes 
von der Burg. Für die erniten und komiſchen Mütter an- 
geworben, bat fie dies Fach noch 32 Jahre ehrenvoll ver- 
feben, bis fie 1901 in den Ruheſtand trat. Am 5. Januar 
1872 ſtarb Anfelm Brunner am Herzichlag, jo daß Die 
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Abendvorſtellung abgefegt werden mußte, in ber er be- 
ſchäftigt fein follte. | 

Es zeigte fich jet endlich wieder, daß auch zeitgenöffiiche 
Dramatiler da waren. Bor Weihnachten 1868 gab man 
Albert Sindners „Brutus und Collatinus“, welche Tra⸗ 
gödie zu ihres Dichters Verhängnis vor zwei Jahren ben 
Schiller⸗Preis belommen. „Hans Lange” Baul Heyfes 
folgte im nächſten März, und ber Titelheld gab Schultes 
erwünfchte Gelegenheit zur Herauslehrung der anheimelnd- 
ſten Seiten feiner fchaufpielerifchen Eigenart. Hans Lange 
ward feine Lieblingsrolle, und mit ihr bat er fich auch von 
bier verabfchiedet. Auch Wicherts „Narr des Glücks“ ſchlug 
ein, teob feiner Schwächen, denn der Deutiche fühlt fich 
immer bedaglich, wenn ihn ein Stüd Philiſtertum vorgelebt 
wird. In eine minder behagliche aber pilantere Welt führte 
Brachvogels „Harfenſchule“. Man fah die Fäulnis bes 
ancien regime zyniſch dreift Dargeftellt und wunderte fich 
über das Negativ zu Goethes lichtvoller Beaumardhais- 
Seitalt im Elavigo. Sowohl Hans Findling wie Beaumar: 
chais waren übrigens Glanzrollen Hiltls. 

Am 9. Januar 1870 kam man endlich mit dem Struenfee 
Laubes nach, den, wie erzählt, vor 26 Jahren ſchon Köchy 
wider feine Abficht Hatte unaufgeführt laſſen müfjen. Karl 
Koberfteins gehaltboller, wenn auch mehr trauriger als 
tragifcher „König Erich XIV.“ war eine Gabe des Februars, 
und in den fchiwülen Tagen zwiſchen ben Schlachten von 
St. Privat und Sedan erblidte am 28. Auguſt Halms letzter 
Bühnenfchlager das Rampenlicht. &3 war ein ſtarkes An- 
finnen für den Zufchauer, ih) aus dem Wildfeuer des Krieges 
bineinzuträumen in bie feine Pſychologie des Wildfeuers 
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auf ber Bühne, das, in der Jugend für männlich gehalten, 
Durch die Liebe zur Erkenntnis feines wahren Geſchlechtes 
kommt. Allein das Stüd war ſchon vorbereitet, ala ber 
Krieg ausbrach, und mußte heraus: zu feinem Schaden, denn 
es ging raſch unter. Später begann Schultes der Tages: 
ftimmung Auge Zugeftändnifje zu machen. Er ftudierte mit 
Eifer patriotifche Stüde ein, Eintagsfliegen ſowohl, die bie 
Hitze der Kampftage ausgebrütet, als auch ältere Werke, die 
ohne Beziehung auf die Tagesereigniffe durch ihre allge: 
meine Tendenz den Naden fteiften und mahnten, fich anzu- 
fchließen ans Vaterland, ans teure. So der Fechter von 
Ravenna, Götz und Bauernfelds deutfcher Krieger. Am 
4. September, einem Sonntag, wurde eine große Sieges: 
feier veranftaltet. Webers „Subeloupverture” ftieg, und dann 
trug das gejamte Sängerperfonal bas neue Gedicht Exrnft 
Scherenbergs vor: „Hoch Beutfchland, herrliche Sieges- 
braut,” das Abt komponiert Hatte. Scherenberg wohnte jeit 
1865 in Braunjchtveig als Redakteur bes von Friedrich 
Wagner neu gegründeten „Zageblatt3”, fo daß manche 
ſchöne Blüte feiner politiiden Lyrik auf unferem Boden 
entitanben iſt. Freilich verzog er bald Darauf nach Elberfeld. 
Als Schluß der Stegesfeter wäre wohl ein pafjenderes Stüd 
zu haben geweſen als Spielhagens „Hans und Grete”. An 
Schillers Geburtstag wurde nach einem Feſtſpiel Das De- 
metrius-Fragment aufgeführt und aladann eine Dellamation 
Schillerjcher Gedichte veranstaltet, unter ihnen „Die Glocke“ 
und „Die Schlacht”. Am 26. März nächſten Jahres zeigte 
no Hans Hopfens „In ber Mark“, wie das Feuer des 
Krieges die Herzen läutert und die Menfchen beffert. 

Nicht lange nad) biefen Tagen erkrankte der Intendant 
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dv. Münchbaujen und am 1. Dezember wurde dem Oberſt⸗ 
leutnant und Kammerberrn v. Rudolphi proviſoriſch, nad) 
Mündhaufens Tod, der am 22. April 1872 erfolgte, enb- 
gültig die Leitung des Hoftheaters übertragen. Münd- 
hauſens Tod weckte Teilnahme, war er doch ein beliebter, 
angenehmer und wohlwollender Vorgeſetzter geweſen. Er 
Hatte nie verfucht, der Kunft Vorjchriften zu machen, ſondern 
die artiftifche Leitung ziemlich unumſchränkt den Fachleuten 
überlaffen und fich damit begnügt, die lebten Enden aller 
Füden feit in die Hand zu nehmen. 

Nubolphi war wieber ein Charakter anderer Art. Seine 
hohe literariſche und äfthetifche Bildung, feine regen geiftigen 
Sintereffen, fein Kunſtfum befäbhigten ihn durchaus zu dem 
Poſten, auf den ihn der Herzog ftellte und den er gern an⸗ 
nahm. Seine Energie, bie unerjchütterlic an dem einmal 
gefaßten Vorſatz feithielt, Schöner Gradfinn und eine Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe, die fich Durch keine Dialektik beitechen Tieß, 
madten ihn ferner zu einem Chef, dem der Untergebene 
volles Vertrauen entgegenbrachte und auch bringen durfte. 

Allein ber Übergang aus der Kaſernenwelt in die Kunft- 
welt vollzieht fich nicht einfach, indem man den Waffenrock 
mit dem Gehrock, den Zichalo mit dem Cylinder vertauscht. 
So baftete auch dem neuen Intendanten bie alte Erziehung 
an und machte fi manchmal mißlich geltend. Rubolphi 
brachte aus dem Heeresdienit einen Hang zur Kleinigkeits⸗ 
främerei mit berüber, der nirgends weniger angebracht tft 
als im Theater. Der freie Ton auf der Bühne mißfiel ihm, 
und er hielt e8 für eins feiner wichtigjten Gefchäfte, endlich 
einmal militärtiche Zucht und Unterordnung in bag Künft- 
lervölflein zu bringen. Er Ionnte wütend werden, wenn er 
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hörte, daß ein Schaujpieler, ftatt blind zu gehorchen, mit 
dem Regiſſeur über die Zweckmäßigkeit einer Weiſung zu 
disputieren begann, und der Regiffeur, jtatt zu befehlen, zu 
überzeugen verjuchte. So erichien ihm Verwilderung, was 
einfach dem anderen Milieu entiprang, und er gelobte fich, 
bier gründlichen Wandel zu Ichaffen. „Welchen Augiagftall 
babe ich ausfehren müſſen,“ rühmte er Ipäter feinen Be⸗ 
Iannten gegenüber. 

Der erite, der daran glauben mußte, war Karl Schultes. 
Deilen gemütliche bayrifche Art des Verkehrs mit Den Unter: 
gebenen war ihm in der Seele zuwider, wie ja in der Tat 
größerer Schneib wohl angebracht geivefen wäre. Es ver- 
droß ihn ferner, daß Schultes ſtarke Geſelligkeit pflegte, viel 
in Bereinen und Cafes gejehen wurde. Er hielt dies für 
unvereinbar mit ernfter Bflichterfüllung. Zwiſchentrãgereien 
führten zu einem heftigen Wortwechſel, auf den Hin dem 
Oberregiffeur die artiftifche Leitung genommen wurde. Als 
Schauſpieler war er zivar unkündbar, aber er ſowohl wie 
Rudolphi bejaßen zu viel foldatifche Vebensauffaffung, als 
daß fie einen Rüdtritt in den früheren Rang für möglich 
angeſehen hätten. Der erbetene Abſchied wurde daher glatt 
bewilligt. Publikum und Preſſe bedauerten Schultes’ Ab- 
gang und nahmen beftig gegen ben neuen Intendanten 
Bartei, der fi} jo felbitherrlich einführte. Des Künſtlers 
letztes Auftreten am 8. Auguft 1872 wurde zu einer Kund- 
gebung; der Bürgerverein gab ihm ein Abſchiebseſſen. Er 
ging vorläufig nach Bremen, wurde aber von den preußifchen 
Seneralintendanten von Hülfen, der ihn hochichätte, ſchon 
im Jahr darauf als Oberregiffeur anı Wiesbadener Hof: 
theater untergebracht. Und ſechzehn Jahre blieb er bort noch 
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tätig. Rudolphi felber bot ihm übrigens fpäter die Hand 
zur Verſöhnung und bedauerte feinen Abgang. Sie wurden 
beide fogar noch recht gute Freunde, wenn fie ſich auf den 
Bühnenvereinsverfammlungen trafen. Im Sabre 1888 er- 
litt Schulte auf der Probe einen Schlaganfall, der feine 
Iinfe Körperhälfte lähmte und ihn zwang, in den Ruheſtand 
zu treten. Allein bei fiechem Körper blieb der Geijt friſch; 
ja jet auf feinem Ruhefitz zu Hannover begann er fidh erft 
recht noch jchriftftelleriich zu betätigen mit lernigen Er- 
zählungen, unter denen der „Buppenfpieler” noch ben großen 
Preis von Weimar dabontrug. Auch blätterte er gern in 
dem reichen Bilderbuch feiner Erinnerungen; manches hũb⸗ 
iche Feuilleton ift daraus erwachſen und diefem Werk zu 
itatten gekommen. Er ftarb 1904 in Hannover an feinem 
Geburtstag, genau 82 Sabre alt. 

Sein Nachfolger wurde Anton Hiltl. Seiner ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Gaben, die ihn zu einem Liebling des Herzogs 
gemacht, iſt bereits gedacht tworben. So groß fie waren und 
jo groß das Rollenfach, das er fich gefchaffen, fein brennender 
Ehrgeiz fand Fein Genüge an der Darftellung. Er wollte 
Regiſſeur werden, wie es fein Bruder Georg in Berlin, der 
befannte Novellift, jchon lange war. Der Abgang von 
Scultes brachte ihm das erjehnte Glüd, und defien Freunde 
behaupten, er habe dabei fogar etwas corriger la fortune 
geipielt. Zatjache ift, daß ſchon Schüß ihn beargwöhnte und 
mit feinem Bardenpathos die Schlange nannte, bie er am 
Bujen genährt. Er war einer ber Menfchen, deren Ghrgeiz 
fie zu raftlofer Arbeit und nimmermüder Energie anftachelt, 
fo daß fie zu ben größten Aufgaben befähigt werden. Im 
der Tat ift unter feiner Leitung das Schaufpiel, bas ſchon 
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Schultes ein gut Stüd aus der Schübfchen Deladence ge- 
zogen, immer noch Höher gejtiegen und konnte am Schluß 
feiner Aera anderen Bühnen als Mufter dienen. Gründlich 
durchgebildet wie er war, veritand er ein tüchtiges Reper⸗ 
toire aufzuftellen; autofratifcher und rüdfichtslofer als fein 
Borgänger wußte er das Perjonal immer in der Hand zu 
behalten und die Widerbeller zu unterdrüden, fo daß die 
Schäden des Zickzackkurſus vermieden wurden. Namentlich 
in feinem ureignen Fach, dem Luftfpiel und Konverjations- 
ftüd, gelang es ihm, ein geradezu muftergültiges Enſemble 
heranzubilden, deſſen Stügen außer ihm jelber die Bernar⸗ 
deli und Bethge waren. Als Sohn eines Berliner Hofta- 
pezierers hatte er endlich viel Sinn für gediegene Dekora⸗ 
tion. Raſch eignete er fi} die Grundjähe ber Meininger an, 
die Damals ihren Siegeszug begannen, und übertrug fie auf 
unfere Bühne, fofern König Dammon fein Veto ſprach. 
Dadurch erreichte er, daß die Inſzenierung, die bisher ziem⸗ 
lich im Argen gelegen, eines Hoftheater8 würdig wurde. 
In der Hiltlihen Periode find die älteiten Mitglieder 
unferes heutigen Schaufpiel-Enjembles zu uns gelonmen. 
Wilhelm Meves war, wie gelagt, ein Schüler von Karl 
Schultes. Vaube Hatte ihn an das neue Wiener Stadttheater 
verpflichtet, gab ihn aber frei, ala man ihm dafür unferen 
bisherigen Charalteripieler Eduard Otter überließ, der, 
mit mächtigem Organ begabt, feinem Weſen nach mehr zum 
Helden als Intriganten paßte (1872). Albert Preuß wurde 
1873 neunzehnjährig auf feines Lehrers BerndbalEmpfehlung 
an deſſen Schwager Hiltl engagiert; 1878 kam Heinrich 
Heinemann, der feinfinnige Sharalterfpieler und erfolg- 
reiche Zuftipieldichter. Unter denen, die nicht Dauernd feiten 
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Fuß faßten, iſt Julia Behre in borderfte Linte zu ftellen, 
eine Heroine, die, glüdlich begabt mit Zugend, Organ und 
impojantem Wuchs, Clara Ziegler mit Erfolg nadjitrebte. 
Hoheitsvolle Krauencharaltere von ſtarkem Willen, ſcharfem 
Geilt und energiicher Tragik waren ihr Slement, weniger 
die Iyrifch weichen Sefühlsnaturen. Auch war fie jo einfeitig 
auf das Jambenpathos angelegt, daß die bürgerliche Proſa 
thr fast ſtets mißlang. Aber Technik und Vortrag waren 
tadellos, und fie konnte den Vergleich mit ihrer tüchtigen Vor⸗ 
gängerin Luije Theijen, die durch Heirat ausgefchieden, 
mit Ehren beitehen. 

Den Abſchied nahmen 1876 Therefe von Sell-Hoffmanı 
und 1877 ber alte Bercht, der foeben unter ſtürmiſcher Teil⸗ 
nabme fein fünfzigjähriges Künstlerjubiläum begangen, fo= 
wie Frau Dtto-Thate, nachdem fie 25 Jahre bei ung ver- 
bracht. Die Bernardelli begab fich nach 16jähriger Tätigleit 
an das neugegründete „Deutiche Theater” in Berlin, und 
Rüttiger wurde penfioniert, weil ihn ein heftiger Wortivechjel 
mit bem Intendanten, jo lange biefer lebte, unmöglich ge⸗ 
macht Hatte. Als aber Herr dv. Rudolphi ftarb, trat auch 
Rüttiger twieder in Die Altivität zurüd und hat noch mandhes 
liebe Jahr feinen Poſten mit Ehren ausgefüllt. 

Wenn Hiltls Aera im Quftipiel und Stonverjationsftüd 
ben Preis davontrug, entiprach dies ſowohl dem Geſchmack 
des Herzogs, wie ber Entwidlung, die das deutſche Theater 
tn den fiebziger Jahren eingejchlagen. Das ziveite Kaiſerreich 
ber Franzoſen war vor ben deutichen Waffen zujanunenge- 
brochen, aber nun kapitulierte die deutiche Bühne unbedingt 
por der Literatur bes zweiten Staijerreichd. Indem Augier, 
Dumas fi und Sardou das neue Feld ber ſozialen und 


Schultes und Hiltl 617 


ethiſchen Probleme zu beadern begannen, fchufen fie das 
moderne Thejenitüd. Die einen machten die Bühne entrüftet 
zum Tribunal über die entfittlichte Geſellſchaft, Die anderen, 
— und dies waren die erfolgreicheren —, vergoldeten das 
Later durch geiftreiche Dialektik und raffiniertefte Mache. 
Bald zogen fie unter Laubes Flagge über den Rhein, und 
das Deutiche Theater Hielt fich für ſehr modiſch, wenn es in 
die abgelegten Kleider des franzöftichen Hinetnfchlüpfte. 
Auch bei uns machte fich diefe realiftifche im Doppelfinn 
bes Wortes problematische Dichtung raſch breit. Allerdings 
bielt billige Rüdficht auf die Abonnenten bie giftigiten 
Blüten des Barifer Sumpfes von ung fern. Vieles Hatte ja 
fon Laube als Bearbeiter für fein „Romtelfen- Theater“ 
in der Hofburg dem ciörhenaniichen Empfinden angepaßt, 
wobei er befanntlich fo jelbftherrlich fchaltete, daß eine Du⸗ 
masiche Ehebrecherin unter feinem Boslo-Rotitift zu einer 
rühmlichen Muftergattin wurde. Das Äußerfte, was noch 
Die braunfchweigiiche Theatercenſur paffierte, war noch bie 
femme incomprise in den Sardouſchen Stüden mit ihrer 
Pſeudo⸗Moral. Die Madame Elarkfon bes jüngeren Dumas 
jtellte wohl noch das gewagteſte Zugeftändnis an die Barifer 
Mode dar. Sardou febte feine „guten Freunde” durch, feine 
„Dora“, feine „Fernande“ und feinen ſatiriſchen, Rabagas“; 
ftärferen Rüdfichtslofigleiten aber blieb die Tür geiperrt. 
Billlommener war natürlich die Schule derjenigen Sitten- 
Dramatiker, Die die alte Moral mit dem neuen Realismus 
in Einklang bringen wollten; wie ber zartfühlende Octave 
Feuillet, deifen „vornegme Ehe” und „verzauberte Brin- 
zeiftn” gebracht wurden, der tadelfreie Augier mit feinem 


glänzenden „Belilan” und der getitiprühende Pailleron mit 
feiner „Welt, wo man ſich langweilt“. 
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Den Meiftern reibhten fi) die Schüler an. Paul Lindau 
hatte in Baris die Kunft der Dramatifchen Aufmachung aus 
dem Grunde gelernt. Er war pilant in der Stoffwahl, zeigte 
Geist, und wo dieſer gerade nicht über ihn kommen wollte, 
veritand er wenigſtens zu tun, als ob er Geiſt hätte. Auch 
wußte er, was man dem deutſchen Theatergänger bieten 
durfte, und wurde dadurch fo recht der Mann für den Spiel- 
plan eines mittleren Hoftheaters der fiebziger Sabre. Ob 
Luſtſpiel oder Konverſationsſtück, fait alles, was er auf: 
tifchte, fand dankbare Abnahme: ein Erfolg, Marla und 
Magdalene, Tante Thereſe, der Zankapfel, Sohannistrieb 
und Gräfin Lea. 

War Lindau über die äußerliche Nachahmung der Fran- 
zofen nicht Hinausgelangt, jo Hatten zwei Ntordländer den 
galliiden Realismus in wirklich germaniichem Geiſte ver⸗ 
tieft. Sie waren keine Anfänger mehr wie Lindau und ex⸗ 
perimentierten nicht gleich dieſem, wie man am beiten blendet 
und Zantieme einftreicht, jondern fchufen aus innerem 
Drang mit unbeirrter Wahrbeitsliebe und tiefer Pſycholo⸗ 
genkunft. Biörnfons „Falliſſement“ ſchlug bei uns 1876 
durch und reizte den Gaumen nach mehr von biefer Art. 
Man beeilte fich Daher, 1878 Die „Neuvermählten“ und 
Ibſens „Stützen ber Geſellſchaft“ folgen zu laſſen, gegen 
die Lindaus bielgerühmte Poetafteri in weſenloſen Schein 
zurüdtrat wie eine Federſtizze gegen ein Hautrelief. Auch 
des liebenswürdigen Putlib „Rolf Berndt” verblaßte vor 
jenen großen Magiern aus dem Norden. 

Auch in der hohen Tragödie beginnt jegt die Wendung 
zum Realismus. Noch unter Schultes’ hatte fie volllommen 
im Banne des Schillerepigonentums geitanden. Nun verlor 
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man aber den Geichmad an denen, die immer wieder auf 
den Pfaden einheritapften, die ber Klaſſiker geiviefen, und 
fing an, bie zu würdigen, Die bisher Stieflinder des Bühnen- 
glüds geweſen, weil ihre gedanfentiefe Herbheit nicht Hatte 
munden wollen auf die pathetiſche Schönrednerei der Schil: 
lerlinge. Nur felten noch kam Rudolf Gottſchall zu Wort, 
und Arthur Fitgers „Hexe” errang nur einen porübergehen- 
den Erfolg. Kleiſts „Hermannsichlacht”, Der gern gejehene 
Adolf Wilbrandt, von deffen Sachen der Graf von Hammer: 
ftein, Gracchus und Kriemhild gegeben wurden, ſowie end- 
li Albert Lindner, deſſen „Bluthochzeit” am Bartholo- 
mäusabend 1873, 301 Jahr nad) dem Biftorifchen Ereignis, 
berausfam, find ſchon durch ihr Shafefpearifieren ein Über- 
gang. Mit dem Erbförfter Otto Ludwigs (23. März 1873) 
fündet fich aber der Umſchwung der Geichmadsrichtung 
deutlih an. Im Jahre 1878 fand man ſchon Gefallen an 
Friedrich Hebbel, und dies Gefallen war fo Start, daß man 
binnen Quartalsfrift Drei feiner Stüde hintereinander gab. 
Es waren Judith (16. September), Maria Magdalena 
(18. Oftober) und der erfte Teil der Nibelungentrilogie am 
26. Dezember. 

Zu Anfang der achtziger Jahre kam ein neuer verheißungs⸗ 
voller Dramatiker auf: Ernft von Wildenbruch. Väter und 
Söhne, der Mennonit nnd Harold folgen einander 1883 
in einem Sabre und feileln jo jehr, daß man nach ähn⸗ 
lichen Sujets ſuchte, um dem Gefchmad des Publikums 
entgegenzulonmen. Dies war ber rund, weshalb man fich 
an Heyſes „Kolberg” machte, Das bereits feine neunzehn 
Sabre Hatte. 

Troß alledem wurden die Klaſſiker keineswegs hintan 
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geſetzt. Im Gegenteil, man ergänzte, was frühere Leitungen 
unbegreiflicher Weiſe verfäunt Hatten. Bon Shafejpeare ver⸗ 
ſuchte man fid an dem Macbeth, von Goethe wurde am 
28. August 1874 zum erſten (!) Male ber Taſſo in Szene 
gejebt. Im Dezember desfelben Jahres ericheinen Srill- 
parzers „Des Meeres und der Liebe Wellen“, drei Jahre 
ipäter auch feine Medea, 1884 griff die Regie in ihrem 
Eklektizismus auch auf Calderons „Richter von Zalamen” 
zurüd. 

Der große Bedarf an Luftipielen brachte viel Stüdiverf, 
jo große Mühe man fich gab, die Spreu von dem Weizen 
zu fondern. Was an feineren Arbeiten erſchien, wurbe mit 
Gier aufgenommen. Die Luftipiele Sarbous und Lindaus 
find Schon genannt; ihnen reihten fich die Sachen Wilbrandts 
an, namentlich die „Bermählten” und die „Maler“. Julius 
Wolff gab feine feine Sunggefellenfteuer; Doczys Preiskuft- 
fpiel „Der Kup“ vermittelte die Belanntichaft mit einem 
liebenswürdigen Zalent der magyarifchen Literatur. Oslar 
Blumenthal ftand noch in feiner guten Beriode, wo er es 
verſchmähte, der bloße Luftigmacher ber Gallerie zu fein: 

Der „Brobepfeil” ward abgefchofien, 
Die „großen Gloden” Bimbam fchrien, 
Doch als ein „Tropfen Gift“ geflofien, 
In „Samt und Seide” begrub man ihn. 

Heinemanng „Schriftftellertag” (3. Dezember 1883) be⸗ 
lehrte dann die Braunichweiger, daß das Gute oft fo nah 
liege. Am übrigen lieferte Guſtav v. Mofer das Alltags- 
futter aus dem reichen Füllhorn feines Witzes; feine Militär- 
jtüde verjahen Bethge mit einer brillanten Zeutnantsrolle 
nach Der anderen. 
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Hiltl ſetzte es auch durch, daß mit der von Schüß ererbten 
Abneigung gegen berühmte Schaufpielgäfte gebrochen wurde. 
Am Gegenteil fchienen ihm die beften gerade gut genug. So 
wurde im Mai 1874 Adolf Sonnenthal verfjchrieben, Der 
als Vierziger damals im vollen Strahlenglanz feines jauer, 
aber ehrlich verdienten Ruhmes ftand. Er fpielte den Hamlet, 
den Bolz und ben Waldemar, elegant wie immer und be- 
raufchend durch die Routine feines immer noch leicht ma- 
gyariſch gefärbten Konverſationstons. Mit Ruhm und Gaft- 
geld reich beladen, wollte er ſchon wieder von hinnen ſcheiden, 
als ihn ein Schreiben Rudolphis ereilte mit der Anzeige, 
daß der Herzog ihm für die vielen genußreichen Abende in 
Wien das Verdienſtkreuz erfter Klaſſe des Ordens Hein⸗ 
richs des Löten verliehen habe!). Nach heutigen Begriffen 
ein bischen wenig für einen Künftler vom Rang Sonnen- 
thals, ben nur fieben Jahre fpäter fein Staifer mit ber eifernen 
Krone und dem erblichen Adel auszeichnete. Allein eg war 
lange fürftlicher Brauch geweſen, die Herren von der Schminke 
überhaupt nicht für ordensfähig anzufehen. In der Tat war 
es das erite Ehrenzeichen, das der Herzog einem aktiven 
Schaufpieler zuwandte, und da es auch das erjte war, das 
Sonnenthal empfing, wurde es bon diejem mit fröhlichen 
vivat sequens aufgenonmen und gehegt wie ein Hedepfentig. 

Trotzdem iſt Sonnenthal nur bei Biejer einen Gelegenheit 
in Braunfchweig gewejen. Defto öfter kam Friedrich Haaſe, 
allein jo viele Dekorationen er auch font amı Hals wie am 
Frackkettchen trägt, in Braunſchweig ift ihm noch nicht 
einmal das beicheidene Glüd des Wiener Stollegen geworden. 

3) Nach Eifenbergs Sonnenthal-VBiographie foll es das „Ritterkreuz 
vom Bähringer Löwen” (sicl) gewefen jein. 
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Es war dem SHünftler ftets ein ftiller Verdruß, daß man 
bon ihm ftet8 nur den Königsleutnant, den Klingsberg, 
ben Rocheferrier und bie paar befannten Miniaturen und 
Genrebilder verlangte, nie aber feinen Marinelli, feinen 
Shylod, feinen Cromwell und jenen freilich nur epiſodiſchen 
Riccaut, ben ihm aber freilich noch feiner nachgefpielt bat. 
Er bat viel Licht empfangen in feinem Birtuofentum und 
mußte daher aud) feine Schatten in den übrigens gar nicht 
üblen Kauf nehmen. Nur einmal bat man bier ihm zu Liebe 
die Royaliften zu kurzem Scheinleben auferivedt; das war 
bei feinem zweiten Befuch im November 1879. 

Ähnlich ging es ein Menfchenalter lang mit Clara 
Ziegler. Auch fie ift durch das Birtuojentum, das indes bei 
ihr Schlimmer wirkte als bei dem allzeit jelbftkritifchen Saale, 
auf ein paar Baraderollen feitgenagelt worden. Als fie am 
13. April 1877 zum erjten Male bei uns auftrat, fpielte fie 
Meden und die Mebden fpielte fie auch, als fie am 6. De 
zember 1898 ihr letztes Saftipiel begann. Und es war für 
mich fein geringes Behagen, jpäter geivahren zu können, 
daß Diefelben Grundfehler, die ich zum großen Verdruß 
ihrer Verehrer der überfchwänglich gepriefenen Künſtlerin 
beim legten Saftfpiele aufmuste, ihr ſchon 21 Sabre früher 
beim eriten gemacht worden waren. „Eine Geftalt ohne 
Pulsſchlag und Blutumlauf” nannte damals das „Tage: 
blatt” ihre Jungfrau, „Die Auge und Ohr entzüdt, aber das 
Herz ungerührt läßt”. An der Maria Stuart trat gleichfalls 
der Mangel zarter Poeſie zu Tage, und das Unterfangen, 
den Bicomte von Zetorieres zu fpielen, fand den Einfprucdh 
des gefunden Gefühls gegen unmotivierte Hojenrollen. 

Biel ungeteilter war der Beifall im November 1880 bei 
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Hedwig Niemann-Raabe. Ihre naive Friſche faßte ſelbſt 
abgeſpielte Birch⸗Pfeiffereien ſo neu und pilant auf, daß 
man hätte ſchwören mögen, man habe das ,Vorle“ und bie 
„Stille“ nie vorher gejehen. 

Ihres Gatten gejchiedene frühere Eheliebite Marie Nie- 
mann=:Seebad fpielte im Dezember 1883 zuerſt die Elifa- 
beth im Grafen Eſſex und dann die Generalin in Mutter 
und Sohn, zwei Rollen, die den Braunfchtveigern faum ein 
rechtes Bild von ihrer kunſtleriſchen Eigenart geben Tonnten, 
da fie noch nicht einmal für das ältere Zach, in das fie nun 
eingetreten, charakteriſtiſch waren. 

Mehr Glück in der Auswahl hatte im März 1884 Fran⸗ 
zista Ellmenreich. Sie gab die Maria Stuart und die 
bezähmte Widerfpänftige mit ähnlichen Erfolgen im Zu⸗ 
ſchauerraum und in der Preſſe wie Clara Ziegler. 

Eine Reihe von Feitvorftellungen möge dies Kapitel 
fchließen. Mehrere von ihnen waren Leifing geweiht. Es 
galt einen Fonds zu beichaffen, aus dem der Dichter auf 
dem Magni⸗Friedhof ein würbiges Grabdenkmal erhalten 
fönnte. Dieſem ſchönen Zweck wurde am 24. März 1874 
ein Benefiz getweibt, das aber fo beſchämend fchlecht beſucht 
war, baß es am 29. April 1875 wiederholt werden mußte. 
Man fpielte Emilta Galotti, der der erfte Alt von Spontinis 
„Beltalin” vorausging. 

Um den 1. April 1879 herum war ein Jahrhundert vers 
floffen, fett Leifing im Bibliothelarshäuschen in Wolfen 
büttel die lebten Verſe am „Nathan“ geichrieben, „dem 
Sohn feines eintretenden Alters, den die Bolemil entbinden 
belfen.” &8 war finnig, daß man biefer Erinnerung den 
Abend des 23. März wibmete, der durdh einen Prolog des 
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Tageblatt-Redakteurs Otto Felfing eingeleitet wurde. Ge⸗ 
ſprochen wurde er von Julian Behre, Die bald darauf dem 
PBrologdichter die Hand reichte. Zwei Sabre ſpäter nahte 
ber Säkulartag von Leifings Tod. Ihm rüftete man gar 
eine dreitägige Gedenkfeier. Am 13. Februar führte Max 
Rings „verlorener Sohn“ in das Kamenzer Paſtorenhaus. 
&3 folgte Minna von Barnhelm. Die beiden anderen Abende 
brachten die Emilia und den Nathan, eingeleitet durch einen 
Prolog von Julius Wolff. 

Auch Goethes fi) zu erinnern fand man erwünjchten 
Anlaß. Als am 19. Januar 1879 ein Halb Jahrhundert feit 
der erſten Fauſtvorſtellung verflofien war, gab man dag 
Stüd und ließ durch einen Prolog Felfings auf den Ge- 
dächtnistag hinweiſen. Und als der Sterbetag bes Fauft- 
Dichters fich zum fünfzigſten Male jährte, beging man ihn 
abermals mit diefem feinem größten Werk. 

Kurz vorher, am 13. Sanuar 1882, war das Jahrhundert 
voll geworden, jeit die Räuber in Mannheim die Jugend 
begeiftert und das Alter entjeßt Hatten. Man gab fie aud) 
hier mit einem von proſaiſchen Wendungen nicht freien 
Prolog von Julius Wolff: 

„em dringt nicht bis ins Marl, ihm die Gedanken 
Aufjagend, Schillerd Trauerfpiel: die Räuber? 
Wenn den befreiten Roller in den Armen, 

Mit wilder Luft, mit rafendem Frohlocken, 

Die ganze Bande auf die Bühne jtürmt ? 

Ihr Springet gern mitjauchzend auf, vergellend 
Daß einen Räuber fie vom Galgen holten. 

Und wenn der Held ber leicht beraufchten Jugend, 
Der Räuber Moor im Schloffe feiner Ahnen 
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Bu der Geliebten ſpricht: „Du weint, Amalia?” 

Sagt, ob der Ton nicht eure Seele faßt? 

So geht e8 euch in diefes Schaufpiels Bann, 

So ging e8 darin Ungezählten vor euch, 

So wird es Ungezählten nach euch gehen, 

Denn jeinen Zauber kann die Zeit nicht brechen.“ 

1884 wurde der 125jährige Geburtstag des Dichters mit 
einem barmoniichen Dreiklang feiner Werle begangen. Am 
5. November Sarlos, am 7. Marta Stuart und am 10. Die 
Braut von Meſſina, nachdem ſchon Früher ohne Außeren Anlaß 
die Wallenſteintrilogie einftubiert worden. Genau ein Jahr 
borber hatte man mit dem ganzen protejtantijchen Deutſch⸗ 
land den Suthertag gefeiert. Dan entjann fich, daß das 
Theater Die Tochter der Kirche tft, und gab Eindlicher Pietät 
Ausdrud durch Zacharias Werner?’ „Weihe der Kraft”. 
Die Erinnerung an Klingemann war tot und begraben, 
fonft hätte man doch wohl 1877 auch feines Geburtstages 
gedacht und am Zutherfeit feines Yuthers, der dem Werner: 
ſchen zwar an Farbe nadjitand, aber an proteitantiichem 
Empfinden voranging. Auch bei der Feitborftellung bes 
Braunichweiger Schriftitellertages am 10. September 1882 
wurde er totgejchiviegen, obwohl ein Prolog Adolf Slaferz, 
ber von lebenden Bildern begleitet wurde, alle nambaften 
Dramatiler des Landes Revue paffieren ließ: Bon Hruospit 
bi8 auf Heinrich Julius, von Leiſewitz und Leſſing bis auf 
Griepenkerl, von dem man die drei eriten Robespierre⸗Alte 
als beſonderes Stüd unter dem Titel „Dantons Tod“ auf- 
führte. 
UA) 
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Dis febten Jafre Berzog Wilhelms. 

Motte: „Alles gebt, alles kommt zurück; ewig rollt das 

Rab des Seins. Alles ſtirbt, alles blüht wieder 

auf, ewig läuft das Jahr bes Seins. Alles bridht, 

alles wird neu gefügt; ewig baut fid) das gleiche 

Haus des Seins. Miles fheidet, alles grußt fich 

wieber; ewig bleibt fih treu der Ring bed Seins. 

Nietzſche. 

achdem es mit dem Tannhäuſer jo ſchön geglückt, be⸗ 

mühte ſich Abt, auch den Lohengrin durchzuſetzen. 

Jahrelang fruchtlos. Aber ſein Eifer wurde immer 

wieder durch Wagner geſtachelt, der in ſchlimmer 

+ 2 Geldflemme zu Rheinfelden ſaß und ein Mal über's 

„) andere den Freund beitürmte, ihm Doch nur ja Die 

AR Oper anzubringen und bie geforderten dreißig Louis⸗ 

dore zu Schaffen. Der Freund tat auch fein Beites; 

als aber feine geduldige Mauliwurfsarbeit im Jahre 1869 

endlich der Erfolg Trönte, da konnten die dreißig Goldgulden 

dem nun zu Glanz und Reichtum gediehenen Komponiften 

nicht mehr ein Viertel defjen fein, was fie ihm in den Tagen 

bitterer Not geweſen wären. Am 16. Januar 1870 ſchwamm 

der Schiwanenritter endlich auch) auf unfere Bühne, ziemlich 

zwanzig Jahre, nachdem ihn Liszt in Weimar herausgebradit. 

Auch jetzt Toll dem Bühnenbild noch die lebte Feile gefehlt 
haben. 

indes war nunmehr der Bann gebrochen, und ald Wagner 
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in Rubolphi beim Herzog einen tatfräftigen Fürfprecher er- 
Balten, rüdte eins feiner Werfe nach dem anderen in den 
Spielplan ein. Schon im November 1871 folgte der Hol- 
länder und um Weihnachten 1873 mit brillantem Erfolg 
Rienzi. Ob dieſer gleich noch gar nicht wagneriſch gebacht, 
fondern im Stil der großen Pariſer Oper gehalten ift, die 
bier in hohen Ehren jtand, hatte er von der erften deutſchen 
zur erjten braunſchweigiſchen Uraufführung ein volles Men- 
jchenalter gebraucht. Ein Rezenſent fpottete, wenn e8 fo 
fortgebe, werde man die Meifterfinger gegen Ende des Jahr⸗ 
bundert3 zu hören befommen. Allein der Stein war nun 
im Rollen und bewegte fich fort durch Die eigne Schwere. 
Am 14. April 1875 bejuchte Richard Wagner, von Frau 
&ofima begleitet, jelber unjere Stadt. Man ließ ihn nicht 
mehr merken, daß hier einft die Hochburg des Gegnertums 
geweſen. Die 67er brachten ihm vor Schraders Hotel ein 
Morgenftändchen, das Hoftheater gab den Tannhäuſer. Er 
eriwies ſich dankbar für die fpäten LZorbeeren, lobte mit 
füchfelndem Überfchtvang und Iub alle beteiligten Künſtler 
zum Souper. Dabei regte er jelber die Aufführung der 
Meiiterfinger an. Das entſprach ftillen Wünfchen, und am 
21. Mai 1876 konnte Walter Stolzings Preislied ertönen. 

Immer weiter brängte num bie Heine, aber mächtige Bartei 
Der Bagnerianer. Der Stein, den die Bauleute verworfen, 
jollte zum Eckſtein werden. Im Jahre 1878 mar es bereits 
beſchloſſene Sache, daß unfere Hofbühne als der erften eine 
den ganzen Nibelungenring bringen werde. Und zwar ward 
diefer Beichluß von dem Intendanten nicht ohne Bedenken 
des Hoflapellmeifters gefaßt. Willig war Abt feinem Züricher 
Freund gefolgt, folange diefer nur die alte Opernform mit 

40* 
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neuem Geift erfüllte. Als Wagner aber „allem opernhaften 
Mufilmachen” den Fehdebrief ſchrieb, da jchüttelte er Doch 
zweifelnd fein Haupt. Er Hing zu ſehr am Lied, als daß er 
fich der „unendlichen Melodie” hätte gefangen geben können; 
e3 war ihm, der nichts fein wollte als ein Vollskomponiſt, 
ihm, deſſen Stolz es war, im Munde des Wanderburſchen 
auf der Landftraße und der Näherin am Manfardenfeniter 
zu fein, als ob der Meiſter fich der Schönsten Kunſtwirkungen 
beraube, wenn er Werle jchreibe, auf die man fich erft be- 
reiten müfje durch das Studium der Leitmotive. Auch der 
Beſuch der Bayreuther Bühnentveihfeitipiele, zu denen ihn 
Rudolphi ex officio aborbnete, hat dieſe Überzeugung an 
fi nicht erfchüttert. Die Fama erzählt, er Gabe fi am 
zweiten Abend mit der gemütlichen ſelbſtironiſchen Naivität, 
die Ihm eigen, an jeinen Nachbar, den Geiger Auguft Wil⸗ 
belmj, gewandt: „Sa, ich Hätte den Wallürenritt doch wohl 
etwas anders komponiert.“ „Dann wäre es aber ein Abt— 
ritt geworden,” eriwiderte der ergrimmte Wagnerianer derb. 
Das mag eine Anekdote fein, aber kurze Anekdoten beleuchten 
die Verhältniſſe oft beijer als lange Worte, Freilich tft die 
Bahreuther Fahrt trotzdem enticheidend gewejen. Er geriet 
in den Schwarm der glühendften Wagnerſchwärmer hinein, 
hörte das Lob des Meiſters in allen Zonarten fingen, wurde 
in Wahnfried mit al’ der Liebenswürdigfeit umfchmeichelt, 
Deren Wagner, wenn er wollte, und Frau Eofima fähig waren; 
andererjeit8 waren auch Die Herrlichleiten des Werks nicht 
jpurlos an feinem empfänglichen Gemüt porübergeglitten; 
— bald nach der Heimkehr war die Aufführung des Nibe- 
Iungenring3 bejchlofjene Sache. Allerdings Tonnte er den 
Gedanken nicht los werden, Daß es ein Mißgriff jein Lönnte. 
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Er äußerte oft, das fei nichts für die Braunfchtveiger, und 
der größte Liebesdienft für Wagner ſeien ftarle Streichun- 
gen. Danach handelte er auch zum großen Sammer ber 
Fanatiker, als im November 1878 „Rheingold” herauskam, 
dem dann bis zum Oltober des nächſten Jahres die übrigen 
Zeile folgten. Doc von der anderen Seite regte ſich auch 
die Oppofition Der alten Schule. Zivar fügte fich der Herzog 
ins Unvermeidliche, da er, Tonjtitutionell his in bie Singer: 
ſpitzen wie er war, meinte, das müßten die vom Theater beffer 
willen als er. Aber fein Geſchmack modelte fich nicht mehr, 
und den Haß gegen die Zulunftsmufil Hat er unverkürzt 
mit in die Welfengruft genommen. Er, der fonit nie fehlte 
im Theater, ftrafte alle Wagnerabende mit grundfäblicher 
Beratung. Die Meiiterfinger oder die Götterdämmerung 
anjeben, hieß Daher für den Intendanten, dem Landesherrn 
Stubenarreit geben. Rubdolphi nahm indes dieſe Konſequenz 
gelafjen auf filh, trug er doch vom Höfling feinen Bluts⸗ 
tropfen in fich. Ein anderer Widerjtand ging von den Sän- 
gern aus, die behaupteten, Wagner ruiniere ihre Stimmen. 
Die Kapelliiten endlich, verwöhnt durch die Behaglichkeit 
und Kürze der dominierenden Spieloper, weiterten nicht 
weniger über die Länge und Schwierigkeit der Partitur, 
die ein Nagel zu ihrem Sarg zu werben drohe. Schließlich 
war auch wirklich das große Publikum noch nicht reif für 
das gigantijche Werk und daher verftimmend apathiſch. So⸗ 
bald die erite Neugier geftillt war, blieb es den Vorſtellun⸗ 
gen fern, bie freilich undorfichtig ſchnell einander folgten. 
Es gab Nibelungenabende, die dem Kaffterer noch nicht ein- 
mal da3 Spielhonorar Siegfrieds in den Kaſten lieferten. 

&3 wäre ſchwer, aus der Amtsführung Abts ein einheit- 
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liches mufilaliiches Prinzip herauszuleſen. Er war nicht der 
Theoretiler, der fich mit Haut und Haar einer beitimmten 
Schule verſchwor und boyfottierte, was ihr zumwiderlief. Sein 
praftiicder Sinn nahm auf das Publikum weitgehende Rüd- 
fit. Er Stand ja auch als einfacher Liederlomponift der 
Orcheſter⸗ und Bühnenmufil ferner. Nach mißlungenen Ber- 
ſuchen hat er es jtandhaft abgelehnt, fein Glüd mit einer 
Oper zu verjuchen, da dies bie Grenzen feines Talente 
überjchreite. Deswegen war feine Stellung nicht prononciert 
und ſchwankte auch mohl mit ben Stimmungen Des Augen- 
blids. So ließ er fich bei dem Eſſen, mit dem Die Stapelle 
den Abſchluß der Zetralogie beging, im Trinkſpruch zu dem 
UÜberſchwang hinreißen: „Wagner ift mehr als ein Meifter, 
er ift ein Gott!” 

Bei der Auswahl des Spielplans zog er im allgemeinen 
die melodiöje Oper vor, Hierbei ganz im Einklang mit dem 
Herzog, wenn er auch andererfeit3 den durch und durch 
dramatiſchen Glud twieder zu Ehren brachte durch eine Ein- 
ſtudierung von deſſen „Iphigenie in Aulig” (1873). Sein 
gutes Herz nahm fich überhaupt gern der unverbient Zu- 
rüdgejeßten, der Enterbten bes Glücks an; ſchon fein Kampf 
für Wagner in den fechziger Jahren tft aus diefer Neigung 
heraus ebenjo wohl pfychologiſch wie äſthetiſch zu erklären. 
Später wurde Heinrich Marjchner fein Schüßling, der, wie 
erzählt, für feine Vorgänger kaum vorhanden geivefen. 
Als er 1870 „Hans Hetling” gegeben, hatte er das frohe 
Gefühl, ein gutes Wert getan zu haben, wie es ihn auch 
glüdlich machte, durch den „Haideſchacht“ (1872) und Die 
„Hochländer“ (1877) zur Würdigung Franz dv. Holfteins 
bei deſſen Landsleuten das Seinige beitragen zu lönnen. Für 





Die lebten Sabre Herzog Wilhelms 681 


Verdi Hatte Abt eine befondere Schwäche, Braunſchweig 
war die vierte deutfche Bühne, die ſich der Aida erichloß 
(Samtar 1875). Den eigenartigen Ebmund Kretſchmer führte 
er 1877 mit den Follungern ein. Der junge Victor Neßler 
hatte viel, mas feinem eignen Weſen entiprach. Deſſen „Rat- 
tenfänger” gab er jchon ziemlich früh (1880), und dieſe 
Oper machte Bizets „Sarmen”, die ein Vierteljahr früher 
aufgelommen, für eine Weile erfolgreiche Konkurrenz, bis 
fid am Ende zeigte, daß die ſpaniſche Kigarera doch den 
längeren Odem bejaß. 

Für das leichte Genre Hatte Abt jeit 1863 eine ſtarke 
Hilfe an Karl Zabel. Berliner Gardehoboiſt von Haus 
aus, hatte fich der jtrebfame Mann von der Pile zum Chef 
aller braunſchweigiſchen Militärkapellen Hinaufgedient. Bei 
den Hoffeiten dirigterte er pridlelnde Tänze eigner Kompo⸗ 
fition und errang fi) damit auch das Nebenamt eines 
Balletmufildireftors. Schon lange hatte der Unermüdliche 
auch in der Hoflapelle mitgeivirkt, Als nun eines Tages 
Abt plößlich Trank wurde, ſprang Zabel jofort ein und diri⸗ 
gierte ohne Probe Robert den Teufel. Das imponierte dem 
Herzog, der von Anfang an für Zabel viel übrig und ihn 
auch jelber aus Berlin Hierhergebracht hatte. Er machte ihn 
nach dieſem wackeren Brobeftüd fofort zum Hofmuſildirektor 
und zweiten apell-Dirigenten. Zabel jchuf fich raſch einen 
ſchönen Wirkungskreis. Als forgfältiger Einftudierer der 
Ballete und Operetten erivarb er fich reiche Verdienſte; als 
Komponiſt blieb er im Genre feines Amts und heimfte durch 
effeftuolle Marſchmuſik und elektrifierende Tänze manchen 
ſtarken Erfolg ein. 

Das Opernenſemble, ohnehin rafcherem Verbrauch aus- 
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gejebt als die Kollegen vom Sprechdrama, Hat fich in jenen 


Sabren von Grund aus geändert. 1869 ftarben binterein- 
ander Thelen und Pöckh, an deſſen Stelle Weiß zum Opern- 
regiffeur ernannt wurde, Der aber auch bloß zwei Sabre 
fpäter ſchon zur großen Trauer der Braunſchweiger dahin⸗ 
ſchied. Nun übernahm Schmezer allein die Opernregie. Als 
Sänger kaum noch möglich, ſtand er als Regiſſeur noch 
wacker feinen Mann; fett dem Umzug in das neue Haus 
war er zudem auch noch Bühneninfpeltor. Ein Glück für 
ihn, daß er fich für dieſe Poſten brauchbar erwies, nachdem 
die Stimme verloren war. Denn ob er gleich in den Jahren 
ftand, von denen die Schrift jagt: fie gefallen mir nicht, 
fonnte er nicht daran denken, in das magere Leibgedinge 
des Penfionsfonds zu gehen. Zwar Hatte er früher durch 
englifche Saftreilen heidenmäßiges Geld verdient. Aber der 
leichtlebige Mainfranke liebte e8 auch, im Wetteifer mit 
Pöckh, der darum ebenfo wenig aus den Schulden kam, mit 
Schimmelgeſpann und Prunkmählern zu prablen, jo daf 
ihm die vollwichtigen Sovereigns wie Schaumgold zwifchen 
ben Fingern zergingen. So Taufte im Alter Übelleb Herrn 
Wohlleb das Haus ab. Er war eben wirklich in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten, als er am Herzichlag ftarb, am 14. Januar 
1877. Fanny Höfler-Mejo ließ fich im Sabre darauf pen- 
fionieren. 

&3 hielt ſchwer, die Abgänge gehörig zu erjeben; in fait 
allen Gejangsfächern, vornehmlich jedoch im lyriſchen Tenor, 
ward in jenen Jahren viel geivechjelt, weil meijt der Neu- 
ling nicht mehr gefiel als fein abgehalferter Vorgänger. So 
kommt es, daß aus jener Älteren Zeit nur Georg Hieb, 
1867 als Baßbuffo eingetreten, bis heute aktiv blieb, Der 
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Heldentenor Dtto Wolters (1865—73) Hatte eine klang⸗ 
volle Stimme, fcheiterte aber an dem gefährlichen Verſuch, 
ihre ausgeprägt Igriiche Anlage ins Heldenfach zu zwingen. 
Zwar beherrichte er ficher feinen Stoff, war gut in Farbe 
und Gefühl, aber er ruinierte fein Organ. Als er ſchließlich 
doch ins lyriſche Fach) zurüdtrat, war es zu ſpät. Auch Hat 
der Mangel jedes fchaufpieleriichen Talents, die abjolute 
Monotonie in Miene und Gefte alle Illufſtonen zerjtört. 
Erft Hermann Schroetter entipracdh mit feiner fchmet- 
ternden Stimme und feinem hünenhaften Bau wieder allen 
billigen Anforderungen. Auch für Weiß fand fich anfangs 
fein Erjag, bis es Joſef Ulbricht glüdte, für neun Jahre 
(187483) feiten Fuß zu fallen. Er Hatte einen weichen 
ichmelzenden Bariton und feine Stärke in der italieniſchen 
Oper. Im Baß war Konrad Behrens ein furzes Ver⸗ 
gnügen, da er 1874 heimlich nach) London entichlüpfte. 
Sabrelang brandmarlte ihn ein jtehender Satz des Theater: 
zettels als kontraktbrüchig. Dauer kam indes in den feriöfen 
Baß, ala Abt 1875 Bernhard Noeldechen, der ihm in 
Stettin aufgefallen, für Braunfchweig verpflichtete. Weit ihm 
war für die Nibelungen der echte, rechte Wotan gewonnen. 
Die Primadonna Hedwig Scheuerlein Hielt fich acht 
Sabre (1870-78). Stimmlich war fie zu heroiſchen Partien 
glänzend begabt, leider aber nicht Lörperlich, während Die 
Lyrik, auf die ihre Peine Geftalt fie antvies, umgelehrt 
ſtimmlich wieder ihre ſchwache Seite var. In der Weile 
ihres Vortrags ftand fie auf Haffiichem Boden. Sie mußte 
gehen, weil ihre Stimme ging. 

Als Babel 1878 zurüdtrat, wurde er durch den dreißig⸗ 
jährigen Hermann Riedel erſetzt, der bisher an der kaiſer⸗ 
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lichen Hofoper in Wien Solorepetitor gewejen; als Klavier⸗ 
pirtuofe rühmlich befannt. Auch den neuen Opernregiffeur 
berfchrieb man fich aus demfelben Kunitinftitut. Albert 
Petermann Hatte Schon früher unjere Regiebücher für 
Rienzi und Aida bearbeitet und bekam Bier jofort Die ge⸗ 
waltige Aufgabe, den ganzen Nibelungenring ſzeniſch einzu- 
richten. Er Töfte fie jo, daß man ihn fich 1882 zu gleichem 
Bived nach London ausbat. 

Gäſte waren in ben ſiebziger Jahren jehr häufig. Zu zwei 
verfchiedenen Gelegenbeiten, 1871 und 1872, fang Deſirée 
Artöt, begleitet von einem italienischen Opernenfemble, 
das Pollini für fie getvorben. Auch ihr Mann, der Bariton 
Padilla befand filh darin. Sie fang im erjten Sabre die 
Rofine im Barbier und die Norina in Donizettis Don Pas⸗ 
quale; im zweiten Die Leonore im Troubadour. 

Am Februar 1874 war dem faum engagierten Konrad 
Behrens ein längerer Urlaub verftattet worden, den er, wie 
mitgeteilt, mit böslichem Wortbruch vergalt. Um die Vakanz 
auszufüllen, bejorgte Abt Emil Scaria aus Wien zum 
Gaſtſpiel. Diejer Künitler war jein Schüßling. Er hatte ihn 
im London getroffen, wo er in der Schule Manuel Garcias 
den letzten Verſuch vorbereitete, fich den Weg auf die Bühne 
zu bahnen, für die ihm bisher die Sachlenner jeden Beruf 
abgeiprochen. Abt war e8, der ihn nach Deffau empfahl, von 
wo er nun feinen raſchen Aufflug machte. Er fang bei uns 
in den erften Märztagen den Mephiſto, den Osmin, den 
Bertram und den Saspar, alle mit gewaltiger Stimme, 
wenn aud) die Wirkung zuiveilen auf Koſten der Zonjchat= 
tierung erzielt wurde. Den Mephiſto behandelte er wie eine 
Buffo-Rolle; das Teufliſche war durch das Komiſche ganz 
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in den Hintergrund gedrängt. So überreichte er in der 
Sartenfzene Frau Marthe unter altfränfifcher Grandezza 
eine übernatürlich große Blume. Aber gerade dies raffinterte 
Effektipiel wirkte, und als er Jahrs darauf noch einmal kam, 
mußte er gerade den Mephiſto wiederholen, während er den 
Marcel und den Saraftro neu vorführte. 

Eine oft und gern gejehene Größe war damals Minnie 
Hauck, die freilich beiden Hemiſphären den Kopf verdrehte 
durch Die Schönheit der Stimme, die Natürlichkeit des Spiels 
und den Umfang des Repertoires. Bei ihrem erften Gaft- 
fpiel im Dezember 1874 fang fie die Margarete und Mig- 
non, welch' leßtere Partie fie bei einem bloß einmaligen 
Gaſtſpiel am 30. September 1875 wiederholte. Im Mai 
1877 gab fie hingegen ſechs Rollen abwechſelnd jugendlich- 
dramatiſchen und foubrettenhaften Charalters. Wieder war 
Mignon dabei und zwar Doppelt, wieder aud) die Margarete. 
Neu aber waren Atda, Elfa und die Negimentstochter. Da 
die transatlantifche Künftlerin ſtets volle Häufer erzielte, 
griff man gern zu, als fie fi um Weihnachten 1880 noch 
einmal anbot. Sie fang nochmals Elfa und Mignon, ſowie 
als neue Errungenſchaft Sarmen. 

Bauline Lucca war vor kurzem bon ihrer amerilanijchen 
Tournee heimgelehrt, wo fie jogar vor Sndianerhäuptlingen 
im Kriegsſchmuck gefungen Hatte. Ihr Ruhm drang durch 
die Lande, jeder wollte fie gehört und gejehen haben. So 
ließ es fich die Sntendantur bare taufend Taler koſten, um 
fie zu einmaligem Auftreten in Braunjchweig zu gewinnen 
(8. Februar 1875). Und zwar als „Afrikanerin”, in jener 
Rolle, die ihr von Meyerbeer jelber ans Herz gelegt worden. 
Natürlid außer Abonnement und bei Preiſen, die auf das 
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Doppelte und dreifache erhöht waren. Trotzdem aber waren 
raſch alle Pläte vergriffen, und der große Abend fand ein 
erdrüdend volles Haus. Man erzählt, die Lucca Habe ſich 
über die Begierde der Braunſchweiger gewundert, fie gerade 
jebt zu jehen. In ein paar Wochen ſei der Bertrag mit ihrem 
Impreſario abgelaufen, und fie Billiger zu haben geweſen. 
Tatlächlich erhielt man fie im März 1877 um die civilere 
Summe von 800 Zalern. Aber der erhöhte Eintrittäpreis 
blieb bejtehen, und Die Lucca-Begeifterung war jo groß, daß 
zwölf Mark für den Ballonplab und neun Mark für den 
Sperrfit anftandslos bezahlt wurden. Diesmal fang der 
Saft Frau Flut und Balentine. Nach dem Duett mit Raoul 
wurde fie viermal gerufen, und der Gegenſatz zwiſchen dem 
zärtlicden „Raoul, ich Iiebe dich“ und dem Entſetzensſchrei: 
„fe töten dich“ ſoll wahrhaft überwältigend geweſen jein. 

Als zwei Monate darauf, wie fchon erwähnt, Minnie 
Haud gaftierte, Hatte fie in der Aida und dem Lohengrin 
mit einer gleichberühmten Stollegin den Wettlampf zu be- 
ftehen. Denn gleichzeitig mit ihr gaftierte Marianne 
Brandt in den Altrollen der Aumeris und der Ortrub. 
Auch fie ift wiedergelommen und gab 1883 ihren berühmten 
Fidelio wie ihre Fides. 

Ein Landsmann war es, der im Auguft 1880 das Hand- 
wer! grüßte. Drunten im Orchefter ſaß fein Bruder und 
ftrih da3 Cello. Hermann Winkelmann war Damals 
erit fünf Sabre bei der Bühne, galt aber nichtsdeftoiweniger 
ſchon für einen der gewaltigiten Heldentenöre und nament: 
li Wagnerſänger. Bald darauf jollte er ja auch, von dem 
Meiſter jelber angeleitet, in Bayreuth den Barcival kreieren. 
Auch bei uns fang er zwei Wagnerpartien, Lohengrin und 
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Zannbäufer, daneben auch den Manrico. Am Jahre darauf 
wies er feinen Prophet, jeinen Rhadames und jeinen Stol- 
zing. Kurz zubor, — im Mai —, war Baul Bulß dnge- 
weſen und hatte als Zampa, Graf Luna und Wolfram von 
Eſchenbach ausnehmend angeiprochen. 

Mit dem 1. Zuni 1882 mußte Franz Abt den Talt- 
ſtock niederlegen. Schon lange ſtand es ſchlecht mit feiner 
Gejundbeit. Er war in hohem Grad aſthmatiſch geworden, 
und die Anfälle kamen jo oft, daß er einmal über’3 andere 
abjagen mußte. Dazu kam der Tod feines einzigen hoff: 
nungsbollen Sohnes, der ihn feelifch tief erſchütterte. Immer 
häufiger jah man den Mufildireftor Riedel ftellvertretend 
auf dem Stapellmeifterjeilel fiten. Für Abt war jede ſolche 
Abjage ein tiefer Sram, aber er ſah fchließlich ein, daß er 
feinen Bolten nicht mehr ausfülle, und bat um feine Pen⸗ 
fionierung. Darauf nahm er Abſchied von vielen lieben 
Freunden und fiedelte fich in der milderen Luft Wiesbadens 
an. Noch vier Jahre bat er dort verbracht; nach Kräften 
auch noch zu arbeiten verjucht. Die Zeitung von feinem Tod 
(31. März 1885) war eine bewegliche Hiobspoit für das 
Hoftheater, die Stadt und die deutſche Sangesbrüderichaft. 
Aus treuem Gedenten heraus entitand dem Stomponiften 
des Schwalbenliedes dns würdige Denkmal, das jeit dem 
Suli 1891 den Theaterpark ziert. 

Abt Hatte noch in feinem Wiesbadener Buen-Retiro den 
Tod des Herzogs Wilhelm erfahren. Der alte Herr hat es 
auf 78 Jahre gebracht und war überzeugt, daß er es noch 
viel Höher bringen werde. So hängt der Menſch am Daſein, 
felbft wenn es ihm im Grunde gar nichts mehr bieten kann. 
Denn ob dies lange Leben wirklich Töftlich geweſen iſt? Der 
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Oberflächliche mag es bejahen. Denn was will man mehr? 
Herzog Wilhelm war Sproß der älteiten Fürftenfamilie 
Deutichlands und ſaß auf einem Thron, mo der Leitjab „le 
souverain règne mais il ne gouverne pas“, dem er ſtandhaft 
treu blieb, fich mit möglichſt beicheidenen Aniprüchen an Die 
Arbeitsluft Sereniſſtmi begnügte. Er war der reiche Herr 
eines reichen Landes und konnte fich jeden Wunſch, ja jeden 
Spleen erfüllen. Allein al’ dies konnte ihm nicht ſchaffen, 
was auch der Armite feiner Untertanen genoß: ein glüdliches 
Familienleben. Die Mutter hat er nie gekannt, den Vater 
wenig. Der Bruder warb zum Todfeind, und die leidige 
Not, keineswegs ber eigne Trieb machten ihn, der ganz auf 
den Hausbater angelegt geweſen, zum Hageſtolz. Diefe Ver⸗ 
einfamung brütete allgemach die Schrullen aus, die dem 
alten Junggeſellen typiſch find, namentlich als mit Den zu- 
nehmenben Jahren auch Die zunehmende Galle alte Freuden 
und Sreundfchaften verbitterte. Das zeigte fich auch in feinem 
Verhältnis zum Theater, ob e3 gleich zu den wenigen Dingen 
zählte, denen er Geſchmack abgewann bis ins Alter. Wir 
haben gejehen, daß er äfthetilch der Leitung nur felten Vor⸗ 
Schriften machte. Er war auch himmelfern von jener Eng- 
herzigteit, die alles von den Hofbühnen verbannen möchte, 
was im Zuſchauer Zweifel an Thron und Altar weden 
fönnte. Wenn auf anderen Hoftheatern der Hülfsgeiftliche 
Rörlund in den „Stüßen der Gejellichaft” in einen Ober⸗ 
lehrer vertvandelt werden mußte, konnte ihm dies nur ein 
Gefühl des Mitleids eriweden. Er ließ ruhig zu, daß fürft- 
liche Despotentoillfür gebrandmarlt, fürftliche Maitreffen- 
wirtſchaft gegetßelt wurde. Er Hatte gar nichts Dagegen, als 
in den erſten Jahren des Sogialiftengefeßes, am 26. De: 
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zember 1879, alfo vor einem leicht empfänglichen Feſttags⸗ 
publifum, Griepenkerls Robespierre neu einftudiert heraus: 
gebracht wurde. Aber andererjeit3 verbat er fich, feit er 
wenigſtens die preußiiche Begehrlichkeit auf fein Land durch⸗ 
ſchaut zu haben meinte, mit nicht geringerer Stleinlichkeit 
alle Stüde, die in eine Hohengollern-Berberrlichung aus⸗ 
Itefen. Seit diefer Zeit verichwinden daher „Zopf und 
Schwert” wie daß „Zeitament des großen Kurfürſten“, und 
der „Prinz von Homburg” taucht erft nach feinem Tode 
wieder auf. Schultes wurde während der Kriegsjahre im 
Zwiſchenakt wehrlojes Opfer eines jähen Zornausbruchs, 
weil er in einer Apotheoſe vergefien, in die Gruppen ber 
deutichen Krieger, die unfere Mutter Germania Huldigend 
umgaben, auch einen Schwarzen aus der Braunfchweiger 
Armada einzuftellen. Denn noch immer kam der Herzog 
in den Pauſen auf die Bühne und knüpfte Geſpräche an. 
Allein er war reizbarer geworden und konnte fadfiedegrob 
werden, wenn er einem Sünder den Kopf wachen zu müffen 
glaubte. Namentlich wurmte ihn jede angefonnene Gagen- 
aufbeiferung, troßdem doch Geiz ſonſt gerade feinerSchwächen 
feine war. 

Als der alte Herr am 23. August 1884 zum alljährlichen 
SHerbitaufentHalt nach feinem lieben Sibyllenort abfuhr, da 
abnte feiner im Hoftheater und er jelber am wenigjten, daß 
er zum lebten Male durch die Arabeste in der rechten Pros⸗ 
zeniumsloge gelugt hatte. Die Todesnachricht vom 18. Ok⸗ 
tober fam allen unerwartet. Wenn fich ſchon jeder Braun- 
ſchweiger fragte, was nun werden folle, fo traf jedes Hof: 
theatermitglied diefe Frage mit Dreidoppelter Wucht, da 
bon der Antwort auch feine perfönliche Zukunft abhing. Ob 
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die Hofbühne beftehen blieb oder aufgelöft werden würde? 
Durch den eingejehten Regentichaftsrat, der ja die ganze 
Civilliſte weiter bezog und in hergebrachter Weiſe veraus⸗ 
gabte, wurde vorläufig die Fortſetzung verbürgt, und als 
jpäter Prinz Albrecht von Preußen zum Verweſer bes 
Bandes gelürt war, — die Bühne beging feine joyeuse en- 
tree am 2. Dezember 1885 durch eine Feſtvorſtellung der 
Alda —, da var auch die Sarantie gegeben, Daß unjer In⸗ 
jtitut in feiner gewordenen Geftalt fortbeftehen werde. 
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Die Regentſchaft. 


Motto: Was man nicht alles für Leute Tennt, 
Und wie die Beit von dannen rennt, — 
Was werd’ ih noch alles erleben müſſen! 
Schiller: Wallenfteind Lager. 


3 kann meine Abficht nicht fein, die jüngften zwanzig 
Sabre unjeres Hoftheaters in der bisherigen prag- 
ur matiichen Weiſe zu jchtldern. Denn eine Geſchichte 
| n \ des Bühnenweſens in Braunjchtweig zu liefern hatte 
ich mir vorgeſetzt; eine Gejchichte der Gegenwart 
jchreiben beißt aber Schlittichuh Yaufen wollen auf 
einem See, der gerade erſt gefrieren toill. An dieſem 
Verſuch iſt auch der lebte Band von Eduard Devrients 
verdienftlidem Wert gefcheitert und mußte fich von dem 
überreizten Gublow den Vorwurf einer Thenter-Lügen- 
Chronik gefallen laſſen. Der Zeitgenoffe kann eben nicht 
objektiv fein gegen den Zeitgenofjen und gegen die Zeit, bie 
er eben durchlebt. Ihm fehlen die Maßſtäbe; er ift in fteter 
Gefahr, beirrt zu werden durch der Parteien Gunft und 
Haß, da ja nirgends greller die Geiſter auf einander platen 
als beim Theater. Somit wird er entiveder zum Apologeten 
werben oder aber ein „dywvıcua &s zo napaxpüua“ liefern. 
Beide find von gleich geringem hiſtoriſchen Wert und mögen 
ihr Recht haben in der Zeitung, keineswegs aber in einem 
Hartmann, Ges Bücher Braunſchw. Theatergeſchichte 41 
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Bud, das nicht nur für den Tag beitimmt ift. So foll denn 
diejes Schlußkapitel nichts anderes jein als unter möglichiter 
Ausfcheidung des fubjektiven Urteils und ohne Angftliches 
Streben nach Bollitändigleit eine Chronologie des Theaters 
der Negentichaft bis zur Wiedereröffnung der umgebauten 
Hofbühne am 1. Oltober 1904. && möge fi) — si parva 
licet componere magnis — zu den früheren Abfchnitten ver- 
balten wie etwa Goethes Tages: und Jahreshefte zu den 
Büchern feiner Autobiographie. 

Die erite Vorftellung nach der Landestrauer war Don 
Carlos, Abergläubige Gemüter wurden übel berührt, als 
ihnen bei Hochgang des Vorhangs fofort Die Worte ent- 
gegentönten: „Die ſchönen Tage von Aranfuez find nun zu 
Ende.“ &3 jollte aber fein Dmen daraus werden. Der Re- 
gent Prinz Albrecht von Preußen ijt allerdings ein Herr, 
den Famtlientradition, Lebensgang und eigne Anlage in 
ganz andere Geſchmacksbahnen gelenkt haben, als diejenigen 
bes Herzogs Wilhelm waren. Nur in der Abneigung gegen 
Richard Wagner haben beide einen Berührungspuntt. Wäh⸗ 
rend aber das Theater dem Welfen die ftete Abendunter⸗ 
haltung war, fleht man den Zoller nur felten in ber Loge, 
jeit dem Tod feiner Gemahlin faft nur bei außergewöhnlichen 
Anläſſen. Nichtsdeſtoweniger ijt bet ihm der Kunjtfinn Start 
ausgeprägt, und die Haffiiche Muſik liebt er mit dem Ver⸗ 
ſtändnis bes Feinſchmeckers. Er befigt eine koſtbare Samm⸗ 
lung alter italieniſcher Streichinſtrumente, bie er ben erſten 
Geigern der Kapelle zum Nießbrauch überwieſen hat. Auch 
ſonſt hat er für ſein Hoftheater allzeit offene Hand. Der 
Zuſchuß der Hofſtaatskaſſe zu den Betriebskoſten, ber bei 
dem Herzog zulebt 244256 Mark betragen, ftieg unter ihm 
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ftetig und war zwölf Jahre nach feinem Regierungsantritt 
bereits faft um hunderttauſend Mark über diefe Summe hin⸗ 
ausgewachlen. 

An Abts Stelle war natürlid Hermann Riedel gerüdt, 
der fich joeben erſt Durch die komiſche Oper: „Der Ritterjchlag“ 
nach einem Text Mofenthals auch aufmuftlaliich-dramatifchen 
Gebtet betätigt hatte. Sie blieb freilich fein einziger Verfuch, 
da das Sefühlsinnige, Frauenhafte feines Weſens ihn entſchie⸗ 
den auf die Lyrik verweiſt. Seine tief empfundenen Melodien 
zu Scheffels Trompeterliedern hat Pauline Lucca durch ganz 
Deutichland getragen, und Neßlers Jung-Werner⸗Oper, die 
Riedel jelber 1884 ala Weihnachtsgabe brachte, bat dieſe gehalt- 
polleren Kompofitionen nicht verdrängen können. In klaſſiſcher 
Schule erzogen, neigt feine ſubjektive Natur dennoch zur Roman 
tik; fein Entzüden find Schubert und Schumann; in Wien 
verband ihn enge Freundichaft mit Johannes Brahms. 

Als Mufitdireltor wurde Max Clarus berufen, ein Dreißi- 
ger, bisher in Berlin als Kapellmeiiter am Victoria⸗ und Kroll- 
theater tätig, der, energiicher Rhythmiker, die Technik feines 
Poſtens gründlich beherricht und wegen feiner Kenntnis bes 
Männergefangs im Jahre 1903 vom Kaifer zu dem Frankfurter 
Sängertettftreit als Preisrichter berufen wurde. 

Sp jeßte fich in ftillem Wirken Jahresring an Jahresring am 
Baum der Braunjchweiger Kunſt. Am Jahre 1877 war Jo⸗ 
banna Andre als Primadonna eingetreten, in der Blüte der 
Zeiftungsfäbigleit und mit einem Sopran, deſſen Kraft und 
Schönheit nur durch feine fett nunmehr 28 Jahren bewährte 
Ausdauer übertroffen wurde. Rollen wie Brunhilde und Iſolde, 
zu Denen fich die Künftlerin auch durch ihre Erſcheinung beitens 
eignet, üben auf ihn troß ihrer Ansprüche auch heute noch feinen 
merflichen Einfluß. 1881 wurde noch die ſchätzbare Koloratur⸗ 
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fängerin Helene Gerl engagtert, die dreizehn Jahre lang mit 
Ehren beitand. 

In jenen erften Jahren brachte Riedel außer den jchon ge= 
nannten Opern auch Goldmarks farbenreiche „Königin von 
Saba“ (1882). Die erite Wiederlehr von Wagners Todestag 
ward anı 13. Sebruar 1884 mit dem Trauermarjch auß ber 
„Götterdämmerung“ und mitden „Stegfried”;Spohrs Hundert- 
jähriger Geburtstag am 4. Aprildurd Jeſſonda und tags Darauf 
durch ein Spohrkonzert der Hoflapelle begangen. Roja Papier 
ließ im Januar 1885 als Recha, Selila und Amneris ihre paftofe 
Altitimme hören, und Webers „Silvana” ward brei Biertel- 
jabrhunderte verfpätet zur heurigen Weihnachtspremiere. 

Das Jahr 1885 Loftete dem Theater den Oberregifjeur. Hiltl 
ſtarb am 3. Auguſt und wurde in Gotha eingeäfchert, wohin 
Stiebel die Leiche als Freund und als Vertreter der Hofbühne 
geleitete. Die Regie des Schaufpiels ging auf Friedrich 
Woltered über, der fein Können zuerft durch Einrichtung Des 
„Hüttenbefißers” betätigte. 

Still verfloß das Jahr 1886. Am März gaftierte Franzista 
Ellmenreich; im April Frau Friedrich-Materna. Im De- 
zember wurde der hundertjährige Geburtstag Karl Maria v. 
Webers durch einen Opernzyklus gefeiert, Der an vier Abenden 
den Oberon, den Freiſchũtz, Preziofa und Euryante umfaßte. 
Der Operregiljeur Betermann trat inden Ruheſtand und wurde 
borübergehend durch den Regiſſeur Schwabe erjebt. In das 
Schauſpielenſemble trat Guſtav Starde, ein tüchtiger Held 
von jtattlicher Erſcheinung und empfindungswarmer Diltion, 
die ihn auf ſechs Jahre namentlich zum Damenliebling machte. 

Reicher war das nächſte Jahr. Leifings Philotas wird 
jtudiert, am 29. August pietätvoll ber eriten Carlos - Auf- 
führung gedacht, die vor Hundert Jahren ftattgefunden. 
Echegarays „Saleotto” erjcheint von Lindau überfebt, im 
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Dezember Antigone in Donners Verdollmetichung mit den 
Chören Mendelſohns. Am zweiten Weihnachtstag amüftert 
man fich an Heinemanns Luftipiel: „Auf glatter Bahn“. 
Die Oper bringt auf höchiten Befehl, — der Regent liebt 
lud —, die Armida und zeigt fich nicht minder aufmerkſam 
als das Spredddrama, indem fie den Sälulartag bes Don 
Juan feitlich begeht. Am 27. November kommt dann noch 
der ſchwungvoll⸗romantiſche „wilde Jäger” des Symphonie- 
direltors Auguft Schulz, und der Beifall, den er fand, ging 
weit hinaus über bie jonftige Freundichaftsclaque heimifcher 
Autoren. Schon am 2. Sanuar hatte fich ein intereffanter 
Gaſt in Theodor Reihmann eingeftellt, der neben zwei 
anderen Baritonpartien auch feine Vieblingsrolle, „den Hol- 
länder”, zum beiten gab und fich damit bei ung guten Ruf 
erwarb. Mit Ludwig Barnays dharalterifierender Haut- 
reliefkunſt wurde man im Mai belannt. Er gab zwei Shale- 
jpeare-Abenbe (Othello und Lear) ſowie zwei Schiller-Abende 
(Tel und Wallenitein), in denen er das Vorurteil, Daß 
Schiller nur deflamatorifch zu |pielen fei, gründlich zerftörte. 
Den Reigen der Gäste beichloß im Dezember Anna Hader: 
landt mit vier tragifchen Partien von beitechender Vor⸗ 
nehmheit. 

Das Jahr brachte einen doppelten Regiewechſel. Das 
Schauſpiel übernahm Hans Förſter, der Sohn Dr. Auguſt 
Förſters, der fi) durch zähe Ausdauer das Direktorat der 
Burg erkämpft, aber die Früchte dieſes Fleißes nicht lange 
genießen jollte. Hans Förfter war Schüler von Strakoſch 
und feines Vaters; er hatte von Laube ehrenvolle Zeugniſſe 
über fein Charalterjpiel. Anfangs wirkte er auch bier dar: 
ſtelleriſch, beichräntte fich indes mehr und mehr auf die fleibig 
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und gefchidt betriebene Regie. Sein Stollege fürs Opernfadh 
ward Hang Frederigk, von Haus gleichfalls ein Cha⸗ 
raltterjpieler, der lange am Dresdener Reſidenztheater ge⸗ 
wirkt. Er bewährte jofort Riefeneifer, und feine Sorgfalt 
rühmten warm alle Komponiſten, die die Aufführung ihrer 
Werke nach Braunſchweig führte. 

Von einem, der Shalejpeares Königsdramen Hinterein- 
ander aufführte, hat Srillparzer einmal gejagt, der Mann 
babe damit beiwiefen, daß er fein guter Theaterdirektor jei. 
Nach diefem Kriterium war es kein geſchickter Anfang För⸗ 
iterg, wenn er am 31. Januar 1888 eine Serie der Königs⸗ 
dramen begann, die nur auf Das erfte, den Sohann, und das 
lebte, den achten Heinrich, verzichtete. Rein techniſch var je- 
doch dies Unterfangen eine Glanzleiſtung Föriters. Zu jtatten 
kam ihm, daß der Regent freigebig eine gediegene Ausftat- 
tung bewilligt Hatte. Im Februar trafen, von Hofpaur ge= 
führt, die Münchner ein. Bier Abende Hallte unjere Bühne 
wider von dem Zitherllang, dem Sodeljuchzger und Schub- 
plattlergejtumpfer ihrer Herrgottsichniker- und Prozeß⸗ 
banslitüde. Aber es behagte ihnen bei den Braunfchweigern 
und fie ſelber behagten diejen fo, daß ein zweiter Beſuch 
übers Jahr verabrebet und fogar auf fünf Boritellungen 
ausgedehnt wurde. Roſa Sucer, die „fimplement idea⸗ 
liſche“ Wagnerfängerin, entzüdte Mitte desjelben Monats 
als Elifabeth und Elfa, denen Meyerbeers Selila voraus: 
gegangen. Zwiſchen Weihnachten und Neujahr ftellte fich 
noch Marie Barlany vor: als Claire und ala Jungfrau. 

Am Neujahrsabend von 1889 fam ſchon wieder ein au⸗ 
tochthones Opus heraus: des großen Königs Rekrut bon 
Max Clarus, Text von Wilhelm Meves. Es konnte freilich 
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weder hier noch anderswo feiten Fuß fallen, dies effektvoll 
rauſchend inftrumentterte Soldatenftüd aus dem fiebenjäh: 
rigen Krieg. Auch Wildenbruchs Quitzows grapitierten mehr 
nach Berlin und haben fich hier trotz mehrfacher Auffrifchung 
nicht eingebürgert. Bu dem Schillertag war diesmal „De: 
metrius” vorbereitet, mit der Fortſetzung des Wolfenbüttler 
Gymnafialdirektors Dtto Sievers, die, feiner im Bouquet 
und treuer den nachgelafjenen Plänen, wie fie ift, gerechter: 
weiſe allenthalben die Laubeſche verdrängen follte. Inter⸗ 
effant war zu Ende Februar das Gaſtſpiel Mitterwurzers 
geweſen. Heute Narzik und morgen Hamlet; einmal Philipp 
Derblay und dann wieder Franz Moor; e8 war eine Zalent- 
probe der ielfeitigkeit. Im Mai fang Theodor Reich: 
mann den Zell, Wolfram und Werner Kirchhofer. Am 
Sabre 1889 getvann man dauernd den tüchtigen Sprotte, 
der mit feiner Frau geb. Trautmann eine der ficheriten 
Stüben namentlich unjeres Luſtſpiels ift. 

Al Mitterwurzer im nächſten Sabre (15.—19. Mai 
1890) wieder erſchien, glaubte er feine proteilche Natur wo⸗ 
möglich noch draftifcher erhärten zu follen. Denn vom 
Dietrich Quitzow zum Striefe und von diefem zu dem Ri⸗ 
chard IIl., welcher Künſtler würde ihm diefe Sprünge jo leicht 
nachſpringen? Im März war ſchon Franziska Ellmen-: 
reich dageweſen, und im Dezember kam Clara Ziegler, 
beide gerüſtet aus dem eiſernen Beſtand ihrer pomphaften 
Heroinenrollen. Am 29. Mai trat Oskar Fiſcher zum letz⸗ 
ten Male auf. Der wackere Valentin blies ſeinen Hobel aus 
und ſagte der Bühnenwelt Ade. Seit lange quälte ihn ein 
Gehörleiden, zu deſſen freilich erfolglos bleibender Kur er 
ſchon 1874 einen halbjährigen Urlaub genommen. Nachge⸗ 
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trade hatte fich das Gebrechen zu völliger Taubheit gefteigert 
und ihn unfähig gemacht zu feinem Beruf. Traurig fah man 
ben jcheiden, der fo viele luſtig gejtimmt, und er iſt big heute 
unerſetzt geblieben. Neu trat damals für ſechs Jahre die 
fentimentale Liebhaberin Margarete Swoboda ein, Die 
Tiebliche Tochter Albin Swobodas, reichbegabt ſowohl für die 
Tragik wie auch für das komiſche Fach. 

Die bedeutfamfte Änderung aber brachte damals ber Tod 
des Antendanten v. Rudolphi. Schon lange hatte er ge⸗ 
fräntelt, jo daß vor Jahr und Tag ſchon ihm der Sammer: 
junfer Freiherr Julius von Wangenheim als Adlatus 
zugeteilt worden war. Seht übernahm diejer die Gefchäfte 
ganz, anfangs vertretungstiveife, fpäter zum Intendanten 
ernannt. Wangenheim war damals 31 Jahre alt und noch 
nicht lange aus der Offizierslaufbahn ausgeſchieden, die er 
anfangs eingejchlagen. Mlein auf den Weimarer Leutnant 
Batte der literarifche genius loci jo übermädhtig gewirkt, daß 
ihm ein anderes Yulunftsideal erblühte als das im bunten 
od. Franz Liszt Beirat brachte den Entichluß des Be: 
rufsiwechjels zur Reife. Münchner Univerfitätsitudien folg- 
ten, bei Moritz Sarriere, Michael Bernays und W. H. Riehl. 
Reifen durch Öfterreich, Frankreich und Italien, ſowie einige 
Kavaliersjahre bei dem Iiterarifch angeregten Herzog Elimar 
bon Oldenburg gaben weitere fruchtbare Ampulfe in der 
eingejchlagenen Richtung, während Wolontärsarbeit bei 
Bronſart v. Schellendorff in Hannover bereits in die Inten⸗ 
Danturpflichten praftifch einführte. Dem neuen Berufe gab 
ih Wangenheim mit dem Eifer des Idealiſten Hin. Doch 
wird jein Wirken im Publikum oft unterfchäßt, da er, ein 
tadellojer Kavalier von größter Liebenswürdigkeit des per- 
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fönlichen Umgangs, die Berührung mit der Öffentlichkeit 
am liebſten meidet. 

Der Geiſt der neuen, mit einem Tropfen fozialen DIS ge- 
jalbten Zeit klopfte zum eriten Male an die Pforten unferes 
Hoftheaters am 2. Januar 1891. Fuldas „Verlorenes Pa⸗ 
radies” behandelte ganz nach Fuldafcher Art die foztalen 
Probleme mehr fein als tief, nicht ala Windsbraut, fondern 
tm ftillen, fanften Säufeln. Am 23. März ward in dem Hof: 
theater der Stadt, die Leifings Gebeine birgt, zum erften 
Male „Miß Sarah Sampfon” gegeben. Am 12. April folgte 
„Soreley” von Hans Sommer, das Werl einer grundmufi⸗ 
kaliſchen Natur, die auch in der Schule des ſchwärmeriſch 
verehrten Richard Wagner ihre Eigenart charaktervoll be- 
Bauptet hatte. Im Mai kamen nochmals die Münchner und 
füllten fieben Abende mit Anzengruber, Morr& und Gang- 
bofer. 

An Gäſten brachte das Jahr einen wahren Sternſchnup⸗ 
penfall. Alexander Barthel wollte zeigen, zu welcher 
Größe er gereift, jeit er unter Hiltls Leitung feine lampen⸗ 
fiebrigen Novizenrollen gefpielt. Sein Romeo riß alle Her- 
zen bin, Stau v. Hochenburger war eigens aus Berlin 
gelommen, ihm Julia zu fein. Auch in feinem Mortimer 
einten fi) natürliches Feuer, edle Haltung, prachtvolles 
Organ und reife Kunft zu beraufchendem Erfolg. Im März 
mußte Georg Engels feinen unübertreffliden Major 
v. Muzell zweimal zeigen, Daneben noch mehrere Heine Rol- 
len feines humordurchfättigten Repertoires, Ernit Boffart, 
— Damals noch ungeadelt, ja noch nicht einmal Profeſſor, 
geichweige denn Generaldirektor oder Intendant —, ſpen⸗ 
dete vier Gaſtabende mit freilich nur zwei Rollen, da er ſo⸗ 


.. 0.0 0 | 


650 Bierundbreißigftes Kapitel 


wohl den Karl IX. in der Bluthochzeit wie den David Sichl 
in Erdmann-&hatrians im vorigen Sabre bei uns aufge 
tommenem „reund Fritz“ wiederholte. In der Oper kehrten 
als Säfte ein: Baul Bulß (20.—23. Februar) und Kon- 
rad Behrens (26. November bis 3. Dezember), Dem jetzt 
der einstige Vertragsbruch in Gnaden verziehen var. 

In das Ständige Enfenble brachte dieſes Jahr ſtarken 
Wechſel. Die tüchtige Heroine Mathilde Wegener wurde 
engagiert und in Eliſabeth v. Haufen eine in ben engen 
Grenzen bes Konvderjationsftüd brauchbare Salondame. 
Rüttiger machte feinen Frieden mit der prozefjual befeb- 
deten Intendantur und kehrte heim in das alte Haus umd 
das alte Fach. Als ſchätzbarer Erwerb erivies fih Marx 
Grahl durch Pieljeitigleit als Tenorbuffo und in allen 
Genres des Schaufpiels. 

Noch reicher an Gäften wurde das Jahr 1892. Hermann 
Winkelmann fang im Februar, Paul Kaliih im DE 
tober den Tannhäufer, letter, nachdem Raoul und Elenzar 
boraufgegangen. Den berühmten Tenören folgte im No⸗ 
dember der berühmte Bariton Francesco d' Andrade mit 
dem Figaro, dem Rigoletto und dem Don Juan. Unter ben 
Schaufpielgäften überwog das komiſche Fach. Auguft Jun⸗ 
fermann bot feine Reutertypen, weckte aber den Einſpruch 
unferer feinhörigen Idiomatiker, die ihm aufmubten, daß er 
dieje treubürtigen Medlelnbörgers in bielefeldtfch-rheinlän- 
diichem Platt jpiele. An dem Major vd. Muzell von Georg 
Engels lonnte man fich nicht fatt jehen; auch bei dem neuen 
Gaſtſpiel des Künftlers füllten die „Kinder der Gxzellenz“ 
zwei Abende. Im Dezember aber tauchte der idenle Charak⸗ 
terfopf Adalbert Matlowsiys auf. Es waren drei feiner 
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Glanzrollen, die er brachte: Hamlet, Sigismund und Romeo. 
Nach der dritten Hatte ſich der Künftler eine Verehrerge⸗ 
meinde bei uns geichaffen; verzückte Badfifche Schnitten feinen 
Namen aus ber Zeitung und verfpeilten ihn auf dem But- 
terbrot. 

Im eignen Repertoire ift der Verfuch zu regiftrieren, in 
den Schülerboritellungen den Schülern die Biftorifche Ge⸗ 
nefi8 des Dramas ad oculos zu erläutern. Man ftudierte 
dazu Sopholles „Elektra“ nad) Wilbrandt ein und ließ den 
Bramarbas bes PBlautus folgen. Im Februar gab man die 
Phädra von Racine-Schiller. Der „neue Herr” Wildenbruchs 
lag außerhalb dieſes Zyullus, der mit einem hiſtoriſchen Luft- 
jpielabend abſchloß, an dem auch ein Schwank des Herzogs 
Heinrich Julius wieder zu Ehren kam. Im März gab man 
Mascagnis „Saballeria”, die man fi) im Jahr zubor bon 
Holits Sommerbühne hatte wegichnappen laſſen. Am 9. Ok⸗ 
tober folgten „zwei Könige” (la Basoche) von Albert Earre. 

Einen ſchweren Verluſt bedeutete der Tod Hans För— 
jter8 am 10. Sanuar 1892. Wäre doch von dem jungen 
Zalent noch manche gute Leiftung zu erhoffen gewejen. Raſch 
Iprang Hans Frederigk in die Brefche und einte nun 
mehrere Jahre lang in feiner Hand die Regie ber Oper und 
des Schauſpiels. Ein überkühnes Unterfangen, das feine 
Dauer haben konnte, trotz aller Routine und Raſtlofigkeit 
des bienenfleißigen Mannes, der ſich keine Ferien gönnte 
und als einzigen Spaziergang den kurzen Weg zwiſchen 
Wohnung und Hoftheater. Die Oper gewann in Willy 
Cronberger endlich einen lyriſchen Tenor, der mit ſeiner 
perlenden Klangſchöne für Jahrzehnte auszureichen verſprach. 
Auch der ſtrebſame Heldendarſteller Robert und der Sto- 
miler Bing konnten auf längere Zeit feiten Fuß fallen. 
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Das Jahr 1893 ſtand unter dem Geitirn Molieres und 
feines graziöſen Verdeutſchers Fulda. Man brachte den 
Zartüffe und die gelehrten Frauen; man brachte ferner den 
„Talisman“, der beinahe den Schillerpreis bekommen, wenn 
nicht der König in Unterhofen höheren Orts Anftoß erregt 
hätte. „Der &omoediant” Paul Lindaus führte Überdies des 
Zartüffe-Dichters freudloſes Leben und qualvolles Sterben 
jelber auf die Bühne. „Bafantajena”, von Pohl bearbeitet, 
war ein Teder Verjuch, dem altindiichen Drama die neu- 
deutfche Bühne zu Öffnen. Solche exotiichen Experimente 
haben ftet3 nur den Augenblidsreiz ber Überrafchung; „bie 
fremden Eroberer kommen und geben,” weil e8 eben 
fremde Eroberer find. Heute denkt feiner mehr an das ur- 
alte Stüd, troß neuer Szenerien von indilcher Farbenglut 
und lieblicder Verkörperung der Zitelheldin durd) die Swo⸗ 
boda. In Sarbous „Ferreol” bewunderte man die raffinierte 
Technik des franzöfiichen Kriminaldramas; in „Charleys 
Tante” wälzte man fich vor Lachen über die Bodjprünge 
des engliſchen Clownshumors. Clara Ziegler, Friedrich 
Haaſe und das Schlierjeer Bauerntheater ſetzten ihre 
Lichter auf die Alltagsfarben des Schaufpielrepertoires; in 
Der Oper fang Thereſe Walten die Brundild, Baul Bulg 
jeine befannten Bartien Zampa, Wolfram, Don Juan. Neu 
engagiert trat Marie Geißler in das Enfemble, eine ſchätz⸗ 
bare Altiftin, die nur durch etwas reichliche „Kumpletigfeit” 
bei Kleiner Figur an einer großen Karriere gehindert wurde. 

Die Novitätenreihe wurbe 1894 mit VLeoncavallos Ba= 
jazzt eröffnet. Im Februar folgte nach mehrfachem Aufichub, 
weil der Heldentenor Schroetter immer wieder abjagte, 
Triſtan und Iſolde, das lebte Wer! Wagners, das außer 
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dem für Bayreuth monopolifierten Parzival auf unjerem 
Spielplan noch gefehlt Hatte. Der böhmifche Nationalkom- 
ponift Smetana kam mit der „verlauften Braut” zu Gehör, 
und mit „Hänjel und Gretel” kündigte fid am 18. Novem⸗ 
ber das Träftige vollstümliche Talent Humperdindg an. 
Wicherts „Aus eignem Recht” war die einzige Errungen- 
Schaft Hiftortichen Gepräges im Schaufpiel. Man fuhr fort, 
Moliere in der eleganten Nachdichtung Fuldas zu pflegen, 
indem man den Miſanthrop und ben Getzigen einftudierte. 
Daneben vertiefte man fich in die moderne franzöftiche Sa⸗ 
londramatik. Augier3 „Haus Fourchambault“ erwies fich 
ebenjo Des Tugendpreifes wert, den es einst erhalten, wie 
„Fromont junior und Risler fenior” das Vorurteil nährte 
bon den Pariſer Weltdämchen, die Die Tage der Roſen ver- 
tändeln mit Bub, Saujerie und Ehebruch. Es zeigt ſich aber, 
daß das deutſche Problemdrama nicht auflommt gegen fein 
überrheinifches Muster. Felix Philippis „Wohltäter der 
Menichheit” Hat trotz des aktuellen Malenzie-Stoffes nur 
halben Erfolg, Schaumbergers „pietätlofer Menſch“ noch 
nicht einmal den. Im Januar ſprach Friedrich Mitter- 
wurzer zum lebten Male vor; es war aber auch fein lang: 
ſtes Gaftipiel, denn es umfaßte fünf Abende. Der Hauptnach⸗ 
drud lag diesmal auf feinem „Tſchernitſcheff“ im Kriegs⸗ 
plan”. Roſa Sucher in drei Wagnerrollen, Konrad 
Dreher in drei komiſchen Partien find ergänzend hervor⸗ 
zubeben. 

„Unter dem Totenkopf” von Otto Eliter am 28. Januar 
1895 war eine Iofalpatriotifche Kreuzung von Rühr- und 
Spektakelſtück ohne poetijchen, ja ſelbſt ohne Hiftorifchen 
Wert. Das Stüd wurde überdies von den Welfen partet- 
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politiſch ausgebeutet und daher ſchon nach der eriten Wieder⸗ 
holung abgejett. Im Mat machte man fich an den „Volls⸗ 
feind“ Hendrik Ibſens. Der nordiſche Dichter var, ſeitdem 
er in Deutſchland populär geworden, bei uns nicht mehr 
auf den Zetteln genannt worden. Shakeſpeares „Timon“, 
von Bulthaupt geiſtreich umgedichtet, ſprach den Kenner an, 
war aber Kaviar fürs Voll. Am 3. November errang Clarus 
„Ilſe“ nach Mevesſchem Text einen raufchenden Freund- 
Ichaftserfolg. Bäfte waren Theodor Reimann und 
Friedrich Haaſe, lebterer auf feiner Abichiedstournee vor 
dem Eingang ins otium cum dignitate und dag Memoiren 
jchreiben. Allein fo leicht tvard ihm der Entichluß doch nicht 
und es kam noch zu einem allerlesten Abſchiedsbeſuch im 
nädjiten Januar, ehe wir des Grafen Thorane tränendurcdh- 
tränftes Schlußtwort: „Adieu, adieu pour toujours“ wirklich 
zu legten Male hörten. Sonft brachte diefeg Jahr noch den 
„Spielmann“ von Auguft Schulz, wie auch bald darauf 
Metzdorffs „Hagbarth und Signe” und Kienzls „Evangelt- 
mann” mit ftarlen, aber nicht nachhaltigen Erfolgen. Die 
Erwerbung der „Fledermaus“ bedeutete den Berfuch, Das 
jeit längerer Zeit ausgefchaltete leichte muſikaliſche Genre 
wieder auf der Hofbühne heimiſch zu machen. Bei dem Man- 
gel an operettenmäßig gebdrilltem Perſonal glüdte er nicht 
völlig; indes jebte man doch die Verjuche mit dem „Bettel- 
tudent” (1897), dem „Bigeunerbaron” (1901) und dem 
„Boccaccio“ (1902) fort. 

Philippis „Dorneniveg” fand im Januar 1896 Beifall; 
„das Glüd im Winkel” machte ben Namen Subermanns 
zum eriten Male hofbühnenfähig; Louis Engelbrechts „neuer 
Förſter“ bedeutete einen Lokalerfolg. An einem Maiabend 
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mifchten Sarmen Silva „Ullranda” und Paul Lindaus 
„Benus bon Milo” ganz eigenartig DOfftan-Stinmung mit 
helleniſcher Anmut. Am 25. Oltober erfcheint Wildenbruchs 
mächtiger König Heinrich und fchlug wuchtig drein mit fei- 
nem ſchwungvollen Pathos. Das Stüd war großartig in- 
ſzeniert. Der äfthetiiche Einbrud des Jahres wurbe freilich 
beeinträchtigt durch das Vorherrſchen von Blumenthal: 
Schönthan und Koppel⸗Ellfeld. Gräfin Fritzi, Komteſſe 
Guckerl und die goldne Eva in einem Jahre, das iſt auch 
dem, der alles erlaubt hält außer der Langeweile, etwas zu 
viel Frucht von demſelben Baum. Die Guten hatten aber 
einen neuen effektvollen Mummenſchanz entdeckt. Sie koſtü⸗ 
mierten fich ein Weilchen kokett mittelalterlich und redeten 
ſtilvoll hansſächſiſch. Das war bie kulturhiſtoriſche Poſſe ſo⸗ 
zuſagen und das zog. Im Jahre darauf folgten daher noch 
einige Sachen ähnlichen Genres, wie „Helgas Hochzeit“ 
und „Renaiffance”, in deren ſtimmungsvoller Grazie übri- 
gens die Leiftungsfähigkeit ihrer Autoren den Gipfel ihres 
Können erflomm. 

Säfte waren diesmal noh Fanny Moran-Dlden, 
allerdings ſchon auf dem fallenden Aft ihrer Stimme und 
ihres Ruhms, und als neue Erſcheinung Franceschina 
Prevoſti, die fowohl im März als auch im Dezember je 
drei Rollen fpendete. Die perlende Koloratur diefer Italie⸗ 
nerin und ihr glänzendes Spiel als Violetta, Lucia, Rofine, 
Carmen wurde begeijtert aufgenommen, bis im Laufe Der 
Beit durch allzuhäufiges Kommen und immer wiederholter 
hoher Schule auf immer denfelben Baraderoijen der Reiz 
der Neuheit verwiſcht wurde. Im Dezember bot auch Mat- 
kowsky einen prachtvollen Eſſex und einen Othello von jo 


656 Bierunbdreißigftes Kapitel 


ausſchweifender ethnologifcher Bhantafie, daß bei dem Selbit- 
mord Damen ohnmächtig wurden. So ähnlich muß einft Ira 
Aldridge gewirkt haben. Seht jchied auch der Heldentenor 
Hermann Schroetter, deſſen Stimme gelitten, aus dem 
Künftlerverband und ftarb bald danach am Herzſchlag. An 
jeine Stelle trat Bruno Heydrich, ein trefflicher Mkufiler, 
der fich mit dem Opern-Einalter „Amen” im nädjiten Sabre 
auch als Komponiſt betätigte, aber von dunklem Hanglofem 
Tenor, über beilen Schwächen er durch virtuojes Spiel ver- 
gebens hinwegzutäuſchen juchte. Margarete Swoboda nahm 
ein günftiges Engagement nach München an. Sie wurde 
dureh Clara Rabitotw erjebt, eine talentvolle Anfängerin, 
die aber nach Ablauf ihres dreijährigen Vertrages gleichfalls 
der Zauberflöte Ernſt Poſſarts folgte. 

Das Jahr 1897 war arbeitsreich. Namentlich an Neu⸗ 
einſtudierungen wurde das Menſchenmöogliche geleiſtet; die 
Neuheiten waren weniger zahlreich. Felix Philippi hatte 
wieder Gagerns „kühnen Griff“ ins volle Menſchenleben 
getan und ſich des aktuellen Problems der Kotze-Briefes be⸗ 
mächtigt. „Wer war's?“ fand aber doch wenig mehr als ein 
Begräbnis erfter Klaſſe, während Wildenbruchs „Satjer 
Heinrich” wieder zündete mit dem Schwung jeiner Rhetorik. 
Elfa Borges Hatte unferer Bühne drei Jahre als Liebhaberin 
angehört. Nun kam fie wieder, als Ernft Rosmer verpuppt, 
und bradıte ihre „Königskinder“. Wieder ein Märchen mit 
Humperdindicher Mufit, aber keine Unterrodspoefie von 
Adelheid Wette, jondern poeſievoll und ftimmungsreid), 
wenn auch aus Mangel an Individualität wirkungsvoll nur 
in einzelnen Szenen. Die Oper brachte u.a. „Das Heimchen 
am Herb” neu. 
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Der liebenswürdige Humor Arthur VBollmers im 
April war mehr für den Feinichmeder, während im Novem⸗ 
ber bie jüddeutjche derbe Komik Schweighofers die oberen 
Ränge vergnügte. Der Mai wurde durch zwei Saftabende 
der Frau Ende: Andrießen aufgepubt. Ende DOftober gab 
Frau Dory Burmeiſter-Peterſen ein jchönes Konzert, 
und am 3. November zeigte Fritz Friedrichs, was aus 
dern feinen Tijchlerlehrling Ehrlitofe aus der Wenben- 
ftraße getvorden. Diesmal fang dieſer Charakteriſtiker unter 
Den Sängern, der mit genialem Fleiß feine Mängel zu Vor⸗ 
zügen, feine Häßlichkeit und feine Inetterifche Stimme zu 
fünftlerifchen Fineſſen gedrillt Hatte, nur ben Beckmeſſer, 
fam aber in den nädjiten Jahren öfters wieder und fang 
nun aud) den Alberich und den Bartolo. 

In dieſem Jahre ward die Einheit der Regie wieder aufs 
gelöit, da fie eines Mannes Kräfte weit überjtieg. Hans 
Frederigk zog fich durch den Verſuch, alles allein zu bewäl- 
tigen, ein Nervenübel zu und mußte nun einen Zeil der 
Negiegeichäfte abgeben. Er 30g fich auf die Oper zurüd. Für 
das Schaufpiel wurde, nach einem fruchtlojen Verſuch mit 
einer anderen Kraft, im nächiten Jahr William Schirmer 
aus Düfjeldorf gewonnen. Da indes die Oberregie in Fre⸗ 
derigks Hand verblieb, ift biefer, 1905 zum Hoftheaterdirel: 
tor ernannt, gleichwohl als der eigentliche spiritus rector des 
Spielplans anzuſehen. | 

1898! Eröffnet wird dag Jahr mit der Oper „der Pfeifer 
von Hardt” von Ferdinand Langer. Gaitipiele von d'An⸗ 
drade und Kaliſch füllen mufilaliich dent weiteren Januar, 
während Der Februar durch die Ntovität „A basso porto“ von 
Eugen Checchi Folie erhielt. Im April wurde mit der Oper 
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„Afferpat” von Franz Neumann ein Verſuch gemacht, ein 
paar Wochen |päter mit dem Bierbaumſchen Bühnenipiel 
„Lobetanz“ nebſt feiner Thuilleſchen Muſik. Nach den großen 
Ferien erſchien die Oper „Haſchiſch“ von Chelius; im Ok⸗ 
tober „Sleopatra” von W. Freudenberg. Gaftipiele von 
Fritz Friedrichs und Franceshina PBrevofti fchloffen 
das muftlaliiche Jahr. 

Der Schlager des Schaufpiel® war „das weiße Röhl”, 
das am 24. März herauslam, nachdem ein Gaftipiel ber 
Barlany voraufgegangen. Es zündete namentlich Durch Die 
naturwüchfige Vertreterin der Rößlwirtin, Udele Hart- 
wig, einer caprizidjen Kraft von großem Talent, das fich 
ſowohl in vollstümlicher Derbheit, als auch in pilanten Sa⸗ 
Iontollen äußerte. Zu befjerer Ausnußung ihres Talentes 
wurden eigens einige neue Stüde gegeben, jo Cyprienne, 
fo Theodora von Sarbou und Eva von Richard Voß. Aber 
auch die Salome in Sudermanns „Johannes“ gewann durch 
fie einen ganz aparten exotifchen Reiz. Am 2. Dezember 
übertrug Philippi „Erbe“ den Sturz Bismards ins In⸗ 
duftrielle. Bald hernach gaftierte Clara Ziegler zum leb- 
ten Male, immer weiter vorgejchritten auf der Bahn bes 
Nichts⸗als⸗Virtuoſentums. Aus dem ftändigen Enjemble 
fcheidet der temperamentvolle jugendliche Liebhaber Willy 
Löhr und wird erfebt durch den gleichwertigen Albert Ulrich. 

König Ödipus in Wilbrandts Überfegung eröffnete die 
Schülervorftellungen des Jahres 1899. Beichloffen wurben 
fie durch bie ‚Jüdin von Toledo” Grillparzers. Das Effelt- 
ſtück, Die Hochzeit von Valeni“, das Ludwig Ganghofer, 
mit fühnem Sprung aus jeiner oberbayriichen Naturkinder⸗ 
poefte überboltigierend in die partjerifch überfirnißte Halb⸗ 
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barbarei des walladhifchen Bojarentums nach einem Roman 
des Deutih-Rumänen Marco Brociner geichaffen, wurde 
möglich Durch das bizarre Talent der Salondame Hartivig. 
Als eine Woche jpäter Adele Sandrod die Sanda ſpielte, 
war Dieje faum wieder zu erlennen, jo verjchieben war bie 
Auffafjung. Trotzdem es ja die Sandrod geweſen, die vor 
acht Jahren die Rolle in Wien Treiert, meinten doch viele 
‚der biefigen Daritellerin den Vorzug geben zu müfjen. Der 
Gaſt jpielte noch großartig befeelt die Maria Stuart. Cy⸗ 
prienne und Claire Derblay zeigten Hingegen die Unberechen⸗ 
barleit der Künſtlerin, bei der alles von ber Augenblids- 
eingebung abhängt, jo daß dem Gelungenen fi immerfort 
Verfehltes beimifchte. 

„Hans“ von Max Dreyer, das im September, und „Mteer- 
leuchten” von Ganghofer, das im Oktober herauslam, ver- 
ſtärkten die erjten Anzeichen, daß die Klagen, das Hofthenter 
verjäume durch prinzipielle Verbannung ber modernen Li- 
teratur feine Pflicht, ein Spiegelbild der dramatifchen Pro⸗ 
duktion unjerer Zeit zu fein, endlich auf fruchtbaren Boden 
gefallen. Ein auswärtiger Schaufpielgaft war die Franzöfin 
Suſanne Munte, die mit ihrem Perſonal Daudet3 Arle- 
fienne mit ber Muſik Bizets aufführte. Derfelbe jehr reiche 
Oktober brachte ung auch Agnes Sorma zu viermaligem 
Gaſtſpiel, in dem namentlich Nora und Salome ſtarken 
Widerhall werten. Felix Schweighofer zeigte neben jei- 
nen gewöhnlichen Schnäden auch fein rührendes Nullerl, 
während es vor Weihnachten Franzisla Ellmenreich 
nicht gelang, der um bieje Jahreszeit erfahrungsmäßigen 
Theaterflucht des Publikums ein Paroli zu biegen. Fuldas 
„Sugendfreunde” und „Als ich wiederlam”, die Fortſetzung 
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des „meißen Rößls“, waren die lebten Errungenfchaften 
dieſes Jahres, ſoweit Bas Schauspiel in Betracht lommt. 
Die Oper erinnerte fi) unjeres Bandsmanng Franz von 
Holftein, des bebeutendften Tonſetzers nächſt Spohr, den 
Braunfchtveigs Boden erzeugt. Der „Hatdeichacdht” ward 
neu einftubiert, der „Erbe von Morley” überhaupt zum 
ersten Male gegeben. Auch fonft juchte man das gute Alte 
zu Ehren zu bringen, welch’ Löblichem Streben „die Glocken 
bon Eornebille” ihr Erjcheinen verbanlen. Ob es ein Gewinn 
für Lorkings Ruhm war, die matte „Regina“ zu kurzem 
Dafein zu erwecken, bleibe dabingeftellt. Sie verſchwand 
raſch wieder ebenjo wie Reinhold Beckers „Ratbold”. Ein 
neuer Gaſt war Adele Borghi, die von nun an der Brebofti 
Konkurrenz machte. Für den abgebenden Heldentenor Hey- 
drich kam Bern. Srikinger und bat fich bis heute behauptet. 
Mit dem neuen Jahrhundert beginnt man dem unab 
läffigen Drängen ber Öffentlichen Meinung nach Zugeftänd- 
niffen an die moderne Schule mit immer größerer ‘Bereit- 
willigkeit nachzukommen. „Tum primum radiis gelidi incalu- 
ere triones.“ Das wichtigſte Anzeichen dafür waren „Die 
einfamen Menſchen“, mit denen zum erſten Male Gerhart 
Hauptmann auf den Affichen des Hoftheaters erfchien. Fer⸗ 
ner „Über unfere Kraft“ von Björnfon, welches Stüd einen 
ganz erjchütternden Eindrud machte. Otto Ernft’3 „Jugend 
, bon heute” war voraufgegangen, ebenjo das Iuftige „Zum: 
pengefindel“ des Überbrettl-Manns Ernſt v. Wolzogen. 
Seines Vornamensvetters Wildenbruch „Zochter des Eras- 
mus” fefjelte im Mai. Die „Mallabäer” Otto Ludwigs 
Batten nur im zweiten Alt ftarfe Wirkung, als Judah das 
Götterbild Nilanors zerichlug. Sardous Fedora wurde im 
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Dezember für ein Gaſtſpiel von Gertrud Giers gewählt; 
Paul Wtede hatte im Oktober, fchon gleich nach ber Pre⸗ 
miere, ben Boderath geipielt. Verdis Othello, Meifter Roland 
von Geza Zichy und Matteo Salcone von Theodor Gerlach 
bereichern das Zugangskonto der Oper. Gaſtſpiele gab es 
außer ber Prevoſti mur im Oltober, wo Fanny Moran- 
Olden mit dem neueften ihrer Männer &heodor Bertram 
ein Doppelgaftipiel gab: Luna und Azucena, Alfio und 
Santuzza, Wotan und Brundilde, Don Yuan und Donna 
Anne. 

Sudermanns „Sohannisfeuer” war das erfte neue Stüd 
des Jahres 1901. Ihm folgte bald „Flachsmann als Er: 
zieher”, wie denn Otto Ernft zu den Autoren gehört, die im 
Hoftheater ftet3 auf raſche Erwerbung ihrer Brodulte zu 
rechnen haben. Ebenſo ift der geijtreich zierliche Ludwig 
Fulda ftet3 unter unjeren Günftlingen geweſen. Jetzt wird 
feine „Zwillingsſchweſter“ gegeben und hübſch ausgeftattet. 
Dem abgeichiedenen Säkulum widmete man am 3. Mat 
einen verfpäteten NRüdblid mit dem Einakterzyklus „das 
deutſche Jahrhundert“. Hirjchfelds „Mütter“, Ibſens „Frau 
vom Meere” und Subermanng „Heimat” find deutliche Be- 
weile, daß nun der Damm gebrochen war, ber jo lange der 
modernen Richtung den Zugang zum Hoftheater geiperrt. 

Bon Schaufpielgäjten interejfterte der Münchner Ma⸗ 
thieu Lügenkirchen, namentlich als Röcknitz und Mori- 
turus Srigchen. Baul Wiede fam abermals und bot jeine 
feinfinnig und fauber ausgearbeitete Kunft. 

Die „Verſunkene Glocke“ Gerhart Hauptmanns war fei- 
nerzeit, — ein ſchweres Verjehen —, verjchmäht worden. 
Holit3 Sommerbühne Hatte fich damit eine ganze Spielzeit 
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übervolle Häufer gemacht und tjt auch in |päteren Jahren 
wiederholt darauf zurüdgelommen. Nun beeilte fich das 
Hoftheater, das Stüd wenigſtens in feiner Umtvandlung 
als Zöllnerſche Oper zu bringen. An die Stelle der jeit 
Jahren vertrauten Gäſte treten allmählich neue. Erika 
Wedekind und Frau Senger-Bettaque ſetzen fich feit 
in der Gunst des Publikums und werden fait jedes Jahr 
aufs neue eingeladen. Als Carmen, Mignon u. |. w. tritt 
auch Sigrid Arnoldfon mit ihnen in erfolgreichen Wett⸗ 
beiwerb. 

Der Kernichyuß des Jahres 1902 ift „Alt-Heidelberg” ge- 
weſen. Daneben erhielt fi „Madame Sans-Gene”, obwohl 
in Braunſchweig ſchon von Holſt ber bekannt, mit zäher 
Lebensfriſche. Philippis „großes Licht” wurde trotz des 
grellen Schlußeffekts raſch zu einem light that failed. Ein 
Gaftipiel Ferdinand Bonns bot manche Anregung, wäh: 
rend Ende März und Anfang April Gajtipiele der Schlier- 
jeer und Schweighofers einander jo unntittelbar folgten, daß 
es ben Abonnenten ſchier zu viel wurde an Schnadahüpferin 
und Lederhojenpoefie. Intereflant war Hingegen der Saft: 
abend der Räuber, ben Leipziger Mufenföhne veranftalteten. 
Matkowsky ftand als Karl Moor im Mittelpunlt, und um 
ihn gruppierten fi) an Stelle der fonjtigen döfigen &ho- 
riſtenklumpen interejfierte Scharen, deren jeder indivibuelle 
Mate trug und individuellen Anteil an den Tag legte. 

In der Oper ftellten ih Katharina Fleiſcher-Edel 
und Aloys Burgftaller vor, lebterer als Siegfried in der 
Wiedergabe ber Nibelungentetralogie, mit der Das Hofthen- 
ter zu Ende April für den großen Umbau geichloffen wurde. 

Das Haus war aufgeführt zu einer Zeit, als man über 
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die Technik des Theaterbaus noch recht primitive Anſchau⸗ 
ungen und dürftige Erfahrungen hatte. Namentlich Die 
Seuerpolizei hat e8 von früh auf mit fcheelem Auge betrach- 
tet und wurde auch nicht viel günjtiger geitimmt, als nad) 
dem Ringtheaterbrand 1881 durch verbefjerte Wafferleitung, 
eilernen Vorhang und Türen etwas vergrößerte Feuer: 
ficherheit zu fchaffen verjucht worden war. Als daher zu 
Ende der neunziger Sabre das Staatsminifterium alle Häu- 
fer unterjuchen ließ, die größeren Menfchenmengen zur An 
fammlung dienten, wurden über das Hoftheater Höchit un- 
günftige Gutachten erjtattet. Der Architelt Seeling, ein 
Fachmann des Theaterbaus, um feine Anficyt befragt, malte 
noch viel ſchwärzer. Wenn man ihn hörte, hätte das The- 
ater von rechtswegen jchon lange abbrennen müfjen. Ohne 
gründlichiten Umbau ſei nichts anzufangen. Geeling entwarf 
ein Brojeft, das allgemeinen Beifall fand und auf 1300000 
Mark zu jtehen kommen jollte. Der Neubau, den einige Ra- 
dikale vorfchlugen, wurde auf eine dreifache Summe herech: 
net, tonnte daher umjo weniger, in3 Auge gefaßt werden, 
als ſchon die Koften des Umbaus die Hofſtaatskaſſe nicht 
allein tragen konnte. Die Regierung ſchlug daher der Lan⸗ 
desverfammlung vor, drei Vierteile diejes Betrags auf den 
Staatshaushalt zu übernehmen, wozu dieje ſich auch durch 
Beichluß vom 29. Mat 1900 einitimmig bereit fand. 

Der Beginn des Umbaus verzögerte fich indeſſen noch, da 
man in der Stadt fein Aushilfslofal hatte, wo die Vorſtel⸗ 
lungen während der Zwiſchenzeit hätten ftattfinden können, 
Es mußte daher erft im nördlichen Teil des Theaterparks 
ein eignes Interimstheater errichtet werben. Erjt am 1. Ok⸗ 
tober 1902 konnte dieſer im Innern recht gemütliche, jeboch 
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das feuergeführliche alte Haus an Seuergefährlichkeit weit 
übertreffende Fachwerkbau bezogen werden, während in je- 
nem bie Spitzhacke fo ſchonungslos ihr Weſen trieb, daß bald 
nur noch die vier Umfafjungsmauern ftanden. 

Da das Interimstheater bei primitiver Mafchinerie und 
beichräntter Räumlichleit von vielen klaſſiſchen Stüden ab- 
fehen mußte, war man um jo mehr auf das Konverſations⸗ 
ftüd und das moderne Drama überhaupt angewieſen. Dies 
drang nun mit Macht ein. Binnen ber fieben Vierteljahre, 
während deren man die hölzerne Schauburg gebrauchte, 
wurde Sudermanns „Es lebe das Leben“ gebracht, und 
Georg Engels wirkſames Milteuftüd „Über ben Waſſern“ 
erregte die atemlofe Spannung der Schauer. Zu Anfang 
1903 folgten einander Maeterlinds „Donna Banna” und 
Smuptmanns „Armer Heinrich“, wozu fi im Laufe des 
Jahres noch bien „Wildente”, Halbes „Strom” und Bier: 
baums „Stella und Antonie” gefellten. Einem reijenden 
Enjemble unter Führung von Dr. Martin Zwidel hatte man 
fogar die Bühne an zwei Abenden zu Gorkis „Nachtafyl” 
überlaffen. Die Lieblinge der Leitung, Otto Ernft und Lud⸗ 
wig Fulda, kamen durch „Gerechtigleit” und „Novella d’An> 
drea“, der ziweitgenannte auch als Überfeßer der „Romans 
tiſchen“ Roftands. Stomwronnels „Waterlant” bürgerte fich 
ein. Ein Grillparzer-Zullus für die Schülerborftellungen 
veranlaßte die Neuaufführung von „Web dem, der lügt“ 
und die Neueinftudierung manches anderen Grillparzerichen 
Stüdes, wie wir auch in jenen Zagen Matlowsly u. a. als 
Saromir fahen. Im Sanuar 1903 bat auch Soquelin aine 
mit jeinem Enjemble ein Gaſtſpiel abjolviert und als Tar⸗ 
tüffe wie als jchöngeiftiger Hausknecht in Den precieuses rı- 
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dicules die charalteriftiichiten Proben feiner Kunſt gegeben. 
Noch mehr als das Schaujpiel war die Oper eingeengt 
in dem Interimstheater. Auch bei ihr machte fich der Zug 
in die Moderne geltend, in die durch Carmen eingeleitete 
naturaliftiiche Richtung in ber Mufil. „Der polnifche Jude“ 
bon Karl Weis, gleich grell in Sujet wie Melobil, ging zwar 
borüber, aber Charpentiers „Luiſe“ und „Hoffmanns Er: 
zählungen“ ſchienen fich halten zu tollen. Zu Saft waren in 
dem Hülfsbau die Brevofti, die Wedelind, bie Marie Götze; 
die Mignons, Sarmens und Iuftigen Weiber Iöften einander 
immer ab; aber die Theaterfreunde wurden durch dert ſteten 
Wechſel nicht Hintveggetäufcht über die Monotonie. Frau 
Senger-Bettaque brachte freilich durch Iſolde und Wallüre 
Daneben Das große Mufildrama zu Ehren, dem auch ihr 
Kollege Scheidemantel an zwei intereffanten Gaftabenden 
als Hans Sachs und Wilhelm Tell huldigte. Im Enjemble 
berrichte in diefen Jahren wieder eine ziemliche Unruhe. 
Viele famen und viele gingen, bis fich allmählich ein neuer 
Stamm bildete, der namentlich im Schaufpiel durch die En- 
gagements des Heldenliebhabers Kunath, des Heldenvaters 
Engels und der Salondame Rupricht ſchätzbar wurde. 
Mittlerweile war der große Umbau, allerdings nicht ohne 
finanzielle Etatüberfchreitungen, feinem Abjchluß entgegen- 
gereift, und im Juni lonnte Die Snterimsfchauburg geſchloſſen 
werden. Am 1. Ditober 1904, genau 43 Sabre nad) der Ein- 
mweihung, öffneten fich wieder die Pforten des alten Hauſes, 
das aber volllommen neu getvorden war. Denn mit Staunen 
ſah der Bejucher der Feitborftellung, was dem Tauſend⸗ 
fünftler von Baumeifter für ein Berwandlungsftüd gelungen 
war. Wo früher alles eng, winkelig und gebrüdt geweſen, 
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war nunmehr alles weit, gerade, geräumig geworden und 
ſtrahlte im Glanz einer gediegenen Vornehmheit. Mit feier- 
licher Anfprache weihte der Intendant das jo mufterhaft 
verjüngte Haus aufs neue dem alten Kult des Wahren, 
Schönen, Guten. 

Möge ein ſpäterer Hiltorifer ber Hofbühne bereinft die 
herrliche Erfüllung diejes Weiheſpruchs vermelden dürfen! 
Keine größere Freude könnte dem zuteil werden, ber aus 
berzlicher Liebe zur Kunſt und dem Lande, das feine zweite 
Heimat ward, der braunſchweigiſchen Theatergeſchichte nach⸗ 
gegangen iſt bis auf dieſen Zeitpunkt. Wenn er hier die Fe⸗ 
der niederlegt, gejchieht es mit Dank für bie jtillen Freuden, 
die ihm dies Werk gebracht, und mit Dank auch gegen den 
Leſer, der ihm feinen Anteil bis hierher gewahrt hat. 


Ende, 


GW 


Anlanen. 


J. £in Brief Serzog Carte I. 


(Bu Kapitel 22, Seite 894.) 


London, ben 16. Juni 1825. 


Ich babe nicht früher dazu kommen können ihnen biefen Brief zu 
fchreiben, der zugleiher Zeit eine Antwort auf ben Shrigen und auf 
ben Bericht des Ribbetrop (sic!) if. Es kommt mir beinch fo vor 
als gingen fie mir zu fehr in dad Geſchirre und über den Etat hinaus? 

Was wollen fie mit 4 Tenoriften von benen 2 ein ziemliches @elb 
often uud fi) immer in den Haaren liegen werben, machen? ich finde 
das der Rofner, der nicht befier ald Wieſeneder ift, und eine tiefe Te- 
norftimme, in der Art des Bader nur viel Ihwächer hat, wenn diefer 
gewiß kommen jollte jonft nicht völlig überfläffig iſt. @egen den 
Eramolini oder Bayer babe ich, wenn er für feyn Btes Fach nicht 
zu theuer ift nichts einzumenden. 

Run zu den Sängerinnen — 

Das find ja eine ganz erſchreckliche Menge ich glaube — achte — 
die Ludin — Wächter — Dermer — Lindner — Schröder Schütz 
Schmidt — Bielecke. Ihre liebe Betty Schröder ſteht nun einmahl gar 
nicht in Gnaden bei mir, und Ihre Wächters die das ungeheure Geld 
koſten ſollen, kenne ich gar nicht. Wenn fie es aber für durchaus nöthig 
halten dieſe Wächters zu haben, und fie wirklich fo fehr gut find, fo 
muß ich fie freylich wohl engagieren, dann jollte ich aber denken brauchte 
ih den Berthold nicht mehr. in den Heineren Rollen könnte ihn Hammer- 
meifter in den größern Wächter erſetzen doch will ich ihnen diefen Bunt 
überlafjen berathen fie fich nur mit den andern Herren wegen des Geldes 
und geben Sie mir nicht gar zu viel aus. Die Schröder mag ich nicht 
umfonft, ih kenne Sie recht gut aus Wien her und Sie hat mir bort 
nicht gefallen. 


Was dad Schaufpiel betrifft jo haben fie mir noch gar nicht gejagt 
wie e3 mit Wilhelmi — Kettel und Hartmann fteht von denen ich die 
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2 erften ganz beſonders gerne haben mögte. Den Gaßman (sic) und den 
Rageaner (sic) müßen fie ſich auch mehr Mühe geben zu befommen wenn 
man ihnen mehr @elb bietet als fie jebt befommen fo follte es doch 
fo erſchrecklich fchwer nicht jeyn, daß loßkaufen muß man freylich wog! 
tan — 

Mit dem Iebenslänglien Engagement des Katzeaner ift e3 auch un⸗ 
angenehm aber wenn man es thut jo glaube ich ift er noch lange zu 
brauden — und für den Augenblick wohlfeiler al3 in Hannover wo er 
1700 Tir. bekömmt zu haben — Rott vom Theater an ber Wien ift 
nicht halb fo gut als Katzeaner; und ben (unleferlich) kenne ich nicht ich 
bin überhaupt mit ihnen hinſichtlich des Schaufpiels nicht beſonders zu- 
frieden. Sie haben ja auch nicht einen von allen denen befonmen bie 
ih zu haben wünfchte. Den Haake will ich auf keinen Fall behalten 
und Bachmann und die Meds kann ich auch niit ausftehn beionders 
fie ift raſend langweilig — wenn es gar nicht anders ift, fo nm 
Klingemann fort, und zufehn daß er andre Subjelte für Sie befümmt, 
nur fol er mir um Gotteswillen die Weber nicht engagieren den bie 
ift gräßlich! 

Den Köfter finde ich fo ziemlich, und wenn man feinen befjeren 


für ihn befommen kann fo will ich ihn behalten. 
———— Carl H. 


2. Die Idee zus erſten Fauſtauffüßrung. 
Aus Lübecks Lebensbildern. 
(Bu Kapitel 28, ©. 416.) 

„Sn der Beilage der „Augsb. Allg. Big.” vom 30. März 1846 fteht 
ein Aufſatz aus Leipzig vom 19. März datiert über die erfte Aufführung 
des Goetheſchen Fauft auf dem SHoftheater zu Braunſchweig. Dabei 
kann ich nicht umhin, folgendes zu bemerfen: 

Es ift wahr, daß ber Herzog Earl von Braunfchweig bei mehreren 
Unterhaltungen mit Klingemann, Schüg, Kettel und Deſſoir die Frage 
aufwarf: Warum der Goetheſche Fauft wohl nicht für die Bühne arrangiert 
worben jei? Jedoch muß ih Dr. Klingemann, dem Berfaffer des anderen 
Fauſt, beicheinigen, dab trotz feines Schaufpiel3 er immer Luft Hatte, 
den Goetheſchen Fauſt zu bearbeiten und ih als Intendant ihm zuriet, 
mit Goethe darüber in Unterbandlungen zu treten. Dazu fam nun an 
einem Abend auf dem Scloffe nad der Borftellung, daß ber Herzog 
zu Klingemann fagte: „Sie, der Sie ben Fauſt zuerft auf bie Bühne 
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gebracht haben, wären gerade ber Mann, auch den Goetheſchen bühnen- 
gerecht zu machen!" Am nächiten Morgen noch einmal zugerebet, ſchrieb 
er an Goethe nah Weimar, ber ihm jehr höflich antwortete, auch er 
habe biefe Idee gehabt, allein er fei einmal zu alt, um ſich noch auf 
eine ſolche Bearbeitung einzulafien und fürchte andermals, daß er als 
Verfaſſer nicht unparteiiich genug fein würbe, um unbraudhbare Stellen 
auch wegzulaffen. Mit Luft und Anftrengung ging nunmehr Klingemann 
daran, was umjo mehr war, da fein Fauſt dadurch in den Hintergrund 
treten mußte. Der Erfolg fand den Beifall des alten Dichterd unb den 
durchaus allgemeinen bes Publikums. Der bekannte Dichter Tied nahm 
fpäter eine gleiche Anordnung vor unb teilte das Ganze wie Klingemann 
in ſechs Aufzüge. 

Auf diefe Weile hat Herzog Earl allerdings zum Erjcheinen bes 
Fauſt beigetragen, aber wenn Klingemann nicht ſchon länger dieje Idee 
mit fi herumgetragen hätte, würde er nicht Darauf eingegangen jein. 
Daß übrigens ber Herzog ber Stüde Klingemanns überdrüffig geweſen 
wäre, ijt eine von Marr aus Leipzig berrübrende Unwahrbeit, da nur 
auf nachdrückliches Verlangen des Herzogs Klingemanns Stüde auf das 
Repertoire kamen, da er dieſelben niemals auf das Repertoire brachte. 
Schüß war ber erfte Fauſt, Marr ber erfte Mephiſto und als ein vecht 
echter fucht er namentlich dem Verſtorbenen noch einen Hieb im Grabe 
zu verſetzen.“ 


3. Rlingemanns Kündigung. 
(Bu Kapitel 24, ©. 436.) 

Unter den Alten bes Hoftheaterarchivs fand ich einen Zettel von ber 
Hand des Intendanten von Lübed, der über die bisher ſehr unklare 
Kündigung Klingemanns endlich erfreuliche Aufflärung gibt: 

„Bedingungen, welche ich dem Doktor Klingemann, deſſen 
Frau und dem Inſpektor Württenberger vorlegen fol, mir von 
Hauptmann Fr. v. Grabau Allerhöchſten Auftrags gemäß zu 
biftieren anbefohlen. 

Braunſchweig, 18. Sept. 29. W. v. Kübel. 


Der Kontralt des Dr. Klingemann muß gekündigt werben (zu feiner 
Beit), er kann proviſoriſch mit 1000 Tr. Gehalt beim Collegium Caro⸗ 
linum angeftellt werben. Behält den Titel eines Generaldirektors des 
Hoftheaters bey, ſowie für jegige Geſchäfte bei demfelben, in jo fern 
fi folches mit denen beim Collegium vereinigen Täßt. 
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Der Dr. Klingemann erhielt bey Herzogl. Theater ein Beneſiz und 
zwar jedesmal ein von ihm verfaßtes hier noch nicht aufgeführtes Stüd. 
Aus diefem Grunde follen jeßt die beiden jchon ausgeteilten Stüde des 
Doktord, die Braut v. Kynaft und Bianca del Sepulchro nicht gegeben 
werden, damit fie zu feiner Dispofition bleiben. 

Ferner erhielt er jährlich 6 Wochen Urlaub, Tafelgelder wurben nur 
gezahlt, wenn er verwandt wird, zu Dinerd zu geben. 

Mad. Klingemann erhält laut einem neuen einjährigen Kontrakt 
800 Tr. jährliden Gehaltes und Demoifelle Tochter können nad) Maf- 
gabe ihrer Talente auf Anftellung. beim biefigen Theater rechnen.“ 
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